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Erste Schutzschrift gegen Balthasar Tilke (1621)

Ist eine kurze und wohl­ge­meinte Ver­ant­wor­tung wegen des Buchs „Mor­gen­röte“ gegen ein feind­li­ches Pas­quill (Schmäh­schrift), das einige übel-ver­stan­dene Texte falsch her­an­ge­zo­gen und bestrit­ten hat.

Geschrie­ben im Jahre 1621 (deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Anmer­kung (zur Ausgabe 1715): Dieses und fol­gen­des Traktat ist gegen Bal­tha­sar Tilke, einen Schle­si­schen von Adel bei der Schweid­nitz (siehe im Lebens­lauf Num. 2:2) zur Ver­ant­wor­tung etli­cher Punkte im Buch „Mor­gen­röte“ als auch „Von der Mensch­wer­dung Jesu Christi“ geschrie­ben. Erst­lich hatte genann­ter Gegner ein läster­li­ches Büch­lein gegen besagte „Mor­gen­röte“ her­aus­ge­ben lassen, welches unser Theo­so­phus hier in dieser Ersten Apo­lo­gie (Ver­tei­di­gungs­rede) beant­wor­tet. Darauf hat besag­ter Bal­tha­sar Tilke auch das Buch „Von der Mensch­wer­dung Jesu Christi“ ange­foch­ten und einige Schmäh-Zet­tel­chen bei­ge­fügt, welche unserem Autor zuge­sandt wurden, darauf dessen fernere Ver­ant­wor­tung in der näch­sten Zweiten Apo­lo­gie erfolgte.

(Es wird berich­tet, Bal­tha­sar Tilke (oder von Tölken) gehörte mit Hans von Schel­len­berg, Michael von Ender und Dr. Koschwitz im schle­si­schen Strie­gau zu einem Kreis von Theo­so­phen, die sich der herr­schen­den Ortho­do­xie ent­ge­gen­setz­ten. Der Streit mit Tilke wird später angeb­lich in einem Gespräch geschlich­tet, in welchem Böhme das Herz des Gegners gewin­nen konnte. - Quelle: Neues lau­sit­zi­sches Magazin, Band 33, 1857
Der Text des Pas­quills bzw. der Schmäh­schrift ist wohl nicht über­lie­fert worden. Das macht es relativ schwer, die ange­führ­ten Zitate ein­zu­ord­nen.)

Vorrede des Autors

1. In wieviel Jammer, Elend, Angst und große Not wir durch den schwe­ren Fall von Adam geraten sind, beweist sich nun täglich, indem wir dadurch nicht allein unser edles Bildnis ver­dun­kelt und ver­fin­stert haben, so daß wir das gött­li­che Licht nicht mehr sehen und erken­nen (es sei denn, daß wir wieder aus Gott geboren werden), sondern wir haben damit auch den ursprüng­lich­sten Grimm der ewigen Natur in uns erweckt und rege gemacht, so daß dieser Grimm mit seinem Gift in uns quel­lend und bren­nend wurde.

2. Welcher wohl zu Recht Gottes Zorn­feuer heißt, welches doch nicht rege und offen­bar werden sollte, sondern im Zentrum ver­schlos­sen bleiben. Denn er sollte in der Liebe, im gött­li­chen Licht ver­schlos­sen bleiben, und nur eine Ursache des Lebens und der Beweg­lich­keit sein.

3. Welcher, so lange er im Licht ver­schlun­gen bleibt, ein Quell der Freude und Erkennt­nis ist. Wenn aber das Licht ver­lischt, ist er (dieser Grimm) ein böses wider­wil­li­ges Gift, darin nichts als nur Selbst-Anfein­dung qua­li­fi­ziert (bzw. wech­sel­wirkt), so daß bald alle Liebe und Begierde des Guten ein Ende hat.

4. Wie wir armen Eva-Kinder nun solches mit großem Schmerz, Jammer und Elend in uns fühlen müssen, wie uns dieser Grimm rührt, führt und quält, so daß wir nun nicht mehr als Kinder Gottes in der Liebe unter­ein­an­der wandeln, sondern uns ganz giftig, nei­disch, mör­de­risch und feind­lich unter­ein­an­der boshaft ver­fol­gen, schmä­hen, schän­den und lästern, auch morden, rauben und alles Übel antun und auch immer den Tod, Grimm und alles Übel wün­schen und gönnen.

5. Welch großer Jammer und Übel in diesem Pas­quill genug­sam zu spüren ist, aus welchem Gemüt, Erken­nen und Willen es geflos­sen sei, indem er sich unter­win­det, nicht allein die Worte übel zu deuten, sondern auch den ganzen Ver­stand in eine fremde Meinung zu ziehen und den Autor als Teufel zu erklä­ren und auf ganz ver­meß­li­cher, schänd­li­cher, gif­ti­ger, bos­haf­ter und nei­di­ger Art des Autors Willen, Sinn und Gemüt dem Teufel zueig­net, ohne ihn zu erken­nen, wer er sei oder wie er sei oder wessen Geistes Kind er ist, ob er Gott oder diese Welt suche.

6. Er vermißt sich also, sein ange­bo­re­nes Gift dem Autor in sein Herz, Sinn und Willen zu schie­ben, welches alles ganz schreck­lich, jäm­mer­lich und elend ist, so daß er sich selber nicht kennt, aus welchem Gemüt er eifert und in welchem Trieb er läuft.

7. Er kann nicht sehen, daß sein ganzes Schrei­ben nur ein gif­ti­ges Pas­quill und üble Meinung ist. Denn auch was vor ihm unta­de­lig gespro­chen wird, kann er doch nicht unge­schän­det lassen, daran man doch sehen kann, aus welchem Geist und Gemüt es geflos­sen ist und wie der elende Grimm in ihm regiert hat. Und er muß auch noch in den Titel setzen, daß es christ­lich und wohl gemeint sei.

8. Hätte er doch etwas Bes­se­res an diese Stelle gesetzt, dann wäre es noch zu dulden. Aber ich kann in seiner ganzen Schrift kein Licht gött­li­che Erkennt­nis und finden, dessen er sich doch hoch rühmt, als hätte er erleuch­tete Sinne und sei darin geübt.

9. Erleuch­tete Sinne, wenn das Licht von Gott ist, gehen freund­lich und lieb­lich und unter­wei­sen den Men­schen, was er tun und lassen soll. Sie erken­nen sich in brü­der­li­cher Schuld. Sie jagen das Gemüt des Men­schen nicht in den Rachen des Teufels, sondern sind sittsam in Strafe und Lehre mit guter Unter­wei­sung. Sie strafen all­ge­mein und greifen den Men­schen nicht per­sön­lich und einzeln an, und machen keine Mord­grube auf guter Straße.

10. Ein erleuch­te­tes Gemüt, das geübte Sinne hat, wie sich das Pas­quill dünken läßt, erkennt die Gaben Gottes, daß diese ohne Ende und Zahl sind, so daß Gott seine Kinder wun­der­bar führt und dem einen andere Gaben aus­zu­spre­chen gibt als dem anderen, wie solches auch der Apostel bezeugt:

11. »Daß Gott dem einen aus der Gabe seines Geistes gebe, Wunder zu tun, dem anderen, Spra­chen zu unter­schei­den, dem Dritten, zu weis­sa­gen, dem Vierten, mit Zungen zu reden usw. (1.Kor. 12.7)« Und das alles aus dem Einigen Geist Gottes, der aus den großen Wundern der ewigen Weis­heit Gottes so spricht und die Kinder Gottes so treibt und lehrt, damit Gottes uner­meß­li­che Weis­heit in seinen Kindern erscheine.

12. Wenn Gottes Geist im Men­schen regiert, dann ist er nicht tückisch, lügen­haft, ver­schla­gen und ehren­rüh­rig, sondern auf­rich­tig, lehr­haft und sanft. Er ist nicht dorn­sti­chig, übel­deu­tend und leicht­fer­tig, sondern erkennt bald, was im Men­schen ist und aus welchem Geist er spricht, denn Gottes Geist kennt sich wohl selbst im Men­schen. Er braucht kein Zeugnis, sondern prüft Herz und Nieren, Seele und Leib. Er sagt die Wahr­heit und ver­leum­det niemand. Er treibt alles zum Guten und den Men­schen zur Gerech­tig­keit.

13. Aber dieses ganze Pas­quill ist nichts anderes, als ein Übel­deu­ten, Ver­gif­ten und Ver­un­glimp­fen. Es zieht die Schrift an den Haaren herbei und ver­bit­tert sie, damit es nur Ursache zu Dorn­ste­chen habe. Dazu hat es kein rechtes Ver­ständ­nis der Schrift, sondern sie muß seinem Willen dienen, damit es nur seinen Grimm sättige und seinem grim­mi­gen Feuer Holz zutrage, daß es weid­lich brenne, um damit seine tiefe und hohe Erkennt­nis sehen zu lassen. Dadurch sollte es wohl auch seinen Bruder Abel mit Füßen nie­der­tre­ten.

14. Und wie doch seine hier an den Tag gege­bene Erkennt­nis von Gottes Willen ein Teil von Babel ist und es weid­lich am baby­lo­ni­schen Turm baut, das soll ihm hier vor die Augen gestellt werden, welches ich mei­ner­seits nur ungern tue. Aber es erfor­dert die Not, so daß ich es tun muß.

15. Und das nicht um mei­net­wil­len, sondern für jene, die er mit seinem nei­di­gen Feuer ange­steckt und ver­gif­tet hat und ihnen ganz irrige Mei­nun­gen ein­ge­scho­ben hat, beson­ders von der Gna­den­wahl Gottes. Deshalb gebührt mir, meine Meinung zu erklä­ren, wie ich es in gött­li­cher Erkennt­nis begrif­fen habe und es auch der wahre Grund und die apo­sto­li­sche Grund­fe­ste ist.

16. Seine Schän­dung und Schmä­hung gibt mir und meinem Gewis­sen keinen Anstoß, sondern es erfreut mich, daß ich um des teuren Namens Jesu Christi willen Schmach und Ver­ach­tung erlei­den soll, und ich achte es als eine Schi­ckung Gottes und Übung des Glau­bens.

17. Denn solches hat uns auch unser Heiland Chri­stus als Gebot hin­ter­las­sen: Wenn sie uns um seines Namens und seiner Erkennt­nis willen ver­fol­gen, ver­ach­ten, schmä­hen und lästern würden und aller­lei Übles von uns reden und daran lügen, daß wir uns dann freuen und fröh­lich sein sollen. Denn haben sie den Haus­va­ter (Chri­stus) „Beel­ze­bub (Teufel)“ genannt, was werden sie wohl den Haus­ge­nos­sen tun? Der Jünger ist nicht besser als der Meister.

18. Durch Ver­fol­gung, Kreuz und Trübsal sollen wir in das Reich Gottes ein­ge­hen. Dieses Kreuz treibt uns zur Andacht, so daß wir stets unseren ver­dor­be­nen Men­schen kreu­zi­gen und uns stets in die Liebe Gottes in Chri­stus ergeben, damit der neue Mensch in uns aufgehe, wachse und in Gott lebe.

19. Ich begehre auch gegen den Schrei­ber dieses Pas­quills nicht zu wüten oder ihn zu ver­ach­ten, sondern mich seiner bos­haf­ten Auf­la­gen zu ver­ant­wor­ten. Denn er handelt darin gegen Gott und die Näch­sten­liebe, auch gegen sein eigenes Gewis­sen, indem er mir zumißt und meine Schrif­ten falsch her­an­zieht, so daß er selber nichts ver­steht. So richtet ihn sein eigenes Herz, weil er nichts von mir weiß, und erklärt mich zum Teufel.

20. Nicht, daß ich von mir schrei­ben sollte, ich wäre ein großer Meister der Schrift oder Kunst von der Schule dieser Welt, denn das bin ich nicht. Ich bin ein ein­fäl­ti­ger Mann und habe meine Erkennt­nis und hohes Wissen nicht von der Kunst oder aus dem Ver­stand. Ich habe auch nie große Kunst gesucht, sondern von meiner Jugend an nichts anderes, als das Heil meiner Seele, wie ich das Reich Gottes ererben und besit­zen könne.

21. Nachdem ich aber in mir einen gewal­ti­gen Gegen­satz emp­fun­den, nämlich den Trieb in Fleisch und Blut, und den mäch­ti­gen Streit zwi­schen den Samen des Weibes und der Schlange gespürt hatte, da habe ich mich damals so hart in den Streit gegen den Schlan­gen­sa­men und meine eigene ver­dor­bene Natur gesetzt, wiewohl durch Gottes Bei­stand, so daß ich ver­meinte, den­sel­ben ange­bo­re­nen bösen Willen und seine Neigung zu über­win­den und zu brechen und mich der Liebe Gottes in Chri­stus ein­zu­eig­nen, um mich im Herzen Gottes vor dem grau­sa­men Sturm­wet­ter des gött­li­chen Zorns und teuf­li­schen Grimms zu ver­ber­gen, damit mich Gottes Geist regie­ren, treiben und führen könne.

22. Ich nahm mir auch vor, mich in meiner ange­bo­re­nen Gestalt wie tot zu halten, bis der Geist Gottes in mir eine Gestalt bekommt und ich Ihn begrei­fen könne, damit ich durch und in Ihm mein Leben führe.

23. Auch nahm ich mir vor, nichts zu wollen, außer was ich in seinem Licht und Willen erken­nen würde. Er sollte mein Wollen und Tun sein. Welches mir (selber) zwar nicht möglich war, aber ich dennoch in einem ernsten Vorsatz stand und im ernsten Streit und Kampf gegen mich selber.

24. Und was da alles gesche­hen war, soll wohl niemand anderes als Gott und meine Seele wissen. Denn ich wollte eher das Leben auf­ge­ben, als davon abzu­las­sen.

25. Ich rang also mit Gottes Bei­stand eine ziem­li­che Weile und Zeit um das Rit­ter­kränz­lein, welches ich danach durch Zer­spren­gung der Tore der Tiefe im Zentrum der Natur mit sehr großen Freuden erlangte, da meiner Seele ein wun­der­li­ches Licht aufging, das der wilden Natur fremd war.

26. Darin erkannte ich erst, was Gott und Mensch wären und was Gott mit dem Men­schen zu tun hätte, welches ich zuvor nie ver­stand und auch auf solche Weise nie suchte. Sondern wie ein Kind, das an seiner Mutter hängt und sich nach ihr sehnt, so sehnte sich auch meine Seele nach diesem Licht, aber mit keinem Vor­her­wis­sen, was mir begeg­nen sollte oder würde, sondern wie ein ein­fäl­ti­ges Kind.

27. Ich ver­stand zuvor wenig die hohen Glau­bens­ar­ti­kel, nur wie der Laien Art ist, viel weniger die Natur, bis mir das Licht in der ewigen Natur zu schei­nen begann. Davon ich so sehr lüstern wurde, so daß ich anfing und mir meine Erkennt­nis zu einer Erin­ne­rung auf­schrei­ben wollte.

28. Denn der Geist ging hin­durch wie ein Blitz, und ich sah in den Grund der Ewig­keit. Und wie ein Platz­re­gen vor­über­geht, und was er trifft, das trifft er, so ging es auch in mir. Ich begann zu schrei­ben, wie ein Knabe in der Schule, und schrieb so in meiner Erkennt­nis und eif­ri­gem Trieb immer­fort und allein für mich selbst.

29. Ich ver­meinte, mein Leben lang nicht vor einem Men­schen damit bekannt zu werden, sondern wollte es mein Leben lang zu einer Erin­ne­rung bei mir behal­ten. Obwohl mir immer gegeben wurde, von zukünf­ti­gen Dingen zu schrei­ben, oder als wäre ich vor vielen (bzw. vielen voraus), als wäre es ein Werk, das mir auf­er­legt wäre, so daß ich es treiben mußte.

30. Ich empfand mächtig den Willen des neu ange­zün­de­ten Licht­gei­stes, aber meine Seele war vor und in ihm wie ein unver­stän­di­ges Kind. So ging sie im Rosen­gar­ten ihrer Mutter und tat wie ein Knecht in Gehor­sam. Und so wurde mir gegeben, alles auf magi­sche Art auf dem Papier zu ent­wer­fen.

31. Denn ich schrieb nur meinen Sinn, wie ich es in der Tiefe erkannte, und machte darüber keine Erklä­rung. Denn ich ver­meinte nicht, daß es gelesen werden sollte. Ich wollt es für mich behal­ten, denn sonst, wenn ich gewußt hätte, daß es gelesen werden sollte, dann hätte ich ver­sucht, klarer zu schrei­ben.

32. So war auch die Arbeit meines Geistes darin und damit wie eine bestän­dige Übung, darin sich meine Seele je länger desto tiefer in das Myste­rium der ewigen Natur ver­tiefte, gleich einem Schüler, der zur Schule geht und sich treff­lich übt.

33. Denn der Geist des Lichtes übte meine Seele heftig. Wie auch der unpar­tei­ische Leser darin sehen wird, wie sich der Geist geübt hat und manche Dinge sehr oft erzählt, nämlich immer tiefer und klarer von einer Stufe zur anderen. Es war die rechte Jakobs-Leiter, darin meine Seele durch Gottes Willen auf­stieg, dem es gefiel, mich so zu üben und in die himm­li­sche Schule der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rium Sanctum) ein­zu­füh­ren.

34. Davon das Pas­quill (bzw. sein Schrei­ber) nichts weiß, und seine Schmäh­schrif­ten auch solches bezeu­gen, daß er darin nichts ver­steht. Er schreibt nur wie ein His­to­ri­ker von der Schule dieser Welt, welches ich in seinem Wert belasse. Aber erleuch­te­ter Augen rühmt er sich zu Unrecht, weil er sie gegen Gottes Kinder zur Schmach gebraucht.

35. Dies ist nun das Buch (der „Mor­gen­röte“), das ich in meiner Kind­heit schrieb als ich noch ein ABC-Schüler war, welche das Pas­quill zu richten vorhat. Es wurde mir aber durch des Satans List ent­zo­gen, welcher gedachte, damit Fei­er­abend zu machen, so daß ich über drei Jahre nichts davon wußte, wo es wäre. Ich meinte, es wäre längst hin.

36. Dazu habe ich es auch ver­lo­ren, bevor es fertig gewor­den war, und so eilte der Satan, damit Fei­er­abend zu machen, und fügte mir während dieser Zeit Kreuz und Trübsal zu, auch feind­li­che Men­schen genug auf den Hals, um mir meine edle Perle zu rauben.

37. Er ver­deckte mich auch treff­lich mit seinem Dor­nen­busch der Wider­wär­ti­gen, ob er mich um mein Kleinod bringen könnte. Bis mir nach drei Jahren von hoch­ge­lehr­ten Leuten Schrif­ten geschickt wurden. Da sah ich, daß meine Schrif­ten noch vor­han­den waren, und wun­derte mich des­we­gen, daß es so mit ihnen geraten war. Und ver­stand, daß sie diese schon zwei Jahre in ihren Händen hatten und jeweils ein guter Freund dem anderen zum Abschrei­ben gab.

38. Ich ver­stand auch, daß sie in den Händen so vieler Men­schen waren, mir ganz unbe­wußt, und daß viele fromme und erleuch­tete Herzen ihre Freude daran hatten, welche nicht Gift, sondern einen rechten Weg zum gött­li­chen Leben und christ­li­chen Wandel darin suchten.

39. Und welche ohne Zweifel nicht solche gif­ti­gen Augen hatten, daß ihnen das Ange­sicht der Schlange sogleich in das Zentrum des Gemüts ein­ge­schos­sen wäre und Ver­keh­rung gesucht hätte, sondern sie haben es dem Geist Gottes ste­hen­las­sen und Bericht erfragt, der ihnen auch gegeben wurde.

40. Sie sind aber teils so hoch gelehrte und weise Leute, daß dieses Pas­quill ihnen wohl nicht glei­chen kann. Denn ich habe von keinem sagen hören, daß der Teufel darin säße. Ich glaube fast, er saß dem Pas­quill in Gemüt, Augen, Herzen und Sinnen und hatte ihn sogleich infi­ziert und zum Streit getrie­ben.

41. Denn er bekennt selber im Eingang, er habe es in Eile über­le­sen und nicht wohl Weile gehabt. Gewiß hat ihn die Schlange sogleich gefan­gen und danach keine Zeit gelas­sen, zu erwägen, sondern nur ihr Spiel so zu treiben. Gewiß, wenn der Pas­quil­lant nach­ge­forscht hätte, er hätte den Autor erforscht.

42. Und wenn er mir wenig­stens geschrie­ben hätte, wie ich auf solche Meinung und Schrif­ten gekom­men wäre, ich hätte ihm ganz freund­lich und christ­lich geant­wor­tet. Und das hätte einem Chri­sten wohl ange­stan­den, vor allem einem erleuch­te­ten Gemüt.

43. Aber ich denke, Herr Pas­quill, euer künst­li­ches Gemüt stand in Babel und hat damit Abel erwür­gen wollen. Darüber werdet ihr vor Gottes Gericht ant­wor­ten müssen. Laßt es euch sagen, ihr sollt wissen, daß ihr das ABC ange­foch­ten habt.

44. Gott hat so viel Gnade gegeben, daß wir in anderen Büchern, die gemacht wurden, viel klarer geschrie­ben haben als im ersten (der „Mor­gen­röte“) und auch wie ihr in eurem geschrie­ben habt. Der Sinn ist uns ein wenig tiefer eröff­net worden als euch.

45. Ihr sollt wissen, daß ich eure Schrif­ten viel besser sehe, als ihr sie selber ver­steht. Ihr wollt hoch­fah­ren, um euch sehen zu lassen. Doch eure Schrif­ten sind nur ein Spie­gel­fech­ten im Myste­rium Gottes. Es ginge wohl alles hin und man wäre zufrie­den, wenn ihr nicht als so ein Spötter befun­den würdet, und dazu mit einem stolzen unchrist­li­chen Gemüt.

46. Lest meine drei Bücher „Von der Mensch­wer­dung Jesu Christi“, wie wir in der Mensch­wer­dung Christi emp­fan­gen werden und ein­ge­hen müssen und in Chri­stus neu­ge­bo­ren werden, und wie wir mit Chri­stus in seinen Tod ein­ge­hen müssen und mit und in ihm begra­ben werden, mit ihm sterben und den alten Men­schen immerzu töten, mit und in ihm immerzu auf­er­ste­hen und ewig in ihm leben.

47. Oder lest das Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“. Darin werdet ihr die ewige gött­li­che Natur und auch die äußere Natur der Sterne und Ele­mente ein wenig tiefer und gründ­li­cher beschrie­ben finden als in eurem Pas­quill. Ihr werdet wohl sehen, was gött­li­che Erkennt­nis ist, und dazu, was dem Men­schen zu tun und zu lassen sei, und was Glauben und Selig­keit ist.

48. So werdet ihr auch eure ver­stüm­melte und gar unrecht erklärte Gna­den­wahl im Grund recht finden. Und diese wird besser zum apo­sto­li­schen Glauben passen und der Ver­nunft ent­spre­chen als eure.

49. Eure führt den Men­schen zur Ver­zweif­lung und zur Leicht­fer­tig­keit in die Angst des Geistes und nicht wieder heraus. Aber die meine führt ihn ans Licht, so daß er sehen kann, was die Heilige Schrift unter der Wahl Gottes ver­steht.

50. Ihr findet darin auch die rechte Erkennt­nis Gottes und des Wesens aller Wesen, was bei euch noch ein großer Dunst ist. Ihr rühmt euch des Wissens, aber gött­li­che Wis­sen­schaft steht nicht im (gegen­sätz­li­chen) Ver­stand, sondern im (ganz­heit­li­chen) Licht Gottes.

51. Ihr müßt alle drei Prin­zi­pien erken­nen und gründ­lich wissen, wenn ihr so hoch von Gott reden wollt. Sonst bleibt eure Rede ein Spie­gel­fech­ten und befrie­digt nicht das hung­rige Gemüt. Lest mein Buch von den „Drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens“. Was gilts? Ihr werdet sehen, ob ich ein Mensch bin, und keinen Teufel in mir suchen, wie ihr ganz unchrist­lich an mir ver­sucht. Welches euch wohl zu Recht hoch ver­wie­sen wird. Wenn ihr den Ketzer wirk­lich suchen würdet, den ihr ver­lä­stert, dann werdet ihr den­sel­ben in eurem eigenen Busen finden.

52. Denn das ist ein Ketzer, der die (Heilige) Schrift falsch anführt. Ihr tut es nicht allein an meiner Meinung und mit meinen euch ver­bor­ge­nen Worten, welche noch zum Teil im magi­schen Ver­stand stehen, sondern ihr zieht auch die (Heilige) Schrift falsch auf eure Meinung der Gna­den­wahl und stellt den Men­schen nichts als einen Dunst vor die Augen, werft sie in Gottes Zorn, laßt sie liegen und geht davon. Und ver­bie­tet noch dazu, man sollte nicht for­schen.

53. Ja recht, der Teufel könnte offen­bar werden, und das will er nicht. Oder hat euch viel­leicht mein Buch auf die cal­vi­ni­sche Ader gedrückt? Dafür kann ich nichts.

54. Wollt ihr oder ein anderer mein Buch nicht lesen, dann laßt es stehen. Es ist doch nicht gedruckt. Wer gebie­tet es nach­zu­schrei­ben? Last es mir stehen! Ich habe es nur für mich geschrie­ben, und es geht euch nichts an. Ich bin damit nicht umher­ge­lau­fen und habe es jemand ange­bo­ten. Es ist ohne meinen Willen her­aus­ge­kom­men und ohne mein Wissen, wie die­je­ni­gen, die es zuerst bekom­men haben, wohl wissen.

55. Daß ihr mir nun zumeßt, ich hätte meinen Ruhm damit gesucht, das ist eine Unwahr­heit. Ein Christ sucht nicht seine eigene Ehre, sondern Gottes Ehre und in seiner Liebe seinen Näch­sten. Hat doch Chri­stus sie nicht gesucht, sondern nur seinen Vater. Und hat er keine Ehre von Men­schen begehrt, was soll sie dann mir?

56. Ist doch wahre Erkennt­nis Gottes nicht von dieser Welt, sondern aus Gott. Was sollte sie dann hier eine Her­berge suchen wollen? Zieht euch selber an der Nase!

57. Ich sage mit Grund: Ihr habt auf solche Weise kein Ver­ständ­nis meiner Schrif­ten. Ihr besu­delt sie nur mit fremdem Ver­stand, wie euch weiter hinten noch vor Augen gestellt werden soll, jedoch nur kurz, um des Lesers willen, der die Schmäh­kar­ten liest, so daß er uns beide sehen könne.

58. Wer eine ganze Aus­füh­rung begehrt, der lese das Buch „Vom drei­fa­chen Leben“. Er wird mehr finden, als er erfor­schen könnte, beson­ders auch in den drei Prin­zi­pien, welches der Pas­quil­lant nicht glauben dürfte. Und doch will er ein Christ genannt sein und recht getan haben. So lese er es, und er wird sehen, wessen Geistes Kind ich bin. Viel­leicht kommen wir dann näher zusam­men und aus einem Saulus kann ein Paulus werden, welches ich ihm gern gönnen will. Denn ich würde viel lieber ein herz­li­ches, gutes und christ­li­ches Gespräch über unseren Imma­nuel (Chri­stus) mit ihm halten als über dieses Wider­spiel.

59. Zwar sage ich, daß mein Buch, das er anficht, an etli­chen Enden bessere Erklä­run­gen zum ein­fäl­ti­gen Ver­ständ­nis bedürfte, und ich bin auch dazu bereit, wenn es jemand begehrt, denn es steht an etli­chen Stellen noch fast im magi­schen Ver­ständ­nis.

60. Aber es sind auch solche Geheim­nisse darin, die man Meister Klüg­ling nicht alle erzäh­len darf, denn so hat es Gott gefal­len. Man siehe der Pro­phe­ten Schrif­ten an, ob sie alle im hellen Ver­stand sind, und dazu lehrte auch Chri­stus in Gleich­nis­sen. Denn man soll die Perlen nicht vor die Säue werfen. (Matth. 7.6)

61. Was aber die Artikel des Glau­bens anbe­langt, die in diesem Buch noch im magi­schen Ver­ständ­nis sind, die sind in (meinen) anderen Schrif­ten hell und klar genug dar­ge­stellt, mehr als das Pas­quill fordert oder ver­steht. Begehrt also jemand mehr Erläu­te­rung, dann soll es ihm wider­fah­ren.

62. Wer sie aber nicht begehrt, dem habe ich auch nichts geschrie­ben. Er laß sie mir stehen! Ich schreibe für mich selbst und laufe niemand nach. Ich habe sie in keinem Buch­la­den feil. Wären nicht got­tes­fürch­tige Leute gewesen, die mich innig­lich und in rechter christ­li­cher Meinung darum gebeten hätten, dann hätte ich wohl niemand etwas gegeben.

63. Wenn aber noch got­tes­fürch­tige fromme Herzen gefun­den werden, denen ihr Chri­sten­tum noch Ernst ist, sollte sich dann die christ­li­che Liebe ent­zie­hen? Oder hat es mir Gott gegeben, daß ich es unter die Bank stecken oder in die Erde ver­gra­ben sollte?

64. Chri­stus sagt: »Niemand zündet ein Licht an und steckt es unter die Bank oder unter einen Schef­fel, sondern setzt es auf einen Tisch, damit alle, die im Haus sind, davon sehen. (Matth. 5.15)« Das gött­li­che Licht läßt sich nicht ver­ste­cken. Wem es Gott gibt, der soll es leuch­ten lassen, denn Gott will von seinem Pfund Rechen­schaft fordern.

65. Dazu: Was ist es, daß man in der christ­li­chen Reli­gion zankt und viel dis­pu­tiert? Sie ist doch kein Streit, Zank oder Meinung. Sie steht in der neuen Wie­der­ge­burt aus Chri­stus im Glauben aus dem Hei­li­gen Geist in der Demut, Liebe und Gerech­tig­keit.

66. Ein Christ muß aus Chri­stus geboren sein und muß christ­li­chen Willen und Wandel führen. Es geht nicht nur um Wissen und sich des Leidens Christi zu trösten oder vor Gott ein Heuch­ler zu sein, die anderes reden als sie wollen und tun, und den bösen, gif­ti­gen Wurm der ver­dor­be­nen und ent­zün­de­ten Natur ihr Feuer brennen lassen, und die nur Mund-Chri­sten sind.

67. Es liegt nicht an viel Wissen, daß man sich mit Christi Leiden kitzelt und es an die Spitze stellt, aber den bösen, nei­di­gen und ange­zün­de­ten Gift­wurm immer­fort im Herzen behält und ihm immer weiter Holz zu seinem Feuer zuträgt. Ich sage, dieser Mantel wird manchem zum höl­li­schen Feuer werden, wenn er Gottes Willen erkannt hat, aber darin nicht ein­ge­hen und sich ihm über­eig­nen will.

68. Ein Christ muß seinen eigenen natür­li­chen Willen brechen und sich in den Willen Gottes ergeben. Er muß sein Willen-Feuer immerzu löschen und alle seine Sinne aus dem Gemüt in Gottes Gehor­sam, in die Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes, in Chri­stus und seine Mensch­wer­dung, Leiden, Sterben, Tod und Auf­er­ste­hung immerzu hin­ein­füh­ren. Er darf nichts wollen als nur Gott in Chri­stus.

69. Denn das ist sein Begeh­ren, daß Gott sein Wollen und Tun sei, und daß Gott in ihm das Wissen sei. Seines Flei­sches Willen soll er immerzu töten und nur Gottes Willen in sich begeh­ren, so daß dieser ihn regiere, treibe und in ihm das Tun sei.

70. Denn der Mensch tut aus sich selber nichts Gutes. Aber das Gesetz Gottes, das Gott in seine Natur schreibt, das tut Gutes: Dieses Gesetz ist das ewige Wort der Gott­heit und zieht gött­li­che und himm­li­sche Wesen­heit an sich, nämlich den neuen Leib. Denn es ist Mensch gewor­den und muß auch in uns Mensch werden.

71. Und in diesem Leib steht das rechte Wollen und Tun sowie das Voll­brin­gen und die Mög­lich­keit eines Chri­sten­menschen. Ohne dem ist kein Christ, sondern der Anti­christ und eine geist­li­che Hurerei, wie die Offen­ba­rung von St. Johan­nes bezeugt.

72. Darum liegt es nicht am Dis­pu­tie­ren, Hoch­flie­gen, Spitz­sein, Ver­ach­ten oder seinen Bruder dem Teufel geben. Denn Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde, und er ist kein Gott, der das Böse will, wie der 5. Psalm sagt und Hese­kiel 33.11. »So wahr ich lebe, spricht der Herr, ich will nicht den Tod des Sünders usw.« Und Chri­stus sagt: »Ich bin gekom­men, die Sünder zur Buße zu rufen, und nicht den Gerech­ten. (Luk. 5.32)« Und Jesaias fragt: »Wer ist so ein­fäl­tig, wie mein Knecht?« Oder: »Das Reich Gottes steht in der Kraft. (1.Kor. 4.20)« Was bedarf es dann so über­heb­li­chen Flie­gens und Zankens?

73. Gott sieht ein zer­knirsch­tes und seh­nen­des Herz an, das sich vor ihm äng­stigt und sich vor seinem Zorn fürch­tet, das immer gern wohltun will, immer Gott begehrt und mit Gott wirkt. Denn was das Gemüt begehrt, das­selbe emp­fängt es, sei es Not und Tod oder auch das Reich Gottes. Denn das Reich Gottes ist nicht fern, sondern es ist in uns. Wir müssen aus Gott geboren werden, wollen wir Gott schauen oder Gottes Willen emp­fan­gen.

74. In Adam haben wir Gottes Willen ver­lo­ren, und in der Ver­hei­ßung vom Weibes-Samen haben wir ihn wie­der­ge­fun­den, denn er hat sich mit der Ver­hei­ßung allen Men­schen ins Lebens­licht ent­ge­gen­ge­stellt und der Seele zu einer Braut ver­mählt. Und welche Seele dahin­ein­ge­gan­gen ist, aus der ist wieder der edle Lili­en­zweig gewach­sen, und sie ist zum Kind Gottes erwählt worden.

75. Welche Seele aber nicht gewollt hat, sondern sich vom Grimm der ewigen Natur halten ließ, die hat der Grimm und Zorn in sich ver­schlun­gen und hat sie im Abgrund des Ursprungs im ersten Prinzip behal­ten, daraus der See­len­wurm ent­steht.

76. In diesem Willen ist Israel in Gott geboren worden, und im sel­bi­gen Willen ist das Wort des ewigen Lebens, welches gött­li­che Essenz macht, und darin wird ein gött­li­cher Wille geboren.

77. Und dieses (ewige Leben) ist in Marias Essenz ein­ge­gan­gen und hat den im Tod ein­ge­schlos­se­nen Willen in Maria geöff­net und die Lilie Gottes her­aus­ge­führt. Und darin ist ein wahrer Mensch gewor­den und hat eine Seele aus der im Tod ein­ge­schlos­se­nen und nun durch Gottes Bewegen aus­blü­hen­den mensch­li­chen Essenz in sich genom­men, in welcher nun die gött­li­che Mög­lich­keit besteht. Denn sie ist im Wort des Licht­le­bens, und diesem Willen müssen wir uns hin­ein­eig­nen und ergeben, so daß dieser auch in uns Mensch wird.

78. In Adam wurde diese Mög­lich­keit im Tod ver­schlos­sen, denn das gött­li­che Licht ver­losch in Adams Seele, aber in der Ver­hei­ßung stand es der Seele wieder zum Augen­mahl, und in der Mensch­wer­dung Christi wurde es wieder in die Seele hin­ein­ge­führt und scheint nun wieder in der Fin­ster­nis.

79. Obwohl es in sich nie erlo­schen war, sondern Adams Seele war in den Geist dieser Welt hin­ein­ge­gan­gen und aus dem gött­li­chen Prinzip her­aus­ge­gan­gen. Sie hatte den Geist dieser Welt zur Her­berge her­ein­ge­nom­men, und so stand das Licht nur in sich selber im Schein, und der Seele war es ver­deckt.

80. Denn die Seele ist ein anderes Prinzip als das Licht, gleich­wie das Feuer eine andere Qua­li­tät als das Licht hat. So ist die Seele ein magi­sches Feuer, das in Adam aus dem ersten Prinzip ein­ge­führt und mit der Bewe­gung der Gott­heit im gött­li­chen Schöp­fen zur Kreatur geboren wurde.

81. Denn in ihrer Essenz ist sie seit Ewig­keit gewesen, aber in der Kreatur in der Zeit der leib­li­chen Schöp­fung zum Bild Gottes for­miert worden. Und sie ist doch nicht nur das wahre Bildnis, sondern auch das essen­ti­elle Feuer zum Bildnis. Wenn sie das gött­li­che Licht erreicht, nämlich das zweite Prinzip, dann wächst aus ihr die gött­li­che Gleich­heit, in der Gott wohnt und in der Gottes Wille steht, welche gött­li­che Macht hat.

82. Wenn aber nicht und sie bloß in ihrem magi­schen Feuer steht und Gottes Willen nicht in sich hin­ein­füh­ren will, dann führt sie den Willen des Ursprungs in sich (als das erste Prinzip oder das Reich dieser Welt, die im Grunde auf dem ersten Prinzip steht), und dessen Bildnis emp­fängt auch das magi­sche See­len­feuer, davon Chri­stus die Pha­ri­säer Nat­tern­ge­zücht und Schlan­gen­brut nannte, und Herodes einen Fuchs, das heißt, nach der Bildnis des inneren Men­schen, welches durch Ima­gi­na­tion geboren und gezeugt wird.

83. Darum liegt es an der Ima­gi­na­tion: Wenn sie den gött­li­chen Blitz im Anblick des gött­li­chen Lichtes emp­fängt und des gött­li­chen Wortes schwan­ger wird, dann ist der Glaube geboren, der da von Christi Fleisch ißt und von seinem Blut trinkt und die gött­li­che Wesen­heit in sich nimmt. Denn darin steht das wahre Gleich­nis und Bild Gottes, das da vom Wort des Vaters (Verbo Domini) und vom Brot Gottes ißt, davon Chri­stus sagt: »Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. (Joh. 6.56)«

84. Lies das Buch „Vom drei­fa­chen Leben“, dort ist es mit allen Umstän­den erklärt und aus­ge­führt. Darin ver­steht man, was ein Prinzip ist, und viel mehr in den drei Büchern „Von der Mensch­wer­dung Christi“ und seiner Mutter Maria, und dann der ewigen Mutter, darin alles aus dem Zentrum der Natur her­aus­ge­führt worden ist. Oder lies „Die drei Prin­zi­pien“, denn dort hast du den Grund, welches mir hier zu lang zum Schrei­ben ist und es auch das Pas­quill nicht wert ist.

85. Darum sage ich noch: Der wahre christ­li­che Glaube steht in keinem Wahn der Meinung, viel weniger im Streit, sondern in der neuen Wie­der­ge­burt aus dem Wort des ewigen Lebens, welches Mensch wurde. Und das muß in uns Mensch werden oder wir können Gott nicht schauen, wie Chri­stus zu Niko­de­mus sagte (Joh. 3.3). Allein darin scheint Gottes Licht.

86. Wir müssen unserem See­len­feuer gött­li­ches Holz geben, wenn es in gött­li­cher (ganz­heit­li­cher) Qua­li­tät brennen und ein gött­li­ches Licht daraus schei­nen soll. Irdi­sches Holz gibt irdi­sche (gegen­sätz­li­cher) Qua­li­tät und ein Licht nach dieser Qua­li­tät: Was also ein Mensch in sich ent­zün­det, das brennt in ihm.

87. Gottes Reich aber steht in der Kraft, in der Liebe und Freude. Es forscht nicht, denn es hat bereits alles. Nur die Seele forscht, denn sie will in das Reich der Ruhe. Denn im irdi­schen Leib steckt sie in Unruhe, und darum forscht sie nach ihrem Vater­land, daraus sie in Adam von Jeru­sa­lem nach Jericho ging, nämlich in sich selber, in den Ursprung des ersten Prin­zips, und aus sich heraus durch das erste Prinzip in den Geist der äußeren Welt, in die Viel­falt, nämlich in die Sterne und Ele­mente, in das Qual-Haus, wo sie die Kunst findet und lernt, darin sie wie Gott sein will und Böses und Gutes wissen. Ja, zu Recht erfährt sie das, aber im Para­dies wäre sie besser.

88. Darum ist aller Streit und Zank über das Reich Gottes nur ein Spie­gel­fech­ten und ein Babel-Werk im Reich des Anti­chri­sten.

89. Ein recht­gläu­bi­ger Christ darf mit niemand um die Reli­gion strei­ten. Er strei­tet nur in sich selber gegen Fleisch und Blut und trach­tet danach, wie er Gottes Werk in der Näch­sten­liebe wirken könne. Er sucht nur Gottes Willen, ergibt sich diesem und führt sein Leben in Gehor­sam des gött­li­chen Willens. Er zieht sich selbst von der Welt weg, denn er ist in dieser Welt nicht daheim, und sucht seinen Bruder als ein Glied seiner Seele und führt ihn mit sich.

90. Gleich­wie ein Kör­per­glied dem anderen alles Gute gönnt und tut, so will auch eine gläu­bige Seele ihre Mit­glie­der immer mit sich haben und trach­tet danach, wie sie ihrem Bruder Gutes erzei­gen könne. Sie zeigt immer ihr Licht und stellt es mit ihrer Ima­gi­na­tion der Seele zum Augen­schein ent­ge­gen und spricht: „Kommt doch!“ Um des­sent­wil­len diese Feder so viel geschrie­ben hat, welches das Pas­quill nicht ver­steht, denn der Stachel ist in ihm.

91. Ach, wie schreck­lich und elend hat er doch von der Fort­pflan­zung und dem gött­li­chen Willen des Men­schen geschrie­ben! Daran möchte doch ein Mensch ver­zwei­feln, dem der Teufel ohne­dies zusetzt! Da steckt auch Ket­ze­rei darin, daß ein Mensch Gottes Willen, der nur Gutes will, (ins Gegen­teil) ver­keh­ren darf und aus Gottes Willen einen Willen der Bosheit machen.

92. Wie blind ist er an der Erkennt­nis Gottes! Wie wenig weiß er von der ewigen Natur und vom Ursprung des Willens und was der Wille zum Guten und Bösen sei! Er ver­wirft mein ABC-Büch­lein und setzt die baby­lo­ni­sche Gram­ma­tik an diese Stelle. Die Kunst soll es voll­brin­gen.

93. Oh höre, Pas­quil­lant, hast du Kunst von dieser Welt, dann habe ich Kunst von der gött­li­chen Welt. Du hast deine gelernt, und meine ist mir aus Gnade in der Liebe Gottes geschenkt worden. Ich werde mit meiner wohl vor dir bleiben, denn sie sind doch gegen­ein­an­der wie Sonne und Mond. Ein frommer got­tes­fürch­ti­ger Mensch, der nur Gottes Willen sucht, kann deine und meine Schrif­ten sehr wohl unter­schei­den.

94. Meinst du, man sei damit zufrie­den? Können sie das Herz und die arme gefan­gene Seele befrie­di­gen, die im Kerker der Fin­ster­nis steckt? Du lehrst, Gott habe sie nicht alle erwählt, sondern Gott ver­sto­cke einen Teil von ihnen und ziehe sie nicht in Chri­stus zum Vater, und du gibst das Gleich­nis vom Töpfer, als würde die Seele gemacht oder geschaf­fen, und wenn du das auch nicht so sta­tu­ierst, so gibt es doch fast solchen Ver­stand.

95. Warum schreibst du nichts vom Ursprung des Willens zum Bösen und Guten, was in Gott sei, das den Men­schen zum Guten und Bösen ziehe? Willst du dich erleuch­te­ter Sinne rühmen, dann soll­test du das wissen und dar­stel­len, der armen Seele zum Trost, so daß sie nicht leicht­fer­tig werde und denke, Gott habe sie nicht zu einem Gefäß seiner Ehre geschaf­fen und sie sei nicht aus Christi Linie geboren. Wie du auch bei Kain und Abel her­ein­fährst und die Schrift ver­bo­gen gebrauchst und damit das Beste, als die Liebe Gottes, die nicht das Böse will, außen­vor­läßt und der Seele einen Strick an den Hals wirfst.

96. Wohlan, du bist in mein Kauf­haus gekom­men, dahin ich die Kinder Gottes geladen habe. Ich sage dir aber, ich habe keine solche Ware, wie du suchst. Ich habe nur Trost für Gottes Kinder und keine Ver­zweif­lung für die Teufel. Ich will dir meine ver­hei­ßene Ware dar­stel­len: Willst du sie nicht kaufen, dann laß es!

97. Ich habe nicht die Advo­ka­ten des Teufels ein­ge­la­den, sondern die Kinder Christi, die gern selig werden wollen. Obwohl du dich viel rühmst, man solle die Gna­den­wahl ohne Chri­stus nicht erfor­schen, sagst du aber nicht, wie diese in Chri­stus zu erfor­schen sei, sondern läßt es dabei, als wollte Gott nicht alle Men­schen haben und würde vor­sätz­lich etliche ver­sto­cken.

98. Deshalb will ich dir meine Waren etwas weisen. Willst du kaufen? Wohl gut, dann kannst du Bruder in Chri­stus sein. Wenn aber nicht, dann hast du selber nicht gewollt. Gott wollte wohl, aber wenn du selber nicht willst, dann ver­stockst du dich selber.

99. Denn das Zentrum, daraus Böses und Gutes quillt, ist in dir. Und was du in dir erweckst, sei es Feuer oder Licht, das­selbe wird von sei­nes­glei­chen wieder ange­nom­men, ent­we­der von Gottes Zorn­feuer oder von Gottes Licht­feuer: Ein jedes erwählt sich die Eigen­schaft seines Glei­chen.

100. Will einer ein Teufel sein, dann will ihn Gottes Zorn haben, denn er ist von seiner Eigen­schaft, und die Wahl ist sogleich da. Will er aber ein Engel sein, dann ist auch dieser Wähler sogleich da.

101. Ist er aber ein böser Mensch gewesen und hatte sich damit schon Gottes Zorn zur Ver­damm­nis erwählt, doch läßt das Fünk­lein der Liebe Gottes wieder in das Lebens­licht herein, welches ohne­dies, solange der äußere Mensch lebt, zu ihm steht und ihn ruft, dann ist auch sogleich der Wähler zum Him­mel­reich in diesem Fünk­lein, und dazu mit großer Freude und Ehre, mehr als über neun­und­neun­zig Aus­er­wählte, die der Buße nicht bedür­fen.

102. Die Seele des Men­schen ist aus dem Zentrum, das „Gott Vater“ heißt, das heißt, aus der ewigen anfangs­lo­sen Natur. So hat sie das Zentrum zum Feuer und zum Licht in sich, zum Bösen und zum Guten, und was sie sich erwählt, vom sel­bi­gen wird sie wieder erwählt und auf­ge­nom­men. Welches an den Teufeln zu sehen ist:

103. Sie waren Engel in Gottes Licht, aber ihr Zentrum bewegte sich (über­heb­lich) noch höher als das Natur­recht der Engel ist. Damit erweck­ten sie in sich die Mutter des Ursprungs im Grimm, und der fing auch sogleich ihren Willen-Geist und erwählte sie zu Krea­tu­ren der fin­ste­ren Welt.

104. Meinst du nun, es sei Gottes vor­sätz­li­cher Wille gewesen, dann müßte Gott in sich einen Teu­fels­wil­len und auch einen eng­li­schen haben. Das wäre ganz gegen die Schrift der Hei­li­gen, auch gegen Gottes Liebe und gegen das Licht der ewigen Natur.

105. So ver­steht das Pas­quill nicht, was Gottes Liebe und Zorn ist und was „Gott“ genannt wird. Er will von Gottes Willen reden, aber das ist nur ein Spie­gel­fech­ten und Gau­kel­spiel.

106. Weil er es aber nicht ver­steht und ich seine elende Blind­heit aus Gottes Gnade sehe, wie er im Gift des Ursprungs brennt und so dem Zorn Gottes sowie dem Teufel einen rechten Advo­ka­ten gibt, um die armen Seelen in Gottes Zorn ein­zu­sper­ren und zu behal­ten, so will ich es ihm etwas ent­de­cken. Will er nun kaufen, wohl gut, dann sei Imma­nuel unser und der Teufel gehöre der fin­ste­ren Welt.

107. Will er aber nicht, dann habe ich es dem Leser seines Pas­quills geschrie­ben. Ist der Leser ein Christ und gedenkt selig zu werden, dann wird er uns in seinem Gemüt und Ver­ständ­nis wohl unter­schei­den können. Es soll eine Einmal-Ver­ant­wor­tung sein.

Bericht und Widerlegung des Pasquills

Mit „Nummer“ ist bezeich­net, wo es im Pas­quill zu finden ist.

108. Erst­lich seht im Pas­quill zur Ein­lei­tung ein großes Regi­ster von Christi Weis­sa­gun­gen über die letzte Zeit, wie viele Ver­füh­rer und Ketzer kommen würden und sagen „Hier ist Chri­stus! Da ist Chri­stus!“, und daß wir es dann nicht glauben sollen. Das tut wohl der Pas­quil­lant mit dem Ziel, sich einen statt­li­chen Eingang zum Pas­quill als Läster­tür zu machen, damit er den Autor als einen Ketzer aus­ru­fen kann. Und so sieht man bald, was er im Sinn hat und wessen Geistes Kind er ist. Seine christ­li­che Ader blickt bald hervor, daß er dies alles auf den Autor bezieht.

109. Zwar haben Chri­stus und seine Apostel wahr­haf­tig geweis­sagt, und so steht es im Wesen und geht jetzt mit großem Schwung, darin ein jeder schreit: „Hier ist Chri­stus! Lauft mir nach. Jener ist ein Ketzer!“ Und mit diesem Schreien ist Babel ganz ent­zün­det (die Stadt der Gedan­ken-Kon­strukte, die den Himmel errei­chen wollen, aber in Ver­wir­rung enden). Sie brennt auch im Feuer des gött­li­chen Zorns in ihrer unsin­ni­gen Schwär­me­rei, damit wohl, wenn es möglich wäre, die Aus­er­wähl­ten ver­führt werden könnten.

110. Was ist es aber, daß das Pas­quill die Worte der Weis­sa­gung her­an­zieht, aber nicht sagt, wer die Ketzer sind? Er denkt wohl, er habe eine Maus gefan­gen und sieht nicht, daß er selber im Gefäng­nis steckt.

111. Ketzer sind auch solche Leute, die aus dem Ver­stand geboren sind, aus der Kunst der Sterne, die ein unbe­stän­di­ges Wesen machen, darin heute eine Kon­stel­la­tion gemacht und morgen von einem anderen wieder zer­bro­chen wird, darin man zu einem Bau viel haben muß, aber darin nur Worte wech­selt und Worte mit Worten erklärt, darin das Gemüt nie erfährt, was des Wortes Kraft und Ver­nunft ist, und darin man mit Ver­stand und Kunst umgeht und damit nur Gunst und Ehre sucht, weil man ein Ansehen haben will.

112. Und wenn man das nicht erhal­ten kann, dann liegt man der welt­li­chen Macht in den Ohren und richtet Schmä­hung, Ver­fol­gung, Krieg und Blut­ver­gie­ßen an. So tanzt dann der Lärm-Meister in seinem Herzen und denkt: „Nun hast du gewon­nen!“ Und beginnt, aus der christ­li­chen Frei­heit Gesetze zu machen und bestä­tigt diese mit welt­li­cher Macht, macht Ver­pö­nen und Strafen daraus, so daß man glauben und tun muß, was der Lärm-Meister geschnitzt hat.

113. Und wenn es dann Gewohn­heit wird, dann nennt man ihn einen Hei­li­gen und dichtet immer mehr dazu, wie man dem Lärm-Meister heu­cheln und dienen könne. Man vergißt unter­des­sen auch nicht den Abgott des Bauches, zieht alles mit List und Ränken und die Schrif­ten der Hei­li­gen an den Haaren herbei, und solches mit großer Menge.

114. Das ist dann der wirk­li­che Anti­christ, denn er tut, was er will, und nicht, was Gott will. Er ist aus sich selber, aus dem Ster­nen­ver­stand geboren, und nicht aus Gott.

115. Solche stellt man der Welt als Lehrer vor, doch sie sind nun eitle Zänker, Strei­ter, Schwät­zer und Ketzer und richten nichts als Krieg und Plagen an. Sie lehren nur Läster­worte, und sind nur Wort-Strei­ter. Sie strei­ten um die Hülse, aber den Kern lassen sie liegen, und wissen auch nichts davon, denn der Kern ist ihnen ein Myste­rium. Sie tanzen um das Kalb wie bei Moses und lassen Moses auf dem Berg bei Gott stehen, unab­hän­gig davon, was er sagen könnte, wenn er vom Berg kommt.

116. Denn daran liegt ihnen nichts, auch wenn Israel erwürgt wird. Sie helfen wohl noch dabei mit und geben der Gewalt das Schwert in die Hände. So will es der Zorn Gottes haben, daß er sie nur auf­fresse, weil sie keine Kinder Gottes sind und nicht Gott gehören, sondern eigene Ehre suchen.

117. Aber ein wahrer Christ ist der, der Chri­stus gehor­sam ist, wenn diese Lärm-Meister schreien: „Hier ist die Kirche Christi! Dort ist die Kirche Christi! Siehe, er ist in der Wüste, er ist in der Kammer, auf dem Feld oder im Abend­mahl!“ Und der andere spricht: „Nein, er ist nicht da, denn er geht nicht hinaus!“ Denn Chri­stus sprach: »Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis ans Ende der Welt.« »Wie der Blitz ausgeht vom Aufgang und scheint bis zum Nie­der­gang, so wird auch immer­fort bis in die Ewig­keit die Zukunft des Men­schen­sohns sein. Denn wo ein Aas ist, da sammeln sich die Adler. (Matth. 24.27)«

118. Chri­stus ist immer der rechten Chri­sten Aas, und sein Blitz ist immer in ihnen. Sie essen immer sein Fleisch und trinken immer sein Blut und lassen das Schwät­zen und Ketzern. Sie strei­ten mit niemand, denn sie haben keinen Streit, weil Chri­stus bei ihnen ist. Sie sind aus Chri­stus geboren und leben in ihm. Sie suchen nur danach, wie sie seinen Willen tun können.

119. Hat uns doch Chri­stus frei­ge­macht vom Gesetz der Sünde: Was bedür­fen wir dann, lange einem anderen nach­zu­ja­gen? Warum sollen wir ein­an­der ver­fol­gen und ver­schmä­hen? Sind wir doch alle aus Einer Seele und Leib gezeugt.

120. In Adam fielen wir mit der einigen Seele in den Tod und in die ewige Fin­ster­nis. Und in Chri­stus wurden wir in dieser einigen Seele wieder neu geboren, und es fehlt an nichts mehr, als daß wir nur alle wieder in diese einige Seele Christi ein­ge­hen und wieder Einer in Chri­stus werden, und nicht Zwei.

121. Wie es das Pas­quill bei Adam schänd­lich ver­fälscht und den wahren Grund ver­steckt und des Teufels Advo­ka­te­rei an dessen Stelle auf­setzt, obwohl er doch wohl weiß, daß es der Autor in seinem Buch (der „Mor­gen­röte“) ver­wor­fen hat. Aber das will er wieder auf­rich­ten, und um des­sent­wil­len ist das Pas­quill da, wer es recht ver­ste­hen will. Sirach sagt: „Wer unter die Hunde wirft und einen trifft, so läßt er sich erken­nen.“ (Ich habe den Knüppel unter die Hunde gewor­fen, und am Geschrei erkenne ich, welchen ich getrof­fen habe.)

122. Erkennt doch seine Hei­lig­keit, wenn er sich so eine Ein­lei­tung macht, wie er den Autor dem Teufel über­ge­ben könne. So gibt er zwar große Hei­lig­keit vor, er wolle den Autor nicht richten, sondern das Gericht dem lassen, dem es über ihn gebührt, aber damit meint er wohl den Teufel oder Henker, wie er dann durch­aus auch den Autor zum Teufel erklärt.

123. Oh große baby­lo­ni­sche Hei­lig­keit! Besinne dich nur oder du wirst nicht von Christi Aas essen! Der Autor ist kein Teufel, sondern sucht sein Aas Chri­stus und begehrt nichts anderes.

124. Chri­stus spricht: »Wie wollt ihr, die ihr arg seid, Gutes reden? Kann man auch Trauben von den Dornen lesen, oder Feigen von den Disteln? (Matth. 7.16)« Wenn eine giftige Kröte auch unter einem wohl­rie­chen­den Sal­bei­strauch oder gar in einer köst­li­chen Apo­theke säße und nur Zucker und köst­li­che Speise fräße, dann würde sie doch aus allem nur ihr Gift ziehen und eine giftige Kröte bleiben.

125. So ist auch ein nei­di­scher Mensch: Der saugt aus allem, auch wenn es gut ist, nur Gift. Er ver­kehrt alle Dinge ins Ärgste und ver­schreit alles als bös­ar­tig, welches besser ist als er selber. Denn eine jede Eigen­schaft begehrt nur ihres­glei­chen, und das andere ist ihr zuwider.
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126. Hier fängt das Pas­quill zu tadeln an, wo geschrie­ben steht: „Bis dann der Fürst des Lichtes aus dem Herzen Gottes kam, ein Mensch in der Natur wurde und in seinem mensch­li­chen Leib mit der Kraft des gött­li­chen Lichtes in der wilden Natur rang. Dieser könig­li­che Zweig wuchs in der Natur auf und wurde ein Baum. (Mor­gen­röte Vorrede §33)“

127. Was für schöne Erkennt­nis er von der Seele des Men­schen und vom wahren Men­schen habe, spürt man hier wohl. Er ver­wirft diese Beschrei­bung und ver­steht nichts davon, wie des Autors Sinn sei. Denn es ist im magi­schen Ver­ständ­nis für den Autor selbst geschrie­ben, der diesen Pas­quil­lant und auch andere Leser nicht kannte. Er meinte, er machte eine Arbeit für sich selbst, aber Gott hat es anders gewen­det.

128. Daß aber das Pas­quill die Meinung und den Sinn des Autors ganz när­risch ver­kehrt und ihm fremden Ver­stand gibt, ver­stünde wohl nur ein Ein­fäl­ti­ger, dazu das Pas­quill mit seiner Wider­le­gung so blind ist, daß es nicht weiß, was es plap­pert. Er redet gar nichts von des Autors Meinung, sondern führt ein anderes dahin­ein, nur damit er etwas tadeln könne.

129. Denn der Text des Autors ist ganz recht, aber das Pas­quill ver­steht nichts darin. So weisen es ihm sehr wohl die vor­her­ge­hen­den Worte im Text, was der Autor sah, hätte er nur den magi­schen Ver­stand recht ver­nom­men, oder hätte ihn ste­hen­las­sen.

130. Der Autor hatte den armen gefal­le­nen Men­schen unter seiner Feder und auch die arme gefan­gene und ver­dor­bene Seele und beschrieb, wie dieser wieder gehol­fen wurde.

131. Er sah in dieser Beschrei­bung nicht allein in das äußere Reich der vier Ele­mente und Sterne, sondern in das innere Reich, in das erste Prinzip, daraus die Seele ent­steht. Er ver­stand also etwas anderes unter der wilden Natur als dieses Pas­quill ver­steht. Er meinte nicht die Sterne und vier Ele­mente, nicht tie­ri­sches Fleisch von dieser Welt, wie das Pas­quill ihn schänd­lich ver­leum­det und besu­delt, sondern er meinte das Zentrum, den Feu­er­quell der Seele, der das Licht Gottes gelöscht und irdi­sche Ima­gi­na­tion vom Reich dieser Welt her­ein­ge­führt hatte.

132. Er ver­stand, wie die arme Seele nach ihrem Fall ein krea­tür­lich magi­sches Feuer in Gottes ewigem Zorn­feuer würde, und das nannte er die wilde Natur. Denn die Seele steht in der ewigen anfangs­lo­sen Natur, im ersten Prinzip von Gott dem Vater, und ist die Ursache des gött­li­chen Bild­nis­ses.

133. Sie hat alle Gestal­tun­gen der ewigen Natur in sich und ist seit Ewig­keit in der Essenz gewesen, aber in der Schöp­fung in die Kreatur getre­ten. Sie ist aus dem Feuer, darin Gott der Vater sein Licht immer aus­ge­biert, und ist in ihrem Ursprung ohne dem Licht Gottes ein ängst­lich schreck­li­ches Wesen, einem schreck­li­chen Schwe­fel­wurm zu ver­glei­chen, denn sie ist ein magi­sches Feuer aus Gottes Feuer, welches der ewigen Natur Ursprung ist.

134. Welches, als sich dieses ewige Feuer Gottes einmal bewegte, begeh­rend wurde, seine Wie­der­er­we­ckung zu haben, und in seine Begierde ein erweck­tes Gleich­nis nach und aus sich selbst gefaßt hat, das heißt, aus der Begierde des ewigen Feuers, welches nur ein Geist ist und im Willen ent­steht. Das ist das Element-Feuer, das in der Immer-Wieder-Erwe­ckung steht und auch das in der Begierde gefaßte Wesen immer wieder ver­zehrt und sich selbst immer nur dazu erweckt, wie in der Ent­zün­dung im äußeren Reich zu sehen ist.

135. Aus dieser ewigen Natur (das heißt, aus der ewigen, welche das Zentrum ist und ein Prinzip in sich selbst, ein magi­sches Feuer Gottes, das Gott der Vater nach der ewigen Natur selbst ist) wird aus ihren Eigen­schaf­ten das ewige Licht (des reinen Bewußt­seins) geboren und scheint in dieser Natur in ihren Eigen­schaf­ten, so daß die Eigen­schaf­ten des Grimms und Zorns nicht offen­bar werden, sondern nur eine Ursache des Lebens-Scheins sind.

136. Aber dieses Licht macht auch ein Zentrum mit anderer Eigen­schaft in sich. Was in der Eigen­schaft des Feuers ein Grimm ist, das ist in der Eigen­schaft des Lichtes eine Begierde des Licht-Wesens und heißt „Liebe und Sanft­mut“. Das zieht das grim­mige Feuer in sich und löscht damit den Grimm des Feuers, so daß aus dem Feuer eine Freude wird.

137. Denn die Begierde des ängst­li­chen Feuers ist nach Sanft­mut, und der Sanft­mut Begierde ist nach feu­ri­ger Essenz, so daß sie ein Leben sei. So macht jede Begierde einen Willen-Geist, einen aus dem Feuer und einen aus dem Licht, und es ist doch nur ein ein­zi­ger, aber mit zwei Eigen­schaf­ten.

138. Und so nennt sich Gott einen Gott nach der Eigen­schaft des Lichtes, das heißt, ein Gott der Liebe, Sanft­mut und Barm­her­zig­keit. Und nach der Eigen­schaft des Feuers nennt er sich einen zor­ni­gen eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer, und es ist doch der Eine und nicht zwei, wie in den Büchern „Vom drei­fa­chen Leben“ und den „Drei Prin­zi­pien“ der Länge nach mit vielen Umstän­den erklärt und aus­ge­führt worden ist.

139. Dieses ist nun kurz­ge­sagt der ursprüng­lich­ste Geist, darin in der Eigen­schaft des Feuers die ewige Natur ver­stan­den wird, und viel­mehr in den Gestal­tun­gen zum Feuer, welche das ewige Zentrum machen, wie in den drei Prin­zi­pien erklärt wird. Und ver­steht weiter:

140. Die Begierde in diesem ewigen Geist ist nach beiden Eigen­schaf­ten seit Ewig­keit immer eine Lust gewesen, sich selbst zu suchen und zu finden, und hat sich immer in sich selbst gefun­den, eine jede Eigen­schaft ihres­glei­chen, sowohl nach dem Grimm als auch nach der Liebe, nach Feuer und Licht, und nach allen Gestal­tun­gen zum Feuer und auch nach allen Gestal­tun­gen im Licht zur Liebe.

141. Dieses Gefun­dene ist der Spiegel des Geistes gewesen: In der Liebe im Licht heißt der Spiegel „Gottes Weis­heit“, und im Grimm des Feuers heißt er „Gottes Zorn­auge“.

142. In diesem Spiegel ist seit Ewig­keit das Wesen dieser Welt ersehen worden, nämlich das dritte Prinzip, denn es stand in der magi­schen Begierde, wohl nicht im (greif­ba­ren) Wesen, aber im Spiegel in der Begierde der ewigen Natur. Darin hat sich der Geist erblickt, und dies mit dem Anfang der Welt und der Bewe­gung der ewigen Natur vom Geist Gottes im herben (mate­ri­el­len) Schöp­fen in ein Wesen geschaf­fen, in ein Gleich­nis nach der Eigen­schaft der ewigen Natur, nach allen Gestal­tun­gen zur Natur und nach allen Gestal­tun­gen in der Natur.

143. Was in der Natur im Prinzip geboren wurde, das gehörte zum Reich Gottes und hat den Namen von Gott. Aber was durch die Gestal­tun­gen zur Natur (dazu) geboren wurde, das gehörte der fin­ste­ren Angst­welt.

144. Alle Eigen­schaf­ten wurden bewegt, und so stellte sich eine jede Eigen­schaft in ihrem Spiegel zur Bildung nach ihrer Essenz dar, das heißt, nach der Essenz der Begierde.

145. Die herbe Matrix (Gebär­mut­ter) zur Natur war das Schöp­fen, die das Gleich­nis und Bildnis ergriff und durch Gottes Bewegen in ein sub­stan­ti­el­les Wesen führte.

146. Das heißt, nach dem Willen-Geist, der aus dem Zentrum des Lichtes ausgeht, und nach dem Willen-Geist, der aus dem Feuer-Zentrum ausgeht, der doch nur einer ist, aber in zwei Eigen­schaf­ten, nämlich in zwei magi­schen Begier­den.

147. Wie man das an der Kreatur sieht, wie Liebe und Zorn in Einem Gemüt stecken und doch zwei gegen­sätz­li­che Zentren haben. Und je nachdem, wie sich der äußere Willen-Geist in einem erblickt, so ist die Erwe­ckung in Liebe oder Zorn. Und so sieht man auch in dieser Welt an den Krea­tu­ren, wie böse und gute sind, Wölfe und Schafe, Schlan­gen und gute Fische, giftige Kröten und lieb­li­che Tiere, ein jedes aus der Eigen­schaft seiner Mutter vom ewigen Ursprung her­rüh­rend.

148. In diesem ewigen Spiegel der Weis­heit Gottes ist auch die Seele des Men­schen seit Ewig­keit vom Geist Gottes in der Essenz erblickt worden, welche mit dem Anfang der ersten Bewe­gung im gött­li­chen Schöp­fen nach dem Gleich­nis der Geburt Gottes zur Kreatur for­miert wurde.

149. Der Geist Gottes erblickte im Spiegel der Weis­heit ein Bild nach sei­nes­glei­chen, das heißt, aus beiden magi­schen Feuern, im Prinzip des Feuers und im Prinzip des Lichtes: Also ein ganzes Gleich­nis nach der Gott­heit und nach allen drei Prin­zi­pien.

150. Wenn wir die ewige gött­li­che Geburt im Licht der Maje­stät und in ihrer Drei­ei­nig­keit und dann die Seele des Men­schen in ihrer Bildung, Sub­stanz und Wesen betrach­ten wollen, dann können wir das nicht besser als in einem Gleich­nis ersin­nen, nämlich am Feuer und Licht, denn das ist ein rechtes Gleich­nis.

151. Das Feuer bedeu­tet die ewige Natur, die in der Begierde im ewigen Willen seit Ewig­keit und in Ewig­keit immer ent­steht, darin sich der ewige Willen-Geist aus dem ewigen Nichts, nämlich aus der Frei­heit der Gott­heit, mit seinem Ausgang in der Begierde durch die Natur offen­bart und in zwei Welten oder Prin­zi­pien schei­det, nämlich in Fin­ster­nis und Licht.

152. Darin eine jede Welt ihr Zentrum zur Qua­li­tät in sich selbst hat, und doch ist kein von­ein­an­der Weichen, sondern eine Welt ist in der anderen: Das Licht hält die Fin­ster­nis gefan­gen, denn die Fin­ster­nis ist eine Ursache des Feuers, und das Feuer ist eine Ursache des Lichtes. Denn in der herben und stren­gen Fin­ster­nis ent­ste­hen die Essen­zen oder Qua­li­tä­ten des Feuers und der Natur.

153. So sehen wir ja im Feuer und Licht zwei­er­lei Qua­li­tä­ten und Begier­den, und sehen auch, wie das Feuer aus einem fin­ste­ren Wesen brennt, welches die fin­stere Welt andeu­tet, die in sich selber wohnt.

154. Das Feuer bedeu­tet die ewige Natur im Willen des Vaters und in der Begierde zur Offen­ba­rung. Und das Licht bedeu­tet die ewige Frei­heit jen­seits der Natur, welches die Natur im Wesen offen­bart.

155. Das Feuer hat in sich die grim­mige Essenz der fin­ste­ren Welt. Und das Licht hat in sich die ewige Frei­heit als eine sanfte und stille Wonne.

156. Nun wäre aber die Frei­heit und Sanft­mut ohne das Feuer nicht offen­bar, sondern wäre ein stilles Nichts. Und das Feuer hätte auch ohne die Frei­heit keinen Licht­glanz. Und so wären weder Feuer noch Licht ohne die Begierde, denn die ist das Zentrum zur Gebä­re­rin und hält in sich das Schöp­fen des Wortes.

157. So wird in der Begierde das ewige Wort oder die Ver­nunft geboren und auch der Spiegel der Weis­heit sowie der Zorn­spie­gel aus der Wurzel des fin­ste­ren Zen­trums.

158. Und wir sehen wei­ter­hin, wie das Feuer im Licht wohnt, und das Licht im Feuer, aber eines ergreift das andere nicht. Das Licht wird im Feuer geboren, nämlich durch das Sterben oder aus der Ver­zeh­rung (des Brenn­stoffs). Es scheint aus dem Tod und ent­sinkt dem Tod in sich selbst und macht in sich selbst eine andere Qua­li­tät als das Feuer ist, ein anderes Prinzip, daraus ein anderes Leben kommt, nämlich Sanft­mut und lieb­li­che Wonne, während im Feuer nur Angst und Leid sind.

159. Denn wir sehen, daß das Licht gleich­sam wie ein Nichts gegen­über dem Feuer und seiner Wurzel ist. Denn es ist unbe­greif­lich und deutet uns die ewige Frei­heit jen­seits der Natur an, als das gött­li­che Wesen und die eng­li­sche Welt, und ist doch Alles, denn im Licht ist alle Kraft aller Essen­zen aus dem Feuer und aus der Natur und es ist ein Leben der Ver­nunft und auch des Ver­stan­des und der Sinn­lich­keit, während im Feuer nichts als Wider­wil­len ver­stan­den wird.

160. Denn die Gestal­tun­gen der Feu­ers­na­tur feinden sich selbst gegen­sei­tig an, denn Herb, Bitter und Angst, welche die Wurzel des Feuers sind, stehen gegen­ein­an­der, weil in der Begierde die Her­big­keit steht, und in der Her­big­keit das Ziehen, darin das Nichts in Etwas geführt wird und sich der Wille mit dem Ein­ge­zo­ge­nen beschat­tet.

161. Davon ent­steht in der Begierde eine Fin­ster­nis und Beschat­tung, davon der andere (zweite) Wille aus der Begierde des ersten Willens ent­steht, um aus der Fin­ster­nis her­aus­zu­ge­hen. Und es ist doch kein Von­ein­an­der­flie­hen, sondern der andere Wille geht in sich selbst ein, in die Frei­heit jen­seits der Begierde in der Fin­ster­nis, und bringt so die Eigen­schaft der Natur mit sich.

162. Diese feurige Eigen­schaft ist die Offen­ba­rung der Frei­heit als des Nichts, denn so ent­steht der Glanz und Schein. Denn in der Frei­heit wird die mit­ge­brachte Eigen­schaft des anderen (zweiten) Willens in die stille sanfte Wonne gesetzt, und aus dieser Eigen­schaft wird eine Lie­be­be­gierde.

163. So deutet uns also das Feuer und das Licht im Gleich­nis das gött­li­che Wesen an und auch die Seele mit ihrem Bildnis: Die Materie, daraus das Feuer brennt, deutet die Gestal­tun­gen zur ewigen Natur und die fin­stere Welt an, und das Feuer deutet die Eigen­schaft des Vaters an.

164. Der Glanz des Feuers deutet die Frei­heit jen­seits der Natur an. Der Schein oder das Licht deutet die andere Welt an, nämlich ein zweites Prinzip, das aus dem ersten als aus des Vaters Eigen­schaf­ten geboren wird, wie der Sohn Gottes aus dem Vater.

165. Die Kraft des Licht­scheins deutet das Herz Gottes als das gött­li­che Zentrum an, sowie auch die Ver­nunft, Erkennt­nis und Weis­heit. Denn in der Kraft des Lichtes steht das rechte (wahre) Leben.

166. Der zwei­fa­che Geist, der im Feuer mit zwei­er­lei Qua­li­tät ent­steht, nämlich Hitze und Luft, deutet uns im Gleich­nis den Geist Gottes an: Der hitzige deutet auf den Zorn und Grimm Gottes nach der ewigen Natur der fin­ste­ren Welt und nach der Eigen­schaft des Grimms. Und der sanft-luftige deutet die Eigen­schaft des sanften Lichtes in der Lie­be­be­gierde aus der Qua­li­tät des Lichtes an.

167. Die Sanft­mut des Lichtes deutet uns im Gleich­nis die gött­li­che Wesen­heit oder das Wasser des ewigen Lebens an, darin das Para­dies ver­stan­den wird, und in der feu­ri­gen Eigen­schaft der Himmel.

168. Nun sehen wir, wie ein jedes Feuer die Luft wieder an sich zieht und in der Luft-Kraft brennt, denn wenn ein Feuer keine Luft haben kann, dann erlischt es. Denn die Luft bläst das Feuer auf und führt die Wesen­heit des Lichtes wieder ins Feuer, nämlich die Sanft­mut des Lichtes, das heißt, die Wasser-Mutter, davon im Feuer der Glanz ent­steht.

169. Denn die Sanft­mut ent­steht von der Frei­heit jen­seits der Natur des Feuers, also im Nichts, und so sehnt sich jeweils eines nach dem anderen. Der Grimm des Feuers oder der Natur sehnt sich nach der Sanft­mut, und die Sanft­mut als die Frei­heit oder das Nichts sehnt sich nach der Offen­ba­rung, welche in der Natur offen­bar wird.

170. Nun sehen wir, wie das Licht einen gar freund­li­chen und freu­den­rei­chen Geist aus der Quelle des Feuers ergibt, und dieser freund­li­che und lieb­rei­che Anblick oder Geist ent­steht aus dem ver­schlun­ge­nen Was­ser­quell der Sanft­mut, nämlich aus der Frei­heit.

171. Indem das Feuer die sanfte Wesen­heit des Lichtes in sich zieht, geht dieser ver­schlun­gene sanfte Geist durch den Grimm des Todes, nämlich durch die Ver­zeh­rung, im Licht wieder aus und führt die Eigen­schaf­ten der Natur mit sich. Wie wir dann solches an der Luft erken­nen, daß sie eine Kraft allen Lebens ist, und sie ist doch in sich selber nicht die Natur, sondern herrscht wie ein mäch­ti­ger Geist in der Natur.

172. So wird in diesem Vorbild das gött­li­che Wesen und auch die ewige Natur ver­stan­den, aus welcher Begierde und Wesen das dritte Prinzip als die äußere sicht­bare Welt geboren ist und im Anfang in ein sub­stan­ti­el­les Wesen mitsamt allen Krea­tu­ren geschaf­fen wurde.

173. Denn von der ewigen Mutter ist die anfäng­li­che Mutter gewor­den. Denn wo Nichts ist, da wird auch nichts. Weil aber Etwas gewor­den ist, so ist es aus dem Ewigen gewor­den, das ohne Anfang gewesen ist, und ist des Ewigen Gleich­nis, Bild, Wesen und Eigen­tum. Und wir können doch nicht sagen, daß es vom Ewigen abge­trennt sei, sondern es ist unter­schie­den. Eine Welt ist in der anderen, und eine jede besitzt sich selbst.

174. Gott ist in allem Wesen, aber nicht alles Wesen ergreift ihn. Es ergreift ihn nur das, was aus seinem ewigen Wesen gekom­men ist, das heißt, das seines Wesens ist, und in ihm besteht. Denn Gott wohnt nicht in der Aus­ge­burt der äußer­li­chen Natur, sondern in der inneren, in sich selbst.

175. Gott selbst ist wohl Alles, aber es wird nicht alles Gott genannt und so erkannt, wegen des Unter­schieds der Qua­li­tät. Die Natur ist nicht Gott, aber Gott wird durch die Natur offen­bart. Gott wird allein im ewigen Licht nach dem zweiten Zentrum erkannt, nämlich in der Frei­heit, und ist doch von der ewigen Natur nicht getrennt.

176. Denn wenn ein Schein sein soll, dann muß ein Feuer sein, und doch ist auch kein Feu­er­schein ohne die Frei­heit, welche die gött­li­che Welt andeu­tet.

177. Der Glanz des Feuers deutet Gott den Vater an, und die Gestal­tung zum Feuer deutet die ewige Natur an, und die Kraft des Lichtes deutet das Herz Gottes als die wahre Gott­heit an, denn es führt ein anderes (zweites) Zentrum mit anderer Qua­li­tät als das Feuer, nämlich eine Lie­be­be­gierde und Sanft­mut.

178. Und der aus­ge­hende Geist aus dem Glanz des Feuers in die Kraft des Lichtes aus dem Wesen des Lichtes, das vom Feuer ver­schlun­gen wurde, nämlich aus der Liebe und Sanft­mut, deutet uns recht den Hei­li­gen Geist an, der vom Vater und Sohn in der gött­li­chen Kraft und Wesen­heit immer ausgeht, wie die Luft vom Feuer und Licht, und in der Wesen­heit des Lichtes herrscht.

179. So ist die äußer­li­che Welt durch­aus ein Gleich­nis der inneren, denn die inner­li­che Welt hat sich mit der äußer­li­chen offen­bart. Und daran kann man erken­nen, was der unsicht­bare Gott im Ver­bor­ge­nen sei.

180. Man sollte nicht denken, daß Gott von irgen­d­et­was abwe­send sei, einem Ort oder einer Stätte. Er erfüllt alles, aber in seinem Prinzip, als in der mitt­le­ren Welt, die er selbst ist.

181. Als sich nun der unsicht­bare Gott einst nach der ewigen Magie als in der ewigen Natur­be­gierde bewegte, hat er sich in seiner Weis­heit sein Gleich­nis aus den Eigen­schaf­ten aller drei Welten geboren, und hat aus jeg­li­cher Essenz und Eigen­schaft Krea­tu­ren und Bil­dun­gen geschaf­fen.

182. Denn der Werk­mei­ster war als sein Geist in allem Wesen, als in den Engeln und reinen Gei­stern der gött­li­chen Licht­welt, das heißt, aus der ewigen Natur, als aus der Eigen­schaft des ewigen Feuers und Lichtes, aus gött­li­cher Wesen­heit.

183. Denn ein Geist, soweit er ein ewiger Geist ist, hat das Zentrum der Natur in sich. Er hat alle Gestal­tun­gen zur Natur in sich, von der fin­ste­ren Welt und auch von der Licht­welt, denn er ist aus Gottes Mund aus­ge­gan­gen. Er gehört der Natur, sonst wäre er kein offen­ba­rer Geist mit den Gei­stern.

184. So hat Gott aus der ewigen Natur seine Weis­heit offen­bart, denn in der Essenz, als in der gött­li­chen Weis­heit, ist das Wesen der Geister und Krea­tu­ren seit Ewig­keit gewesen. Aber mit der Bewe­gung Gottes des Vaters ist es in ein förm­li­ches Geschöpf nach der Eigen­schaft jeder Essenz getre­ten, und zwar durch das Schöp­fungs­wort (Verbo Fiat) als das Wort der Kraft. Darum werden die Engel Feu­er­flam­men genannt, aber vom Licht Gottes durch­leuch­tet.

185. Denn das Licht Gottes wohnt in ihrer Feu­er­flamme, so daß die Qua­li­tät des Feuers in ihnen nicht offen­bar ist. Wenn sie aber offen­bar wird, dann haben sie die gött­li­che Wesen­heit ver­lo­ren, daraus des Feuers Glanz ent­steht, und dann steht der Geist nur in der fin­ste­ren Welt, wie bei den Teufeln gesche­hen ist.

186. Ein Geist aus der Natur ist ein magi­scher Feu­er­quell und begehrt das Wesen oder die Wesen­heit seiner Gestal­tun­gen. So macht die Begierde Wesen und führt dieses Wesen in ihre Ima­gi­na­tion, und das ist die Leib­lich­keit des magi­schen Feuers durch den Geist, davon der Geist eine Kreatur genannt wird. So ist diese Wesen­heit auch die Speise des Geistes, davon das Feuer lebt oder brennt.

187. Hierin wird nun des Teufels wie auch des Men­schen Fall ver­stan­den, denn nach der ewigen Natur sind sie beide aus einem Ursprung. Der Teufel war ein Engel und sollte seine Ima­gi­na­tion in das Licht Gottes als in die Liebe und Sanft­mut und gött­li­che Wesen­heit setzen. Dann hätte er in seiner Ima­gi­na­tion gött­li­che Wesen­heit emp­fan­gen, sein Licht wäre schei­nend geblie­ben und sein magi­scher Feu­er­quell hätte von Gottes Sanft­mut geges­sen. Dann hätte der Feu­er­quell auch in solcher Essenz und Eigen­schaft gebrannt, und dann wäre er ein Engel geblie­ben.

188. Aber er wandte sich zurück in das Zentrum nach der Mutter der Gebä­re­rin und setzte seine Ima­gi­na­tion in das Zentrum nach den Gestal­tun­gen zur Natur und wollte schreck­lich in der Macht des Feuers herr­schen. Er ver­ach­tete also die Sanft­mut als das zweite Prinzip und wollte über Gott herr­schen.

189. Und was er nun begehrte, das empfing er auch in seiner feu­ri­gen Begierde, nämlich die Wesen­heit des Grimms aus den Gestal­tun­gen der fin­ste­ren Welt, und zwar aus seinem eigenen Zentrum. So ist nun diese Wesen­heit die Feuer-Speise seines Geistes, und so steht sein Feu­er­quell in fin­ste­rer grim­mi­ger Essenz und kann keine Begierde mehr in der Sanft­mut im gött­li­chen Wesen schöp­fen.

190. So ist er ein Teufel und wohnt im Zentrum der Fin­ster­nis als in den Gestal­tun­gen zur Natur, denn sein Licht ist erlo­schen, und er kann es auch nicht wieder anzün­den, denn es scheint nicht mehr aus seiner Essenz. So kann es auch seine Ima­gi­na­tion nicht mehr errei­chen und bleibt ein grim­mi­ger Feu­er­quell in der Fin­ster­nis, ißt der fin­ste­ren Welt Wesen­heit und steht in einem anderen Prinzip.

191. Das Schöp­fungs­wort, welches seine Gestal­tung oder Bildnis in ihm bildet, ist die Mutter der fin­ste­ren Welt als die stren­gen Gestal­tun­gen zur Natur, ent­spre­chend der Eigen­schaft eines jeden Geistes: Wie die Qua­li­tät im Zentrum ist, so ist auch der Willen-Geist.

192. So ist ihm nun das gött­li­che Licht ent­zo­gen, und so kann er nun keinen anderen Willen schöp­fen, als seine Mutter in ihren Gestal­tun­gen ist. Denn wie die Gebä­re­rin ist, so ist auch der Willen-Geist aus der Gebä­re­rin.

193. So ver­steht auch von der Seele des Men­schen: Sie ist auch ein magi­scher Feu­er­quell aus dem ewigen Zentrum, aus der ewigen Natur. Aber nachdem Gott den Leib aus der Wesen­heit erschaf­fen hatte, führte er den Geist aus allen drei Prin­zi­pien dahin­ein, denn er sollte ein Gleich­nis und Bild Gottes sein, das heißt, nach und aus allen drei Welten, aus der ewigen Feu­ers­na­tur, aus der Natur und Eigen­schaft des Lichtes als der gött­li­chen Welt und dann aus der Natur der äußeren Welt, darin der äußere Mensch lebt.

194. Denn Gott blies ihm den leben­di­gen Odem ein, und da wurde der Mensch eine leben­dige Seele. Was kann Gott nun anderes aus sich blasen, als sich selbst? Denn Gott ist das Wesen aller Wesen, und ist selbst alles, aber es wird nicht alles Gott genannt oder so erkannt. Er nennt sich einen Gott allein nach seinem Herzen, nach der Eigen­schaft der Licht­welt als nach der Liebe und Sanft­mut, nach dem zweiten Prinzip.

195. Gott hat in das geschaf­fene Bild den Geist aus allen drei Welten ein­ge­bla­sen, nämlich sich selbst als den ewigen anfangs­lo­sen magi­schen Feu­er­quell aus allen Gestal­tun­gen der ewigen Natur. Und das ist das erste Prinzip und die Eigen­schaft des Vaters, der sich nach der Eigen­schaft der Natur einen zor­ni­gen eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt.

196. Und dann auch das Zentrum des Lichtes als einen Funken aus seinem Herzen, daraus der gött­li­che Wille ausgeht, der sich wieder zu Gott aneig­net und nach seiner Mutter ima­gi­niert als nach Gottes Liebe und Sanft­mut. Und das ist das zweite Prinzip, darin die eng­li­sche Welt steht.

197. Und zum Dritten den Luft­geist mit dem Geist der äußeren Welt aus den Sternen und Ele­men­ten als das dritte Prinzip. So wurde der Mensch ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis nach Gott aus allen drei Welten, ein Bild Gottes, darin sich Gott schaute, fand und offen­barte.

198. Nun war das ewige Wort sein Gesetz seiner gei­sti­gen Natur, nämlich daß dieser ein­ge­führte und ein­ge­bla­sene Geist des Men­schen seine Ima­gi­na­tion in keine andere Qua­li­tät hin­ein­füh­ren sollte, als nur in die Liebe und Sanft­mut Gottes. Er sollte allein aus dem Licht­quell von der gött­li­chen Wesen­heit essen und das Wasser des ewigen Lebens trinken, und so wäre sein Leib para­die­sisch geblie­ben.

199. Der Leib hatte para­die­si­sche Früchte zu essen, die ihm in aller Frucht wuchsen. Denn der äußere Leib von dieser Welt war in der Qua­li­tät der Licht­welt gleich­sam wie ver­schlun­gen, obwohl er doch da war. Gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis ver­schlingt und in sich gefan­gen­hält, und die Fin­ster­nis bleibt doch, aber wird im Licht nicht offen­bar.

200. So sollte auch das äußere Bildnis von dieser Welt sowie die innere Quelle des Feuers aus dem ersten Prinzip in der para­die­si­schen Wesen­heit und Qua­li­tät ver­bor­gen stehen, und der Mensch sollte sein Leben und Wollen in der para­die­si­schen Qua­li­tät führen.

201. Er sollte die Ima­gi­na­tion seines Geistes in das Herz Gottes als in das Zentrum des Lichtes setzen. Dann hätte die Seele immer von der Wesen­heit des Lichtes geges­sen, das heißt, das see­li­sche Feuer hätte gött­li­che Qua­li­tät in sich emp­fan­gen und hätte in gött­li­cher Qua­li­tät gebrannt, nämlich in Liebe und Sanft­mut.

202. Durch dieses Brennen oder Leben wäre dem äußeren Leben gött­li­che Wesen­heit ein­ge­führt worden, nämlich himm­li­sches Fleisch, und so hätte der heilige Leib in der Tinktur des zweiten Prin­zips gestan­den und das äußere Regi­ment von der äußeren Welt wäre in der inneren Welt ver­bor­gen gewesen und nur in der äußeren offen­bar.

203. Ein solcher Leib wurde auch im Anfang aus inner­li­cher Wesen­heit des reinen Ele­ments geschaf­fen, das im Para­dies offen­bar ist, und war ein äußer­li­cher Leib von den Ele­men­ten, der in der äußeren Welt offen­bar stand, aber das innere sollte das Regi­ment führen und den äußeren gleich­sam wie ver­schlun­gen halten, ähnlich wie das Licht die Fin­ster­nis.

204. Das heißt, ein jedes Prinzip sollte frei nur in sich selbst stehen und seine Ima­gi­na­tion oder Begierde in Gott setzen. Dann hätte Gottes Licht Alles in Allem erfüllt und die ernste Feu­er­qual-Quelle des ersten Prin­zips als der ewigen Natur der fin­ste­ren Welt sowie die äußere Natur und Qual-Quelle von den Sternen und Ele­men­ten wäre nicht offen­bar gewor­den.

205. Der Mensch hätte in gött­li­cher Liebe-Quelle gelebt und wäre unsterb­lich und unzer­brech­lich geblie­ben. Keine Krank­heit, weder Not noch Tod hätten ihn berührt.

206. Wenn nun eine solche Begierde im Men­schen sein sollte, darin der Willen-Geist rein in Gott gerich­tet wäre, dann mußte ja gött­li­che Wesen­heit im See­len­feuer sein, daraus ein solcher Willen-Geist ent­stand.

207. Denn eine gött­li­che (ganz­heit­li­che) Begierde ent­steht aus keiner irdi­schen Quelle, noch aus dem Quell der fin­ste­ren Welt, denn die Irdisch­keit weiß nichts von Gott, und die fin­stere Welt hat keine gött­li­che Liebe oder Begierde in sich.

208. Darum erken­nen wir, daß wir nach dem zweiten Prinzip, als nach der para­die­si­schen oder eng­li­schen Welt, Fleisch und Blut aus himm­li­scher Essenz und Wesen­heit gehabt haben, welches der wahre See­len­leib gewesen ist, und darin stand das Bildnis des Himmels.

209. Und der Geist aus dem magi­schen See­len­feuer, der in der Kraft des Lichtes erscheint, war Gottes wahres Gleich­nis nach Gottes Drei­heit, nämlich das Bild, darin Gott wohnte und damit sich Gott offen­barte. Denn dieser Geist ist an Sub­stanz und Wesen allen Engeln gleich, davon auch Chri­stus sagt, daß sie in der Auf­er­ste­hung den Engeln gleich sind (Matth. 22.30).

210. Als Gott Adam geschaf­fen hatte, stand er in der para­die­si­schen Welt als ein Bild Gottes. Weil aber Gott wußte, wie er mit seinem edlen Kleinod zwi­schen der inneren fin­ste­ren Welt und dann auch der äußeren ele­men­ti­schen Welt an beiden fest ange­bun­den stand, gab er der See­len­na­tur ein Gebot und Gesetz und sprach: »Du sollst nicht vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen, denn welches Tages du davon ißt, wirst du des Todes sterben.« Das heißt: „Du wirst der gött­li­chen Welt abster­ben, und in dir wird die fin­stere und dann auch die äußere Welt offen­bar werden und das Regi­ment in dir bekom­men.“

211. Als es dann auch so geschah und Adam begann, seine Begierde und Ima­gi­na­tion in die äußere Welt zu setzen, da aß das See­len­feuer vom ver­bo­te­nen Baum und führte irdi­sche Qua­li­tät und Wesen­heit von dieser Welt in sein edles Bildnis, in die para­die­si­sche eng­li­sche Welt.

212. So führte er irdi­sche Qua­li­tät und Wesen in das reine ele­men­ti­sche Fleisch, das aus gött­li­cher Wesen­heit geschaf­fen war, und so ver­losch sein Licht, das heißt, er ging mit seinem Willen-Geist aus der gött­li­chen Wesen­heit in die irdi­sche, in die Sterne und vier Ele­mente.

213. Damit wurde das Bild irdisch und fiel unter die Mörder, die es schlu­gen, ver­wun­de­ten und halbtot lie­gen­lie­ßen. Hier ging Adam von Jeru­sa­lem nach Jericho, wie Chri­stus sagt (Luk. 10.3).

214. Die Sterne und Ele­mente haben dem Leib das grim­mige irdi­sche Kleid ihrer Essen­zen und Wesen­heit ange­zo­gen, und die fin­stere Welt gab dem See­len­feuer ihre grim­mige, ernste und strenge Qual-Quelle, und so brannte nun das See­len­feuer in dieser grim­mi­gen Eigen­schaft, und so waren Gott und Him­mel­reich ver­lo­ren, denn das gött­li­che Bild ver­blich und das irdi­sche begann, so daß die äußere Schöp­fung die Gewalt bekam.

215. Sobald Adam vom Geist dieser Welt über­wun­den wurde, fiel er in den Schlaf, als in die äußere Magie, welche den Tod andeu­tet. Denn das äußere Reich hat Anfang und Ende und muß vom inneren abbre­chen, und das ist sein Tod. Denn das äußere Leben geht wieder in seine Mutter, aus der es gekom­men ist, nämlich in das Myste­rium der Sterne und Ele­mente, und das innere See­len­le­ben bleibt in der fin­ste­ren Welt, nämlich in der ewigen Natur, daraus es ent­steht.

216. Darum tut uns die Wie­der­ge­burt aus dem Herzen Gottes not, damit das fin­stere, im Grimm und Zorn ein­ge­schlos­sene See­len­feuer wieder gött­li­che Wesen­heit emp­fange, so daß sein Licht wieder scheine.

217. Und das ist es, was ich in meinem Buch geschrie­ben habe, daß alles im Zorn beschlos­sen gewesen war, bis da der Fürst des Lichtes aus dem Herzen Gottes kam und in der Natur Mensch wurde und in der Kraft des Lichtes in der wilden Natur gerun­gen habe. (bzgl. Mor­gen­röte Vorrede §33)

218. Mit der Natur ver­stand der Autor des Buches die ewige see­li­sche Natur, das Zentrum der Natur. Das wurde in der Seele, nachdem das Bildnis irdisch wurde, wild und vor der gött­li­chen Welt fremd.

219. Und so hätten Adam und alle seine Kinder in der wilden Natur im Zorn und Grimm Gottes bleiben müssen, wenn nicht der Fürst aus Gottes Herzen gekom­men wäre und dem See­len­feuer gött­li­che Wesen­heit, das heißt, der Engel Kleid oder Leib ange­zo­gen hätte, wenn Gottes Wort oder Herz nicht selbst Mensch gewor­den wäre.

220. So schreibt nun der Pas­quil­lant: „Und er (d.h. der Autor) will damit Chri­stus nach seiner unschul­di­gen hei­li­gen und reinen Mensch­heit natür­lich machen, und sich damit (zu seiner Abfüh­rung von Gott auf die Natur und Kreatur) einen Eingang und Weg berei­ten, vor­nehm­lich und indem er, als ein ver­schla­ge­ner und erfah­re­ner Geist weiß, daß dieser Baum des Lebens seine Wurzel, daraus er gewach­sen ist und die bisher noch mit Erde bedeckt gewesen war, nun bald ent­blö­ßen und das Geheim­nis voll­en­den will. Damit er den Leuten eine Wurzel, die Galle und Wermut (in sich) trage, bei­brin­gen und noch viele von Chri­stus abfüh­ren und in seinem Netz fangen könne.“

221. „Die Heilige Schrift spricht von unserer wilden mensch­li­chen Natur so, daß wir all­zu­mal von Natur aus Kinder des Zorns sind und der natür­li­che Mensch nichts vom Geist Gottes ver­nimmt. Ist Chri­stus nun in der wilden Natur Mensch gewor­den, dann wäre er von Natur aus eitel gewesen, wie alle Men­schen. Wie konnte er uns dann das Geheim­nis Gottes, davon der natür­li­che Mensch nichts weiß und ver­steht, offen­ba­ren, unsere Schuld bezah­len, ein ange­neh­mes Opfer für uns ver­rich­ten und den Vater ver­söh­nen?“

222. „Mit solchen Reden ver­fin­stert dieser Geist den Unter­schied zwi­schen der himm­lisch reinen und der irdisch ver­dor­be­nen unrei­nen Geburt und Natur, oder zwi­schen des Weibes und der Schlange Samen, Abra­hams und Adams Samen, und will uns einen natür­li­chen Chri­stus ein­bil­den, in welchem Gutes und Böses, Licht und Fin­ster­nis, Ja und Nein sind, und uns ganz auf das Schlüpf­rige stellen. Aber die Heilige Schrift ent­deckt sein Falsches und Grund­lo­ses und sagt, daß nicht alle aus Abra­hams Samen darum auch Kinder (Gottes) sind, sondern in Isaak soll dir der Same genannt sein, und nicht in Adam, Kain, Ismael oder Esau. Und die Kinder der Ver­hei­ßung werden als Samen gerech­net.“

223. „Er sagt nicht, durch die Samen, als durch viele, sondern durch Einen, durch deinen Samen, welcher Chri­stus ist. Als dem ewigen unver­gäng­li­chen Samen, dem leben­di­gen Wort Gottes, aus dem alle Kinder der Ver­hei­ßung geboren werden, wie der Tau aus der Mor­gen­röte.“

224. „Denn, gleich­wie seine Kinder nicht aus dem Blut, noch aus dem Willen des Flei­sches, noch vom Willen des Manns, sondern aus Gott geboren sind, so kann er auch nach seinem mensch­li­chen Fleisch nicht aus Adams natür­li­chem, sondern aus Abra­hams ver­hei­ße­nem Samen, welcher er selber ist, geboren und gerin­ge­rer an Kunst und Ehre als seine Kinder sein. Weil sie alle von einem Einigen kommen, beide, sowohl der da heiligt als auch die gehei­ligt werden.“

225. „Welcher Samen kein natür­li­cher ada­mi­scher ist, sondern ein über­na­tür­li­cher himm­li­scher Samen, darin Gott und Mensch ver­ei­nigt sind. Gott in dem Men­schen, und der Mensch in Gott. Aus welchem Maria, als eine Tochter der Ver­hei­ßung, auch nach ihrem Fleisch zuvor geboren sein mußte, ehe Chri­stus seinen Leib in ihr ange­nom­men hat. Wie der Heilige Apostel klar sagt, daß Chri­stus nach dem Fleisch von den Vätern gekom­men sei, denen die Kind­s­chaft gehört, die Herr­lich­keit, der Bund, das Gesetz, der Got­tes­dienst und die Ver­hei­ßung. Welche Ver­hei­ßung nicht Abra­hams natür­li­chem Samen, sondern Abra­hams Glau­bens­sa­men gehört.“ Bis hierher Pas­quil­lant.

226. Sind das nicht hoch ein­füh­rende präch­tige Reden? Wie sollte davon ein Ein­fäl­ti­ger nicht blind geführt werden? Und wer würde sagen, er täte dem Autor Unrecht? Aber, höre Pas­quil­lant, du wirst mit dieser Beschrei­bung die Wurzel des zuge­deck­ten Baumes noch lange nicht ent­blö­ßen, wie du meinst! Du ver­stehst noch nichts davon, viel weniger des Autors Sinn, zumal du ihn falsch und mit fremdem Ver­stand her­an­ziehst.

227. Bist du kein falscher Deuter, dann sage mir, wo steht in meinem Buch geschrie­ben, daß Chri­stus in der wilden Natur dieser Welt ein Mensch wurde und aus sünd­haf­ten Samen gezeugt und her­ge­kom­men sei? Wie du des Autors Meinung so erklärst und einen Haufen wider­sin­nige Mei­nun­gen dar­stellst und ihn schänd­lich und leicht­fer­tig als einen Teufel aus­rufst, ganz blind für seine Meinung und sein Ver­ständ­nis.

228. Bist du es, der mich richten soll, dann lerne zuvor des Autors Sinn. Der Text sagt: „Bis da kam der Fürst des Lichtes aus dem Herzen Gottes und ein Mensch in der Natur wurde.“ Es steht nicht „in der wilden Natur“, sondern es steht: „Und er rang in seinem mensch­li­chen Leib mit der Kraft des gött­li­chen Lichtes in der wilden Natur.“

229. Die Frage ist: Was ist die wilde Natur, darin der Fürst des Lichtes aus dem Herzen Gottes in der Mensch­heit gerun­gen hat? Ist es irdi­sches Fleisch oder die Qua­li­tät der Sterne und vier Ele­mente? Nein, um des­sent­wil­len kam nicht der Fürst aus dem Herzen Gottes. Sondern es war die Seele aus der Natur des ewigen Vaters, die durch ihre Ima­gi­na­tion und Lust den Tod und die Irdisch­keit in sich hin­ein­ge­führt und die Grim­mig­keit der fin­ste­ren Welt im Zorn Gottes erweckt hatte. Und so war nun kein Rat (und keine Hilfe mehr) weder im Himmel, noch in dieser Welt, es käme denn der Fürst der Liebe Gottes und ringe mit dem grim­mi­gen Zorn Gottes und löschte diesen in der mensch­li­chen Seele.

230. Und darum wurde der Fürst der Liebe Gottes, nämlich Gottes eigenes Herz, ein Mensch in der mensch­li­chen Natur, in mensch­li­cher Essenz, und nicht in fremder, wie der Pas­quil­lant wun­der­lich her­ein­fährt, auch nicht in der wilden von den Sternen und Ele­men­ten oder im tie­ri­schen Fleisch der ver­dor­be­nen Aus­ge­burt von den vier Ele­men­ten. Nicht in dieser Essenz ist die Gott­heit geei­nigt. Nicht das wilde ada­mi­sche Fleisch hat Chri­stus an sich genom­men, wie es das Pas­quill so deutet, das noch kein Ver­ständ­nis von der Essenz hat, darin Gott Mensch gewor­den ist.

231. Adams Seele hatte nicht nur einen äußeren vier-ele­men­ti­schen Leib an sich, denn sie stand in Gottes Liebe im Para­dies, und das Para­dies ist nicht vier-ele­men­tisch. Es steht nicht in vier Ele­men­ten, sondern in einem, und das ist die gött­li­che Wonne.

232. Gott wohnt nicht in der Aus­ge­burt der vier Ele­mente, sondern im Himmel, im reinen Element, denn das ist die leib­li­che Wesen­heit seines Geistes. Und diese Wesen­heit hatte auch Adam zu einem Leib und stand im äußeren Leib wie das Gold im groben Stein.

233. Doch der innere Leib hielt den äußeren ver­bor­gen, gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis, und der Geist Gottes wohnte im inneren Leib, denn er hielt in sich das zweite Prinzip als das Reich des Himmels. So war er eine Wohnung der Gott­heit, ein Bild der gött­li­chen Wesen­heit, und die Seele hatte ihre Sanft­mut darin. Sie aß von diesem Leib, darin Gott wohnte, und davon wurde ihr Feuer gesät­tigt, denn sie empfing damit Gottes Liebe und Sanft­mut.

234. Als aber das Feuer der Seele begann, nach der Irdisch­keit zu ima­gi­nie­ren und von den vier Ele­men­ten und Sternen essen wollte, da zog das äußere Reich als das dritte Prinzip das erste Prinzip in das See­len­feuer herein und damit auch in den himm­li­schen Leib und ver­dun­kelte das edle Bild, so daß es ohn­mäch­tig in einen Schlaf nie­der­fiel. Da stand es in der Ohn­macht, gleich­sam wie im Tod gefan­gen, denn die irdi­sche Qua­li­tät wohnte nun darin, davon das See­len­feuer grimmig, stach­lig und mör­de­risch wurde. Denn es mußte nun von Gut und Böse essen, und so ver­blich das edle Bild der Gleich­heit Gottes.

235. Als Gott nun sah, daß das edle Bild ver­bli­chen war und das äußere Reich in ihm Herr wurde, jam­merte es seine Barm­her­zig­keit, und die verhieß ihm den Weibes-Samen und Schlan­gen­tre­ter und sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange, die dich zu Fall gebracht hat, den Kopf zer­tre­ten. (1.Mose 3.15)« Er sagte, des Weibes Samen sollte solches tun.

236. Das heißt, in der wahren mensch­li­chen und himm­li­schen Wesen­heit, welche in Adam im Tod ver­schlos­sen worden war, wollte Gott Mensch werden, nicht in der irdi­schen, die in das edle Bildnis und die Seele ein­ge­führt wurde, sondern in wahrer mensch­li­cher Natur des zweiten Prin­zips, in welcher Gott vor Adams Fall bereits gewohnt hatte. In diese, im Tod ein­ge­schlos­sene Essenz ist Gottes Wort ein­ge­gan­gen, und diese ist des Weibes Samen, und das Wort ist Gottes Samen.

237. Gott ist der Mann dazu gewesen, der sein Wort oder Herz in die mensch­li­che Essenz des Weibes ein­ge­sät hat, das heißt, in die Essenz der Seele und des Flei­sches. Gott ist Mensch gewor­den, denn Chri­stus ist eine Person der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Gottes) gewesen und ist Adam gewor­den, das heißt, der andere (zweite) Adam aus und in dem ersten, und ist doch geblie­ben, was er war.

238. Er ist uns nicht fremd, sondern ist unser Bruder, wie er nach seiner Auf­er­ste­hung sagte: »Geht hin und sagt meinen Brüdern und euren Brüdern: Ich fahre auf zu meinem Gott und zu eurem Gott.«

239. Wenn Chri­stus einen fremden Samen an sich genom­men hätte, der ich nicht wäre und der ich in Adam nie gewesen wäre, was sollte mir das helfen? Wo bliebe meine arme Seele? Wie könnte er dann des Weibes Samen oder mein Bruder sein?

240. Er verhieß Abraham keinen fremden Weibes-Samen, sondern sprach: »In deinem Samen sollen alle Völker geseg­net werden.« Das heißt, in deinem, also in der himm­li­schen und in Adam im Tod ein­ge­schlos­se­nen Wesen­heit soll der Messias den Tod erwür­gen, und dein Samen, in welchem du in Adam getötet worden bist, soll in Chri­stus in Gottes Segen wieder leben. Chri­stus soll in dir, in deinem Bildnis, und du in ihm leben. Du und Chri­stus sollen Einer werden: Er der Leib, und Du sein Glied.

241. Es lag Gott nicht allein an einem Opfer, dadurch sein Zorn gestillt würde, daß er sein Herz Mensch werden und seinen Sohn kreu­zi­gen ließ, damit sein Wille ver­söhnt würde. Nein, es lag ihm an seinem Wesen, das in Adam im Tod ver­schlos­sen worden war, und das sollte sein Sohn wieder leben­dig machen.

242. Denn wir glauben an eine Auf­er­ste­hung unserer Leiber, die wir hier gehabt haben. Der irdi­sche Leib ist nicht das Bild, das ewig leben soll, sondern das himm­li­sche, welches der irdi­sche Leib hier im Tod gefan­gen­hält.

243. Wenn aber Chri­stus darin geboren wird, dann ist es nimmer mehr im Tod, sondern lebt in Chri­stus, und ist nur mit dem irdi­schen Leib ver­deckt. Und darum mußte Chri­stus, als er am Kreuz starb, in Tod und Gottes Zorn ein­ge­hen.

244. Die Liebe Gottes in Chri­stus ging in die mensch­li­che Seele in das erste Prinzip als in den Quell des Zorns und in des Vaters Natur ein und zündete den grim­mi­gen Zorn­quell in der Seele mit Gottes Liebe und Sanft­mut an, davon das gött­li­che Licht wieder brannte. Und das war dem Tod ein Gift und der Hölle eine Pesti­lenz, denn Liebe und Zorn sind etwas Gegen­sätz­li­ches.

245. Wenn nun Chri­stus nicht Adams und Abra­hams natür­li­chen Samen ange­nom­men hat, wie das Pas­quill sagt: Wie ist er dann des Men­schen Sohn? Ist er allein ein Samen, der vom Himmel kam und nichts vom Men­schen hatte, als nur eine mensch­li­che Decke an sich genom­men, so daß er nur im Men­schen wohnte, ohne jede Eigen­schaft mensch­li­cher Essenz: Was sollte das meiner ver­dor­be­nen Seele helfen?

246. Hat er keine mensch­li­che Natur an sich genom­men, dann ist er auch nicht des Men­schen Sohn, noch mein Bruder, wie er sich doch überall des Men­schen Sohn nennt.

247. Das Pas­quill sagt auch, ich wollte Chri­stus natür­lich machen. Ist er nicht natür­lich gewor­den, dann kann er nicht des Men­schen Sohn sein, auch nicht des Weibes Samen, viel weniger Abra­hams Samen.

248. Daß aber der listige Pas­quil­lant die Jung­frau Maria über­na­tür­lich machen will und sagt, sie sei aus Gottes Samen gezeugt, bevor Chri­stus in ihr emp­fan­gen worden ist, und damit einen fremden Samen her­ein­füh­ren will, der nicht mensch­lich sei, das ist ganz ket­ze­risch und anti­christ­lich. Und er mag wohl in seinen Busen riechen, bevor er andere ver­dammt und sein Gericht über sie führt.

249. Ist Maria nicht von Joachim und Anna gezeugt und natür­lich emp­fan­gen und geboren worden, gleich allen Adams­kin­dern, dann beweise er es, oder sein Tand bleibt so lange unwahr­haf­tig.

250. Sagt er aber: Wenn Maria aus Joachim und Anna gezeugt wäre, dann wäre Chri­stus aus sünd­haf­ten Samen von Maria gezeugt, wie sein hoch­flie­gen­der Geist so läuft und solches wähnt, dann sage ich ihm aber­mals, daß er im gött­li­chen Myste­rium ganz blind ist und davon nichts erkennt.

251. Er spricht zwar von der hohen Segnung Marias, doch bezieht er es auf einen fremden Samen, daraus Maria gezeugt sei. Aber er sagt nicht mit Grund, was das für ein Samen sei. Ob es bloß der Geist Gottes sei, oder ob es himm­li­sche Wesen­heit sei? Ob der Samen im Wort oder auch etwas von mensch­li­cher Essenz sei?

252. Denn die mensch­li­che Essenz ist ihm durch­weg sündig. Und er will gänz­lich nicht aus Men­schen, sondern aus Gott geboren sein. Gleich­sam als hätte Gott mit Chri­stus eine fremde Mensch­heit ein­ge­führt, wie er es durch­aus so deutet. Er will nur, wie der Tau aus der Mor­gen­röte in Chri­stus geboren sein.

253. Aber hört, Herr Pas­quill, wir wollen nicht so bös­ar­tig sein wie ihr. Wir wollen euch gut­wil­lig im Myste­rium den wahren Grund zeigen. Wollt ihr dann nicht auf diesem Weg gehen, dann geht daneben. Wir haben andere Augen als ihr. Habt ihr Kunst, so haben wir Licht!

254. Ihr seid nicht unser Richter, daß ihr mich ver­dammt. Ich bin ein Kind Gottes in Chri­stus, und aus Gottes Sehen ist mir mein Sehen gewor­den. Darum will ich euch gut­her­zig mein Ange­sicht weisen, weil ihr es ja nicht ergrei­fen könnt, wie Chri­stus ohne Sünde von mensch­li­cher Essenz emp­fan­gen und geboren worden sei, und ihr durch­aus schließt, ich redete von Chri­stus, als sei er aus einem sünd­haf­ten Her­kom­men. Obwohl es doch alles ohne Grund ist und eure Meinung in Babel steht. Des­we­gen erkennt mein Glau­bens­be­kennt­nis und die eigent­li­che Erkennt­nis, wie folgt.

255. Gott sprach zu Adam, als er im Para­dies stand und in gött­li­cher Qua­li­tät und Wesen­heit lebte: »Welches Tages du vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen wirst, wirst du des Todes sterben. (1.Mose 2.17)« Mit dem Sterben meinte er nicht allein den äußeren Leib, welcher erst mit dem Anfang der Sünde leben­dig wurde.

256. Denn der äußere Leib fiel nicht zur Stunde nieder, als Adam das Gebot über­trat und starb, sondern bekam jetzt das große Leben und wurde ein Herr. Zuvor war er ohn­mäch­tig, und der wahre Mensch war mächtig. Zuvor ging er hin­ter­her, sah dem Bildnis Gottes nach und war Knecht. Doch als die Seele irdi­sche Qua­li­tät her­ein­führte, wurde er Herr und das Bildnis wurde im Tod ver­schlos­sen.

257. Das Leben ist der Geist und nicht das Fleisch: Das Leben des himm­li­schen Flei­sches war Gottes Geist, und das Leben des irdi­schen Flei­sches war der Geist dieser Welt.

258. Als aber das Irdi­sche in das Himm­li­sche einzog und das Regi­ment über­nahm, da ver­blich das Himm­li­sche, denn der Geist des Himm­li­schen wich aus der Irdisch­keit in sein Prinzip. So stand nun das Bild aus der gött­li­chen Wesen­heit im Tod: Nicht im Grimm des Todes und Zorns, so daß die himm­li­sche Wesen­heit im Zorn Gottes ent­zün­det worden wäre, sondern als ein ver­bli­che­nes Wesen ohne Quellen und Leben.

259. Denn was aus der Liebe geboren ist, das nimmt keinen Grimm in sich: Des Lichtes Wesen­heit ist das Wasser des ewigen Lebens, und dieses Wasser macht keinen Grimm, sondern löscht des Feuers Grimm.

260. Wenn nun das himm­li­sche Bildnis oder die Wesen­heit in Adam aus dem himm­li­schen Stoff (Limbo) genom­men worden war, dann ist ja seine ursprüng­li­che Mutter das Wasser des ewigen Lebens gewesen, welche von der Sanft­mut oder der Begierde des gött­li­chen Lichtes ent­steht, wie auch das Wasser in der Tiefe dieser Welt von der Sanft­mut des Son­nen­lich­tes durch die Venus-Begierde ent­steht.

261. Was für Grimm oder Zorn könnte dann in die himm­li­sche Wesen­heit des hei­li­gen Leibes in Adam kommen? War doch diese Wesen­heit nicht das Leben selbst, sondern der Geist Gottes war das wahre Leben im hei­li­gen Leib.

262. Als aber Gottes Geist wich, stand dieses Bildnis wie tot ohne Leben, und die Seele lebte vom irdi­schen Feu­er­holz, obwohl sie keine irdi­sche Essenz ist. So ist die irdi­sche Essenz aber doch vom ersten Prinzip, darin auch die Seele steht, aus­ge­bo­ren, und darum gelüs­tete die Seele auch nach dieser Qua­li­tät.

263. Der Seele war ein himm­li­scher Leib gegeben worden, davon sie essen sollte, und nicht von beiden Leibern. Sie sollte ihre Lust und Ima­gi­na­tion nur in den himm­li­schen setzen. Dann wäre dem See­len­feuer der irdi­sche Leib nur in der fin­ste­ren Welt ange­han­gen.

264. Als sie aber von beiden essen wollte, da kam der fin­stere Leib zur Macht und zum Licht und herrschte über den wahren mensch­li­chen Leib. So begann die Sünde im See­len­feuer, denn sie wurde mit grim­mi­ger Essenz ent­zün­det, und so brannte nun das See­len­feuer in dieser Qua­li­tät, und der Seele ver­losch das gött­li­che Licht, das in der sanften himm­li­schen Wesen­heit schien.

265. Denn im Anfang war die wahre mensch­li­che Essenz das Holz der Seele zu ihrem Lebens­bren­nen. Aber danach wurde es die irdi­sche Essenz. Und das ist nun die Sünde und der Wider­wille, und die Seele hat kein Bildnis oder Leib, der ewig bleibt, sie werde denn durch Chri­stus aus ihrer ersten Wesen­heit durch den Tod Christi geboren.

266. Darum ist es, daß man­cher­lei Bil­dun­gen im Bildnis der Seele im Inneren erschei­nen, je nachdem, wie ihre Begierde zu einem Wesen ist, so auch das Bildnis wilder Tiere, wie Schlan­gen und Kröten. In welcher Essenz und Willen das See­len­feuer lebt und brennt, nach der­sel­ben Essenz ist auch das Schöp­fen im Willen-Geist und bildet ein solches Bildnis. Und wenn dann der äußere Leib zer­bricht, dann besteht dieses Bildnis in solcher Form und Qua­li­tät.

267. Während der Zeit des irdi­schen Lebens kann sie (die Seele) ihren Willen ändern, und so ändert ihr Schöp­fen auch die Bildung. Aber nach dem Sterben des Leibes hat sie nichts mehr, darin sie ihren Willen ändern kann, wie an den Teufeln zu sehen ist.

268. Darum sprach Chri­stus: »Ihr müßt durch das Wasser und den Hei­li­gen Geist von neuem geboren werden, oder könnt das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.5)« Das heißt, aus dem Wasser Gottes, aus dem Wasser des ersten wahren Bild­nis­ses, darin der Heilige Geist wohnt und in welchem Chri­stus emp­fan­gen und geboren worden ist.

269. Dieses Wasser hat nicht die Sünde in seine Essenz genom­men, denn das kann nicht sein. Denn was aus der Sanft­mut Gottes ist, das wird im Grimm Gottes nicht ent­zün­det. Sondern es ist wie eine Ohn­macht im Tod, wie in die Stille und in das stille Nichts geschlos­sen.

270. Adam verlor das Leben, das heißt, das wahre gött­li­che Leben seines edlen Bild­nis­ses, und das hat Chri­stus wie­der­ge­bracht. Er hat dieses Bildnis wieder aus dem Tod geboren. Das leben­dige Wort aus dem Herzen Gottes ist in das im Tod ein­ge­schlos­sene Bildnis ein­ge­gan­gen, hat diese Essenz an sich genom­men und ist ein wahrer Mensch gewor­den, nämlich ein solcher Mensch, dem der äußere Leib nur anhing, welcher im wahren Bildnis ver­schlun­gen stand, aber in der äußeren Welt offen­bar.

271. Er hat damit auch der Seele den hei­li­gen Leib als einen unschul­di­gen wieder ange­zo­gen und eine mensch­li­che Seele in diesen hei­li­gen Leib genom­men, nämlich aus Marias Samen der See­len­es­senz. Darum mußte Chri­stus ent­spre­chend ver­sucht werden und der äußeren Speise vierzig Tage ent­beh­ren.

272. Denn die Seele mußte ver­sucht werden, ob sie nun in diesem hei­li­gen Leib von Gottes Wort essen und sich begnü­gen lassen wollte, und darum wurde dem Teufel zuge­las­sen, die Seele zu ver­su­chen.

273. Weil Adam sich ent­schul­digte, er hätte nicht beste­hen können, denn die Matrix der grim­mi­gen Natur hätte ihn zu hart gezogen, so sollte er es jetzt mit diesem Men­schen ver­su­chen, wie er es mit Adam ver­sucht und ihn über­wun­den hatte.

274. Dazu schickte Gott einen anderen Adam und setzte ihn auf seinen gehab­ten könig­li­chen Thron. Dort sollte er es mit ihm ver­su­chen, ob er auch ihn fällen könnte. Und so stellte er ihm die Herr­lich­keit dieser äußeren Welt vor, nämlich als äußer­li­che Nahrung.

275. Und wenn dieses nicht vor­han­den wäre, dann sollte er mit seinem edlen Bildnis und gött­li­cher Macht in das Äußere gehen und den Steinen gebie­ten, Brot zu werden. Ob er (der ver­füh­re­ri­sche Teufel) es viel­leicht dahin bringen könnte, daß dieses edle Bildnis noch einmal gefan­gen und in den Tod geschlos­sen würde.

276. Und danach stellte er ihm die große Macht vor, die er hatte, und er sollte mit der gött­li­chen All­macht im äußeren Reich vom Tempel fliegen. Ob er ihn in die äußere Lust führen könnte, so daß Gottes Liebe-Geist von diesem Bildnis wiche. Weil die Gott­heit nur demütig ist, so wollte er ihn in über­heb­li­chen Stolz führen.

277. Zum Dritten stellte er ihm das Regi­ment der äußeren Welt vor, und er sollte im dritten Prinzip ein Herr sein. Dafür sollte er ihn im Inneren ein Herr sein­las­sen, und er solle nie­der­fal­len und ihn anbeten.

278. Denn es ging dem Teufel um den könig­li­chen Thron, den dieser Mensch besit­zen sollte. Darum wurde dem Teufel zuge­las­sen, ihn zu ver­su­chen, damit, wenn er bestünde, der Teufel ein Lügner bliebe und sein Urteil auf seinem Lügen­mund.

Die Empfängnis und Menschwerdung Jesu Christi verhält sich mit seinen Umständen wie folgt:

279. Als das gött­li­che Bildnis in Adam ver­bli­chen war, jam­merte es Gott und er wollte, daß diesem Bildnis wieder gehol­fen würde und verhieß Adam und Eva den Schlan­gen­tre­ter als das Wort und die Kraft der Gott­heit. Das sollte des Weibes Samen, das heißt, die Essenz des ver­bli­che­nen Bildes, an sich nehmen und damit dem Teufel und Gottes Zorn den Stachel in der Seele zer­bre­chen.

280. Dieses ver­hei­ßene Wort stand ohne­dies dem edlen, jetzt im Tod ver­schlos­se­nen Bildnis zugegen und begehrte sein gehab­tes Wohn­haus seiner Gleich­heit zu einer Wonne.

281. Aber mit der Ver­hei­ßung hat es sich der Seele in ihrem Lebens­licht wieder vor­ge­stellt und sich ein Ziel gesetzt, daß es wieder in die im Tod ver­schlos­sene wahre mensch­li­che Essenz ein­ge­hen und das Leben aus dem Tod auf­we­cken wollte.

282. Dieses Ziel war in der Jung­frau Maria gesteckt, wurde im Wort der Ver­hei­ßung im Para­dies geseg­net und stand als ein Zentrum oder Ziel der Mensch­heit.

283. Gottes Herz hatte sich mit diesem Ziel verlobt und ver­mählt. Dieses Ziel war mit der hocht­eu­ren Jung­frau der Weis­heit Gottes als mit dem Spiegel oder Auge des Hei­li­gen Geistes geziert, und zwar mit nichts Fremdem, sondern mit dem ersten Leben, das heißt, das gött­li­che Leben des edlen Bild­nis­ses in Adam, daraus Adams Seele in den Geist dieser äußeren Welt ging, nämlich in die Qua­li­tät der Sterne und Ele­mente, deren Zentrum der Abgrund des ersten Prin­zips ist.

284. Dieses geseg­nete Ziel wurde den Vätern ver­hei­ßen, wie Adam, Abraham, David und andern mehr. Wie haben sich die Pro­phe­ten an diesem Ziel erfreut! Und die Opfer der Juden waren ein Vorbild dieses Zieles.

285. Denn als Adam das reine und schöne Bildnis ver­lo­ren hatte, das heißt, die Kraft des Herzens Gottes, die in seinem Leib der himm­li­schen Wesen­heit als ein Zentrum der Gott­heit stand, da stand die Seele nur noch in der Eigen­schaft des Vaters, das heißt, die ewige Natur, welche ohne dem Licht Gottes ein Grimm und ver­zeh­ren­des Feuer ist.

286. Denn die Seele ist aus diesem Zentrum, als aus der ewigen Natur des Vaters, und darum wurde die Seele in Israel so eine lange Zeit in der Natur des Vaters bis ans Ziel geführt.

287. Das Gesetz auf dem Berg Sinai wurde im Feuer und Donner in der Natur des Vaters gegeben, und auch Moses wurde im Busch mit der Feu­er­flamme in der Natur des Vaters berufen. (2.Mose 3.4)

288. Und Chri­stus sagte auch ent­spre­chend, als er in das Fleisch kam: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.2)«

289. Dieses hoch­ge­seg­nete Ziel stand auch im Gna­den­bund der Opfer bei Israel, denn die Opfer waren ein Zeichen des Zieles, welches ihnen Gott vor­stellte, und Israel wurde im Opfer durch dieses Ziel von Sünde frei­ge­kauft (geran­zio­niert).

290. Israel opferte mit Tier­blut, und das sah Gottes Ima­gi­na­tion durch das Ziel seines Bundes an. Weil der Mensch irdisch gewor­den war, stellte ihm Gott das Ziel zu einem Gna­den­bund vor, damit seine Ima­gi­na­tion nicht in die irdi­sche Qua­li­tät des Men­schen einging und mit der Irdisch­keit und Sünde der Men­schen sein Zorn­feuer nicht erweckt würde, darin er sie auf­fresse, wie bei Elia geschah.

291. Die Beschnei­dung der Juden war auch eben das: Israel mußte sein Blut ver­gie­ßen, und das sah Gottes Ima­gi­na­tion durch das Ziel seines Bundes an, denn Chri­stus sollte den Tod mit seinem Blut­ver­gie­ßen erwür­gen. Es sollte in den Zorn Gottes fallen, als in das See­len­feuer, und das ange­zün­dete Feuer Gottes löschen.

292. So bildete sich Gott im Bund das Blut­ver­gie­ßen Christi ein und löschte mit dieser Ima­gi­na­tion den Grimm in der Seele, und dadurch ist Israel selig gewor­den. Denn welche mit Ernst ihren Willen und ihre Ima­gi­na­tion in den Bund gesetzt haben, die haben die Kraft des Zieles im Bund als in Gottes Vor­stel­lung emp­fan­gen.

293. Denn in Gott ist das Gesche­hene und Zukünf­tige alles Eins. Darum wurde den Kindern des Bundes die neue Wie­der­ge­burt aus Chri­stus zuge­rech­net als stünden sie schon im neuen Leib Christi und als hätte Chri­stus schon mit seinem Blut­ver­gie­ßen den Zorn ersäuft und das Leben wäre schon aus dem Tod wie­der­ge­bo­ren worden.

294. Denn dieses Leben auf das Ziel stand in Gottes Ima­gi­na­tion, und mit der Ver­hei­ßung im Para­dies hat es sich hin­ein­ge­stellt. Dieses Leben wurde Abraham ver­hei­ßen, daß es in seinem Samen wieder erweckt werden sollte, nicht in einem fremden Samen, wie das Pas­quill dichtet, sondern im Samen des edlen Bild­nis­ses, das Adam aus himm­li­scher Wesen­heit aus dem zweiten Prinzip mit zu einem Leib gegeben worden war.

295. Aber mit Ein­ge­hung der Seele in die Irdisch­keit, in den stillen Tod, als in das Nichts, wurde es ver­schlos­sen. Und das sollte wieder aus dem Tod grünen und ein neuer Mensch in Hei­lig­keit, Unschuld und Gerech­tig­keit darin auf­er­ste­hen und geboren werden. So sollte es der Seele wieder ange­zo­gen werden.

296. Erkennt es hoch und recht! Das Leben Gottes im Bund des Ziels, welches in Maria die Mensch­heit annahm, das­selbe Leben muß aus Chri­stus in uns, das heißt, in unser im Tod ver­schlos­se­nes und ver­bli­che­nes Bildnis ein­ge­hen. Das ist das Samen­korn, das in die tote ver­bli­chene Wesen­heit gesät wird, und das zieht diese mensch­li­che Essenz wieder an sich und wird wieder zum Leben dieses Bild­nis­ses.

297. So wächst der edle Lili­en­zweig auf, der zuerst klein wie ein Senf­korn ist, wie Chri­stus sagt, und danach groß wie ein Lor­beer­baum wird. Lieber Pas­quil­lant, das ist die wahre neue Wie­der­ge­burt in Chri­stus.

298. Setzt eurer Braut andere Augen ein und seht das Alte Tes­ta­ment und den Bund der Ver­hei­ßung mit Adam und Abraham recht an, und ver­bit­tert die Schrift nicht, und zieht diese nicht mit fremdem Ver­stand an den Haaren herbei! Eure Meinung ver­dun­kelt die edle Lilie oder den Zweig, der ihr aus der Mutter oder Wurzel grünen soll, viel mehr, als daß sie zum Gewächs dienen kann.

299. Wenn ihr in solchem Geheim­nis richten wollt, dann müßt ihr aus Chri­stus wie­der­ge­bo­ren sein. Ihr müßt aus Christi Augen sehen, wenn ihr das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis) begrei­fen wollt. Wenn ihr aber aus Chri­stus geboren wärt, dann wärt ihr kein Split­ter-Richter, sondern ein lieber Bruder (bzgl. Matth. 7.3).

300. Chri­stus gebie­tet euch nicht das Ver­dam­men, sondern sanft­mü­tig ein­her­zu­ge­hen und freund­lich zu unter­wei­sen, nicht scher­zen oder dem Teufel in den Rachen erklä­ren. Mein Freund, ihr seid noch sehr blind am Reich Christi! Ich will euch die Tür der Mensch­wer­dung Christi recht weisen, wie sie auch mir aus Gottes Gnade in der Liebe Christi gewie­sen worden ist.

301. Nicht durch meinen eigenen Ver­stand, sondern aus Christi Geist durch meine Hingabe in Chri­stus. Aus Christi Geist habe ich die Erkennt­nis des großen Myste­ri­ums emp­fan­gen, denn ich habe in eurer Schule nie stu­diert. Ich habe davon nichts gewußt, es auch nie so gesucht. Ich suchte allein Gottes Herz, und mir ist mehr gewor­den, als ich suchte oder ver­stand.

302. Wollt ihr also ein Bruder in Chri­stus sein, dann legt die Bock­hör­ner ab, so können wir ein­an­der mit rechten Augen und mit einem züch­ti­gen Gemüt anschauen und ein­an­der in der Furcht Gottes unter­wei­sen.

303. Solch spitz­fin­di­ges Ver­ach­ten ist Babel, die Mutter der Tyran­nei und großen geist­li­chen Hurerei, daraus zu allen Zeiten Krieg und Streit ent­stan­den ist. Euer Pas­quill ist nur eine Blut­pauke und eine Spöt­te­rin, eine unzei­tige auf­ge­bla­sene Über­heb­lich­keit, eine Kains-Eigen­schaft. Geht davon weg, wenn ihr das lieb­rei­che Ange­sicht Jesu Christi in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) und den Wun­der­zweig der ver­bor­ge­nen Lilie schauen wollt, der jetzt aus der Wurzel des Baumes grünt.

304. Wollt ihr mit dem edlen Lili­en­zweig aus dem alten Baum grünen, dann müßt ihr ein demü­ti­ges Herz dar­brin­gen. Wollt ihr aus Gott grünen oder reden, dann müßt ihr in der Mensch­wer­dung Christi stehen.

305. Denn niemand weiß etwas von Gott, als nur der Geist Christi, der in Gott ist. Der Sohn im Schoß des Vaters erforscht in unserem Geist auch die Tiefe der Gott­heit. Deshalb muß unser Geist in Christi Geist stehen, wenn wir das gött­li­che Myste­rium erken­nen wollen.

306. Dazu ist es nicht genug, daß man einen Haufen Sprüche der Schrift zusam­men­setzt und eine Meinung daraus macht. Nein, mein Fritz! Mei­nun­gen bringen es nicht, sondern das leben­dige Wort, darin das Herz die Gewiß­heit erfährt und darin der Glauben im Hei­li­gen Geist steht.

307. In Mei­nun­gen ist nur Zweifel, ob es wahr sei oder nicht. Und aus Mei­nun­gen ist der Anti­christ geboren. Wollen wir von Gott reden, dann müssen wir aus Christi Geist reden, denn der allein weiß, was Gott ist. Sonst sind wir lügen­haft.

308. Christi Geist muß aus uns vom gött­li­chen Myste­rium reden, anders reden wir aus dem Babel der Ver­wir­rung. Chri­stus ist in unserer wahren mensch­li­chen Essenz, das heißt, in Adams Essenz, Mensch gewor­den, nicht in der Essenz der Sterne und Ele­mente, sondern in der Essenz des (hei­li­gen bzw. ganz­heit­li­chen) Ele­ments, in welchem vor dem Fall das Para­dies in Adam grünte.

309. Als der Engel Gabriel zu Maria kam, grüßte er sie und sprach: »Gegrüßt seist du, Hold­se­lige, der Herr ist mit dir, du Geseg­nete unter den Frauen! Du sollst im Leib schwan­ger werden und einen Sohn gebären, dem du den Namen Jesus geben sollst. (Luk. 1.29)«

310. Hier hat es nun nicht den Ver­stand, wie das Pas­quill andeu­tet, daß Maria bereits aus Gott geboren worden sei, bevor Chri­stus in ihr Mensch wurde. Nein, Chri­stus ist der erste von den Toten (Auf­er­stan­dene), denn er hat als erster das Leben im Tod ange­zün­det. Nur das Ziel stand in Maria, und das war die Segnung, denn im Ziel war das leben­dige Wort und der Geist Gottes mit der edlen Jung­frau der Weis­heit Gottes von gött­li­cher Wesen­heit umgeben.

311. Als der Engel sprach »Du wirst schwan­ger im Leib werden.«, und die Jung­frau Maria darauf ant­wor­tete »Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, mir gesch­ehe, wie du gesagt hast. (Luk. 1.38)«, da hatte sich das Leben im Ziel des Bundes bewegt, nämlich das Herz Gottes in der im Tod ein­ge­schlos­se­nen Essenz Marias, und das Wort war von gött­li­cher Wesen­heit umgeben gewesen, aus dem Wasser des ewigen Lebens und geboren aus der Sanft­mut des Lichtes der Maje­stät Gottes.

312. Und in dieser Wesen­heit war die Tinktur aus dem Feuer und Licht Gottes gewesen, welche der Wesen­heit Glanz und Schön­heit ist.

313. Und in der Tinktur war das züch­tige Auge der Weis­heit Gottes gewesen, und die Weis­heit ist des Hei­li­gen Geistes Leib­lich­keit, darin er wohnt. Sie ist sein ewiger Spiegel, darin er die großen Wunder seit Ewig­keit erblickt hat.

314. Und der Heilige Geist ist vom Wort aus dem Zentrum oder Herzen Gottes und aus dem Vater als aus dem Feuer durch das Licht in der Maje­stät aus­ge­gan­gen, und zwar in die Essenz der para­die­si­schen und eng­li­schen Welt, das heißt, in dem oder in das reine Element als in die Wesen­heit der himm­li­schen Leib­lich­keit.

315. Diese Wesen­heit oder Leib­lich­keit, wie oben erklärt, ist Christi himm­li­sches Fleisch und Blut. Denn die edle Tinktur macht das Wasser aus der Maje­stät zu gei­sti­gem Blut.

316. Diese Wesen­heit, die im Bund war, darin das ver­hei­ßene Wort Gottes stand, war in Marias Wesen­heit als in die im Tod ein­ge­schlos­sene Wesen­heit ein­ge­gan­gen und ist ein Leib gewor­den und hat das Ver­schlos­sene leben­dig gemacht. So ist die gött­lich-himm­li­sche para­die­si­sche Wesen­heit im Bund mit Marias Wesen­heit Eins gewor­den, und das Leben grünte im Tod.

317. Darum ist Chri­stus unser Leben und Geist, auch unser Fleisch und Blut gewor­den, und darum gibt er uns, das heißt, unserem See­len­feuer, seinen himm­li­schen Leib zu essen und sein Blut zu trinken. Damit hat unsere Seele durch den Eingang der gött­li­chen Wesen­heit wieder himm­li­sches Fleisch zu ihrem Feu­er­le­ben bekom­men, und so brennt sie wieder in gött­li­cher Qua­li­tät aus der Liebe-Wesen­heit.

318. Die heilige Tinktur nach der Eigen­schaft des gött­li­chen Feuers gehört der Seele an, und die Wassers-Eigen­schaft als des Lichtes Sanft­mut gehört dem Leib. Der Leib ist überall unter der Seele.

319. Denn die Seele ist aus dem Feuer der ewigen Natur. Sie ist das Prinzip zwi­schen der fin­ste­ren Welt und der Licht­welt und hat das Zentrum der Feu­er­welt in sich.

320. Und die (gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Wesen­heit ist aus dem Zentrum der Licht­welt und wird in der gött­li­chen Begierde zu einer Sub­stanz, denn sie ist Wesen der Begierde. Denn die Begierde ist Geist, und das Gefaßte in der Begierde wird das (greif­bare) Wesen der Begierde.

321. Was kann nun die Begierde anderes fassen als sich selbst, das heißt, die Sanft­mut des Lichtes, die ein Sinken der Liebe und Sanft­mut gegen den auf­stei­gen­den Feu­er­geist ist. Dieses faßt der Feu­er­geist immer in seine Begierde und ver­zehrt es, das heißt, er führt es durch die Schärfe des Vaters. Damit geht es durch den Tod wieder in der Frei­heit aus und macht die Qua­li­tät der gött­li­chen Welt. Und darin wird der Geist Gottes ver­stan­den.

322. Nicht, daß darin ein Sterben oder Tod sei, sondern des Feuers Qua­li­tät wird als ein Tod geach­tet, denn des Feuers Wurzel ist die fin­stere Welt mit ihren stren­gen Gestal­tun­gen zur Feu­ers­na­tur, wie im Büch­lein der „Sechs (theo­so­phi­schen) Punkte“ vom großen Myste­rium aus­führ­lich erklärt worden ist.

323. Nun erkennt den Sinn recht! Gottes Wesen­heit ist seit Ewig­keit gewesen. Sie ist uner­meß­lich und uner­gründ­lich. Sie ist überall. Wo man sagen kann „Hier ist Gott!“, da ist auch gött­li­che Wesen­heit, aber nicht in der äußeren Welt im dritten Prinzip, sondern in der himm­li­schen im zweiten Prinzip.

324. Darum sagte Chri­stus: »Niemand fährt gen Himmel, als des Men­schen Sohn, der vom Himmel gekom­men ist und der im Himmel ist. (Joh. 3.13)« Seine gött­li­che Wesen­heit war im Himmel, aber ist in die Mensch­heit gekom­men, denn die Mensch­heit war ohne ihn in Adam abge­stor­ben.

325. Will nun jemand in den Himmel fahren, der muß Christi Wesen an sich haben. Denn er ist die Leiter, welche Jakob gesehen hat, die mit einer Spitze in den Himmel reicht und mit der anderen Spitze in die Mensch­heit.

326. Man muß es so ver­ste­hen, daß der Leib Christi, das heißt, die Leib­lich­keit der gött­li­chen Wesen­heit, die sich in der ver­kör­per­ten Wesen­heit der Mensch­heit in Maria offen­bart hat, größer als alles ist.

327. Die gött­li­che Wesen­heit ist aber nicht in das krea­tür­li­che Bild gefah­ren. Das kann nicht sein, denn sie ist uner­meß­lich. Sie hat sich nur in der mensch­li­chen Wesen­heit offen­bart, im geschaf­fe­nen Bild in der Mensch­wer­dung Christi, und hat die mensch­li­che (Wesen­heit) ange­zün­det und ihr Leben gegeben, das heißt, in Adams Bild, welches auch in Maria war und in allen Men­schen.

328. Nun fragt es sich: Was ist Maria für eine Person gewesen, weil das Ziel des Bundes Gottes in ihr stand? Oder wie hat Chri­stus Leib und Seele in ihr emp­fan­gen, und ist doch geblie­ben, was er seit Ewig­keit war?

329. Erst­lich war Maria eine leib­li­che Tochter unser aller Mutter, der Eva, und ihrer rechten (wirk­li­chen) Mutter Anna und ihres rechten Vaters Joachim. Also keine reine Jung­frau ohne Makel, das heißt, nach der äußeren Welt, denn der Zorn Gottes steckte auch in ihr und sie wurde auch durch Christi Blut ver­söhnt.

330. Und ihr Bildnis stand nach dem zweiten Prinzip auch im Tod ein­ge­schlos­sen, aber das Ziel stand in ihr, das heißt, in ihrem Bildnis, aber unbe­weg­lich und unemp­find­lich, auf Art und Weise, wie Gott in allem ist. Und das Ding weiß nichts von ihm, denn Gott wohnt nicht im Ding. Er besitzt nichts, nur sich selber: So war das Ziel in Maria, und Gottes Ver­hei­ßung im Wort des Lebens war im Ziel, aber nicht in Maria, sondern in sich selbst wohnend.

331. Gott hatte sich nach seinem Herzen seit Ewig­keit nie bewegt, und als er sich einmal in Maria im Ziel bewegte, wurde Maria hoch­ge­seg­net und in der Segnung des Hei­lands schwan­ger. Denn das Leben kam in den Tod, in die im Tod ein­ge­schlos­sene Essenz.

332. Nun inqua­liert doch der Samen des Men­schen mit dem Leib: Wenn nun das gött­li­che Leben in die Essenz des Samens von Maria kam, dann wurde ihr ganzer Leib, das heißt, der Leib des Bild­nis­ses, nach dem zweiten Prinzip hoch geseg­net und in dieser neuen Wunder-Ein­ge­hung und Bewe­gung Gottes zum Leben gebracht, so daß ihre Essenz leben­dig wurde. Denn die Tinktur ihres Blutes wurde mit der gött­li­chen Tinktur ange­zün­det, das heißt, des Samens Tinktur, die mit dem ganzen Leib inqua­liert.

333. Aber das äußere Reich dieser Welt ist diesmal von Maria nicht abge­bro­chen worden, sondern hielt sie noch gefan­gen, und sie mußte durch das Sterben, durch ihres Sohnes Tod, in das ewige Leben ein­ge­hen.

334. Ihr Leib ist wohl nicht verwest, denn er war mit in der Segnung. Nur die irdi­sche Qua­li­tät mußte an ihr zer­bre­chen. Und so müssen auch alle Kinder Adams durch diesen einen Eingang in das Leben ein­ge­hen, nämlich durch das Sterben Christi. Denn als Chri­stus das See­len­feuer am Kreuz im Tod löschte, wurde auch Marias See­len­feuer gelöscht, das heißt, wahr­haft ange­zün­det im Licht der Maje­stät.

335. Der äußere Leib bleibt eine Decke davor, solange er in der Qua­li­tät der Sterne und Ele­mente steht. Aber durch das Sterben wird das äußere Wesen der Qua­li­tät abge­bro­chen, und dann erscheint das Bild Gottes.

336. Erkennt es recht! Chri­stus hat in Maria alle drei Prin­zi­pien ange­nom­men, doch in gött­li­cher Ordnung und nicht ver­mischt, wie es Adam tat, der das äußere Reich durch Ima­gi­na­tion in das innere hin­ein­führte, in das See­len­feuer, davon das Licht ver­losch.

337. Chri­stus hat an sich, das heißt, an das Ziel des leben­di­gen Bundes und an die leben­dige Wesen­heit, die see­li­sche Essenz als das erste Prinzip ange­nom­men und dann die Essenz des Bild­nis­ses des zweiten Prin­zips und dann das äußere Reich als drittes Prinzip, denn er sollte ein Herr über alles sein.

338. Und er ist nach vier Monaten eine leben­dige Seele gewor­den, welche nun im Bildnis stand. Aber in diesem Bildnis war die Gott­heit das Zentrum, die weder zu noch abnimmt. Auch die gött­li­che Wesen­heit nimmt nicht zu oder ab. Sie wird weder kleiner noch größer, sondern hat sich nur im mensch­li­chen Bildnis offen­bart und es zum Leben geboren.

339. So war in der Emp­fäng­nis Marias in ihrem Samen eine leben­dige Essenz auf­ge­gan­gen, nicht mehr im Tod ein­ge­schlos­sen und auch keine sünd­hafte. Denn woraus Gottes Licht scheint, darin ist keine Sünde. Denn die Sünde ent­steht dort, wo Gottes Licht nicht scheint. Wo es aber scheint, da ist nur reine Liebe und Sanft­mut.

340. Das Herz Gottes ist das Zentrum in der Person Christi gewesen, denn die Essen­zen sind mit der Bewe­gung der Gott­heit gehei­ligt und erleuch­tet worden, das heißt, nach dem zweiten Prinzip, denn gött­li­che und mensch­li­che Essenz wurde zu Fleisch und Blut, und so wurde Ein Mensch und Eine Person.

341. Das äußere Reich hing zwar am inneren, aber das innere hatte jetzt in dieser Person das Regi­ment, und das äußere war Knecht. Darum sagt die Schrift: »Er hat Knechts­ge­stalt ange­nom­men, um uns von der Knecht­schaft zu erlösen.«

342. Ich sage also: Was Chri­stus nach unserem mensch­li­chen Bildnis und nach der Seele ist, darin ist er eine Kreatur, uns gleich und von uns ange­nom­men. Aber was er nach der Gott­heit und nach der gött­li­chen Wesen­heit ist, damit ist er über der Natur und höher als die Himmel, und ist damit keine Kreatur, sondern Gott selbst.

343. Aber sein gött­li­ches Wesen ist in seiner Kreatur als in der Mensch­heit offen­bar. Er ist nach der Mensch­heit eine solche Person, wie Adam vor seiner Ima­gi­na­tion und seinem Fall war. Und damit ist er der zweite Adam.

344. Der erste Adam sollte den könig­li­chen Thron besit­zen. Weil er aber nicht bestand, gebar ihm Gott einen anderen aus dem ersten. Wenn er nun nicht natür­lich gewesen wäre, dann wäre er dem ersten Bildnis ungleich gewesen. Auch wäre er nicht des Men­schen Sohn gewesen, wie sich das Pas­quill dünken läßt.

345. Hätte er keine natür­li­che Seele gehabt, dann hätte er in der Person nicht alle drei Prin­zi­pien gehabt. Was hat er dann seinem Vater, als er am Kreuz starb, in seine Hände befoh­len? Oder was hat am Stamm des Kreuzes gelit­ten, wenn er nicht natür­lich gewesen war?

346. Als er vom Tod auf­er­stan­den war, zeigte er sich seinen Jüngern und sprach: »Seht mich an: Ein Geist hat nicht Fleisch und Knochen, wie ihr seht, daß ich sie habe. (Luk. 24.39)« Was sagt dann das Pas­quill: Ich wollte Chri­stus nach seiner hei­li­gen, reinen und unschul­di­gen Mensch­heit natür­lich machen? Ich mache ihn nicht erst natür­lich. Ist er mein Bruder und des Men­schen Sohn, dann muß er ja natür­lich sein. So sind doch auch die Engel natür­lich.

347. Daß er aber sagt, ich hätte geschrie­ben, er wäre in der wilden, als in der äußeren Geburt, ein Mensch gewor­den, das ist nicht wahr. Der Text sagt in meiner Schrift: „Und er rang in seinem mensch­li­chen Leib in der Kraft des Lichtes in der wilden Natur.“ Hat er nicht in der Hölle und am Stamm des Kreuzes mit Gottes Zorn gerun­gen? Ist er nicht gestor­ben und hat unserer wilden sünd­haf­ten Natur den Stachel des Todes weg­ge­nom­men?

348. Das Pas­quill sagt: Chri­stus sei nicht aus Adams natür­li­chem Samen. Wenn das wahr ist, dann ist er nicht des Men­schen Sohn, und so hat Gott die Mensch­heit nicht natür­lich ange­nom­men. Das Wort ist ja Fleisch gewor­den. Ist es nun nicht in der Mensch­heit Fleisch gewor­den, dann sage mir, Pas­quill, wie Chri­stus des Men­schen Sohn sein kann? Und wo bleibt dann unser Heil und unseres Flei­sches Auf­er­ste­hung?

349. Ist Chri­stus nicht in unserem Fleisch, dann wird er uns nicht auf­we­cken. Was helfen mir dann seine Wunden, wenn sie in fremdem Fleisch sind? Hat das blinde Pas­quill denn nicht gesehen, daß ich in meinem ganzen Buch den irdi­schen und himm­li­schen Men­schen unter­schie­den habe? Was durfte er sich in den magi­schen Ver­stand ein­men­gen und ihn tadeln, dessen er doch keine Erkennt­nis noch Grund hat? Er lese meine Bücher „Von der Mensch­wer­dung Christi“. Dort wird er mehr finden, als er ergrün­den kann.

350. Wenn er sagen will, Chri­stus sei im ver­hei­ße­nen Samen Mensch gewor­den und nicht in Adams und Abra­hams: Wer ist dann dieser Samen? Dieser ver­hei­ßene Samen hat sich ja in die Mensch­heit ein­ge­las­sen, und so sind Gott und Mensch Eine Person gewor­den.

351. Er spricht: „Chri­stus hat als das ewige Wort den Samen von der reinen, hei­li­gen, seit Ewig­keit dazu erwähl­ten, der Natur abge­stor­be­nen und in Gott ganz geseg­ne­ten Jung­frau als den vor­be­hal­te­nen Samen Abra­hams ange­nom­men.“ Sage mir, Pas­quill: Wer ist diese Jung­frau, welche der Natur abge­stor­ben ist? So muß sie doch ein Mon­s­trum ohne Seele sein, ohne Fleisch und Blut, und kein Mensch.

352. Warum müßte Gott himm­li­schen Samen in sein Wesen anneh­men? Sein Wesen ist doch seit Ewig­keit an ihm gewesen! Was hülfe uns das? Daß er aber in unsere Mensch­heit ein­ge­gan­gen ist und unseren im Tod ein­ge­schlos­se­nen Samen erweckt und leben­dig gemacht hat, dessen freue ich mich, so daß ich sagen darf, daß mein Fleisch zur Rechten in der Kraft Gottes sitzt.

353. Wenn Chri­stus einen anderen Samen ange­nom­men hat, als mein innerer Mensch ist, wie kann dann mein innerer Mensch sein Fleisch essen und sein Blut trinken?

354. Herr Pas­quill, irrt euch nicht! Gott läßt sich und seine Kinder nicht ver­spot­ten. Wir lassen uns bedün­ken, daß ihr im Myste­rium Gottes ganz blind seid. Ihr wißt nichts vom inner­li­chen Men­schen, viel weniger von der neuen Wie­der­ge­burt. Lernt zuerst die Prin­zi­pien erken­nen und das Zentrum der Natur, bevor ihr richtet! Ihr wollt ein Gott­ge­lehr­ter sein, aber kennt noch keinen Buch­sta­ben in dieser Schule.

355. Mit der Natur ver­steht ihr nur das äußere Reich. Was hat denn die Seele für eine Natur? Ich denke, eure Kunst wird davon nichts wissen. Ihr wißt nichts vom inneren Men­schen, der Gottes Gleich­nis ist, aber wollt richten. Ihr erkennt nicht, was Gott ist, und wollt doch Gottes Kinder richten. Es wäre euch wohl zu Recht ver­wie­sen.

356. Ihr führt die Sprüche der Schrift und ver­steht sie nicht. Dazu deutet ihr meinen Sinn ganz falsch. Wer hat euch berufen, daß ihr meine dunklen tief­ver­bor­ge­nen Schrif­ten erklä­ren sollt? Ich hatte geschrie­ben, wie ein junges Kind am Myste­rium Gottes, das damals erst in die Schule gekom­men war und noch am ABC hing. Kommt ihr oder ein anderer an diese Quelle, dann werdet ihr wohl sehen, ob ihr sogleich Doktor sein werdet.

357. Einen solchen när­ri­schen Ver­stand, wie ihr mir zuschreibt, suchte ich kaum in einer Kuh. Seht zu, wie ihr das vor Gott ver­ant­wor­ten könnt! Wenn euer Tand umher­ge­hen sollte, dann würde bald ein anderer Anti­christ geboren sein.

358. Ihr kommt mit zwei­er­lei Samen in Adam auf­mar­schiert: Einer soll Christi Samen sein und der andere Adams natür­li­cher, und setzt die Wahl Gottes darauf. Aber ihr seht dieses Geheim­nis an, wie eine Kuh ein neues Scheu­nen­tor. Ihr ver­steht nichts davon, denn ihr könnt es nicht erklä­ren und mit Grund dar­stel­len, was der Samen des edlen Bild­nis­ses sei und was der äußere Samen sei, aber wollt darüber richten.

359. Ja, ihr legt dem Men­schen einen Fall­strick an die Seele, beson­ders den trau­ri­gen ange­foch­te­nen, so daß mancher denkt: „Wer weiß! Bin ich wirk­lich aus dem rechten (rich­ti­gen) Samen aus Chri­stus gezeugt?“ Beson­ders, wenn er die Anfech­tung fühlt: Wie sollte er dann in diesem Pas­quill Trost suchen (und finden)?

360. Ihr sagt, die Gna­den­wahl sei den Kindern Christi ein großer Trost, wenn sie Gottes Gnade in sich fühlen, nämlich den Weibes-Samen: Wo bleibt aber der vom Teufel Ange­foch­tene? Der möchte an euren Schrif­ten wohl ver­zwei­feln, denn er dächte immer­fort, er wäre aus Adams Samen, aber Gott wollte ihn nicht.

361. Wollt ihr von der Gna­den­wahl so reden, dann dürft ihr die Liebe Gottes nicht draußen lassen, der ja das Böse nicht will. Ihr müßt dazu sehen, was Chri­stus sagt: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)« Oder: »Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast. (Joh. 17.24)« Denn: »Ich bin gekom­men, um die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerech­ten. (Luk. 5.32)« Oder: »Es ist mehr Freude vor den Engeln Gottes im Himmel über einen Sünder, der Buße tut, als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen. (Luk. 15.7)« Oder: »So wahr ich lebe, spricht der Herr, ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 33.11)«

362. Wollt ihr es mit Kain und Abel oder mit Isaak und Ismael sowie mit Esau und Jakob bewei­sen, dann lernt zuvor die drei Prin­zi­pien erken­nen und was der Zug zum Bösen und Guten sei. Ver­werft die Natur nicht! Lernt zuvor die ewige Natur von der anfäng­li­chen (und ver­gäng­li­chen) zu unter­schei­den, denn anders werdet ihr euren Schü­lern einen Strick an Leib und Seele legen und werdet nur im Fin­ste­ren in Zwei­feln taumeln.

363. Ihr wollt hoch­fah­ren, und man sieht doch keinen genü­gen­den Grund in eurer ganzen Schrift. Es ist nur ein Spie­gel­fech­ten vor dem Myste­rium. Sagt mir, seid ihr ein Meister und habt erleuch­tete Sinne, wie ihr euch dünken laßt: Was sind die zwei­er­lei Samen in Adam, so daß aus einem Kain und aus dem anderen Abel geboren wurde? Ist das Gottes Vorsatz, wie ihr solches wähnt, dann beweist es.

364. Ihr müßt die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erken­nen, wenn ihr davon richten wollt, auch den Ursprung der fin­ste­ren Welt, sowie des Grimms und der Liebe Gottes, was Gott in Liebe und Zorn ist, was ein Teufel oder Engel ist, und wie er ein Teufel gewor­den ist.

365. Ihr müßt das Myste­rium der gött­li­chen Weis­heit erken­nen, vor allem, wie der teure Name Gottes seit Ewig­keit ent­steht und wie das Nichts in die Natur hin­ein­ge­führt wird, so daß aus dem Nichts eine Quelle wird. Erkennt ihr dies nicht, dann bleibt nur mit eurem Tand daheim! Lest mein Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“, dann werdet ihr mit anderen Augen sehend werden.

366. Chri­stus spricht: »Ihr müßt von neuem durch Wasser und den Hei­li­gen Geist geboren werden, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.5)« Er spricht „ihr“ (nicht ein Fremder), ihr selbst.

367. Denn es fährt keine fremde andere Kreatur in uns, wenn wir aus Chri­stus geboren werden, sondern, wenn wir unsere ganze Begierde in Gott und in die Mensch­wer­dung Christi und in sein Leiden und Sterben setzen und Reue über unsere Sünden haben und Gottes Barm­her­zig­keit in Chri­stus begeh­ren, dann geht unser See­len­wil­len-Geist aus der Sünde und Bosheit heraus und in die Mensch­wer­dung Christi hinein, nämlich in die himm­li­sche Wesen­heit, die größer als alles ist. So kommt der Willen-Geist vor das Zentrum als vor Gottes Herz.

368. Dieses Herz Gottes begehrt nach der Mensch­heit. Es greift mit seiner Begierde in den Willen-Geist nach der Mensch­heit, und so emp­fängt der Willen-Geist die Kraft des Zen­trums als einen Funken der gött­li­chen Kraft.

369. Und dieser Funke hat die gött­li­che Wesen­heit als das Wasser des ewigen Lebens aus der Maje­stät Gottes an sich und darin die Weis­heit mit der himm­li­schen Tinktur. Dieses führt der Willen-Geist, der aus der Seele geboren wird, mit großer Freude wieder in das See­len­feuer.

370. Und wenn das See­len­feuer die süße Liebe und Sanft­mut in seiner eigenen Essenz schmeckt, dann erschrickt die Essenz so sehr, daß sie über­wun­den wie tot erscheint und ihr Feu­er­recht ver­liert. Und die feurige Essenz fällt in die Sanft­mut der Liebe als in die Frei­heit Gottes jen­seits der Natur und gibt sich der Sanft­mut als des Lichtes Eigen­schaft gefan­gen. Und das ist, als wäre sie die feurige Eigen­schaft und wäre es auch nicht. Dies ist ein Schreck großer Freude und ein Anblick Gottes in der gött­li­chen Kraft, davon Leib und Seele in Freude erzit­tern.

371. Denn so wird das see­li­sche Feuer aus der ernst­li­chen Qual des gött­li­chen Grimms der ewigen Feu­er­es­senz und Eigen­schaft in eine andere Qua­li­tät gesetzt, nämlich in eine Lie­be­be­gierde, denn das Licht Gottes zündet sich im See­len­feuer an. Denn wenn die Sanft­mut und Lie­be­be­gierde in das magi­sche See­len­feuer kommen, dann fühlt die Liebe und Sanft­mut das große Leben aus des Vaters Natur.

372. Denn die Sanft­mut ist ein Sinken, und ohne das große Leben ist sie der Was­ser­geist, gleich­sam wie tot gegen­über dem Feuer. Aber wenn sie in das Feuer kommt, dann erschrickt sie so sehr, wie das Feuer in ihr, und der Schreck ist die Anzün­dung ihres Lebens und Lichtes.

373. Denn die Seele war im Anfang ihrer Schöp­fung von dieser himm­li­schen Wesen­heit beklei­det und geziert gewesen, und das war der Seele inner­li­cher wahrer Leib. Sie ist aber in Adam aus dieser Wesen­heit mit ihrer Ima­gi­na­tion her­aus­ge­gan­gen, dadurch diese Wesen­heit wieder in den Tod als in das stille Nichts ver­schlos­sen wurde.

374. Und sie (die Seele) ist mit ihrer Ima­gi­na­tion in das irdi­sche Reich hin­ein­ge­gan­gen, als in die Wesen­heit ihrer Wurzel, obwohl dieses erste Bild, das ohne Leben in den Tod wie in eine Ohn­macht ver­schlos­sen wurde, der Seele immer noch anhängt, aber ohne ihren Begriff oder Ver­stand.

375. So wird jetzt, wenn das Licht in der Seele wieder ange­zün­det wird und die himm­li­sche Wesen­heit aus Gottes Maje­stät das Leben als das Licht in der Seele emp­fängt, die tote Wesen­heit in der Kraft des Lichtes wieder leben­dig, und wird mit der jetzt neu ein­ge­führ­ten Wesen­heit Eine Wesen­heit und Ein gei­sti­ger Leib, denn es ist einer­lei Essenz. Und hier steht der Tote in Chri­stus auf, und hier werden Gott und der innere Mensch Eine Person.

376. Erkennt es recht: Dieses neue Licht­le­ben ist Chri­stus. Er hat es als Erster wieder in die Seele und in unsere wahre Mensch­heit hin­ein­ge­führt, so daß Gott und Mensch Eins sind. Nun müssen wir ihm nach­fah­ren und unsere Ima­gi­na­tion in ihn setzen, denn er hat seine in uns gesetzt. So werden wir des Hei­lan­des schwan­ger und in seinem Ziel, das Gott im Para­dies faßte und darin er Mensch gewor­den ist, neu­ge­bo­ren, denn der Tote steht in diesem Ziel auf. So müssen wir Christi wahre Glieder werden, wenn wir Gott schauen wollen.

377. Wenn das Wasser oder der Was­ser­quell aus der Sanft­mut Gottes in das See­len­feuer kommt, so daß sich das Licht anzün­det, dann ist schon aus dem Wasser im Feuer die edle Tinktur geboren, welche des Himmels Glanz und Herr­lich­keit als eine para­die­si­sche Lust ist. Darin erscheint die Weis­heit Gottes, und darin der Heilige Geist, und im Geist das gött­li­che Zentrum als die Kraft oder das Herz Gottes, und im Herzen Gottes das Myste­rium, als das Prinzip oder der Vater als die Feu­er­welt, und in der Feu­er­welt die fin­stere Welt, und in der fin­ste­ren Welt diese äußere Welt mit den Sternen und Ele­men­ten.

378. So kommt alles aus Einem Brunnen, und das Herz Gottes ist das Zentrum aller Wesen. Es ist alles magisch, und in der magi­schen Begierde steht die Sub­stanz ent­spre­chend der Eigen­schaft jeder Welt und auch nach jeder Begierde, denn die Begierde macht das Wesen ent­spre­chend der Eigen­schaft der Begierde. Darum ist das Feuer das Stärk­ste und das Licht das Mäch­tig­ste in der Kraft, denn das Feuer gibt Leben und das Licht gibt Kraft und Ver­nunft.

379. Erkennt es nur recht! Die fin­stere Welt ist das Zentrum dieser äußeren Welt. Die fin­stere Welt hat die Gestal­tun­gen zur Natur als die große magi­sche Begierde, darin sich die Qual-Qua­li­tät und Angst gebären. Sie ist das Rad zum Feu­er­le­ben mit ihren Gestal­tun­gen und hat die stärk­ste Magie der Begierde in sich. Sie arbei­tet in ihrer eigenen Gestal­tung bis zum Feuer, und dort schließt sich ihr Prinzip.

380. Denn im Feuer ent­steht das große Leben und eine andere Qua­li­tät, und damit auch ein anderes (zweites) Prinzip, nämlich das Licht mit der Qua­li­tät der Sanft­mut, während in der fin­ste­ren Welt nur Angst und eitle Hun­ger­be­gierde ist. Aber das Licht hält die fin­stere Welt gefan­gen. In diesen Beiden steht nun der Zug zum Guten und Bösen, mein Herr Pas­quill.

381. Das Licht und die Kraft des Lichtes ist eine Begierde und will das edle Bild nach Gottes Gleich­nis haben, denn dies ist zur Licht­welt erschaf­fen worden. So will es auch die fin­stere Welt als der begeh­rende Grimm haben, denn der Mensch hat alle drei Welten in sich, und so ist ein großer Streit im Men­schen. Welcher Welt er sich nun mit seiner Begierde und seinem Willen hin­ein­eig­net, die bekommt das Regi­ment in ihm, wie der Apostel sagt: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knechte seid ihr, ent­we­der der Sünde zum Tod oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit. (Röm. 6.16)«

382. Eine jede Welt steht in der anderen ver­bor­gen, denn eine jede wohnt nur bloß in sich selbst, und keine besitzt die andere in der Qua­li­tät, wie ihr solches an Licht und Fin­ster­nis seht, wie die Fin­ster­nis im Licht wohnt, aber im Schein des Lichtes nicht offen­bart ist. Wenn aber das Licht weicht oder erlischt, dann wird die Fin­ster­nis offen­bar.

383. So seht ihr auch am Feuer und Licht den Unter­schied der Qua­li­tät, wie sich eine Qua­li­tät mit der anderen nicht mischt: Das Licht wohnt im Feuer und hat doch nicht des Feuers Qua­li­tät, sondern eine sanfte und lieb­li­che, und darin steckt das große Myste­rium, mein Herr Pas­quill! Sucht es, dann werdet ihr es finden!

384. In diesem Myste­rium sucht zwei­er­lei Samen und Willen, und laßt den Men­schen den freien Willen, sonst seid ihr ein Advokat der fin­ste­ren Welt. Welche Welt im Men­schen das oberste Regi­ment bekommt, diese zeugt den Samen aus ihrer Essenz, und sie trägt Frucht und wirkt. Die andere steht ver­bor­gen, sei es die himm­li­sche oder die höl­li­sche.

385. Als Adams Seele von der gött­li­chen Welt aus dem Para­dies heraus in diese äußere Welt ging, da wirkte die Seele Frucht zum Tod in die fin­stere Welt. Als sie aber den Schlan­gen­tre­ter im Bund des Zieles ergriff, da wirkte sie wieder Frucht zum Leben.

386. Weil aber sein edles Bildnis ohne die Mensch­wer­dung Christi nicht aus dem stillen Tod auf­er­ste­hen konnte, so blieben beide Regi­men­ter in ihm qua­li­fi­zie­rend, nämlich das höl­li­sche und das himm­li­sche, und standen die ganze Zeit mit­ein­an­der im Streit um das edle Bildnis, denn eine jede hat ihr Schöp­fen in sich, und so ist mancher Zweig von diesem Baum abge­ris­sen worden.

387. Und hier sucht Kain und Abel, auch Jakob und Esau oder Isaak und Ismael. Hier werdet ihr sie finden, und nicht in der Licht­welt in Gottes Vorsatz. Hier werdet ihr mein tief­ver­bor­ge­nes magi­sches Buch finden, welches der Autor damals nicht heller zu machen ver­mochte, aber nun durch Gottes Gnade vermag.

388. Lest „Die vierzig Fragen von der Seele“! Was gilt‘s, ihr werdet sehend werden! Es sei denn, der Zorn Gottes und des Teufels Bosheit haben euch ganz geblen­det und ihr wärt ein ganzer Kain. Dann seht ihr nichts anderes als eine Hülse. Doch auch dann steht euch die Gna­den­tür noch offen und begehrt euch, und ihr könnt in Chri­stus neu­ge­bo­ren werden.

389. Diese Mög­lich­keit ist in allen Men­schen, aber liegt in Gottes Erbar­men. Nicht, daß er irgend­ei­nen nicht wollte, der zu ihm käme, sondern Er will immer gern. Es liegt aber nicht am mensch­li­chen Wähnen, Laufen oder Eigen-Machen: Kein Mensch kann sich selber zum Kind Gottes machen, sondern er muß sich ganz in Gottes Gehor­sam hin­ei­ner­ge­ben, und dann macht ihn Gott zum Kind. Er muß tot sein (das heißt, mit dem äußer­li­chen Ver­stand), und dann lebt Gott als Chri­stus in ihm.

390. Er soll sich keine Wege zum Him­mel­reich erdich­ten und Mei­nun­gen machen, wie die anti­christ­li­che Kirche tat, denn in der Meinung läuft er selber. Nun liegt es aber nicht am Laufen oder Rennen von jeman­dem, sondern an einem demü­ti­gen buß­fer­ti­gen Herzen, das aus der Sünde her­aus­geht. Dessen erbarmt sich Gott, denn es liegt an Gottes Erbar­men. (Röm. 9.16)

391. Wenn der Mensch umkehrt und von seinen Sünden abgeht, dann wird er in Gottes Erbar­men zum Kind Gottes erwählt. Dann zieht ihn Christi Geist zum Vater, denn Chri­stus spricht: »Niemand kommt zu mir, es ziehe ihn denn mein himm­li­scher Vater. (Joh. 6.44)«

392. Doch nun zieht Er nicht den gott­lo­sen Willen, sondern der Teufel und die fin­stere Welt ziehen diesen. Aber der Mensch hat freien Willen: Gibt er seinen Willen in die Gerech­tig­keit in Gott, dann faßt der Geist Gottes seinen Willen und führt ihn in die Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rium Sanctum) hinein. Dort wird das edle Korn im Willen gesät, und dann beginnt der Zug des Vaters zur Wie­der­ge­burt.

393. Gott ver­stockt keinen Men­schen, sondern die fin­stere Welt mit der Ima­gi­na­tion und Ver­wün­schung des Teufels, die ver­sto­cken den Men­schen als das See­len­feuer, denn sie sind eine Tür vor dem Licht.

394. Obwohl die Schrift sagt »Gott erbarmt sich, wessen er will, und ver­stockt, wen er will. (Röm. 9.18)«, so hat es doch nicht den Ver­stand, als wollte Gott den armen Sünder nicht hören. Denn Chri­stus spricht: »Kommt alle zu mir, die ihr müh­se­lig und beladen seid! Ich will euch erqui­cken!« Oder: »Ich bin gekom­men, die Sünder zur Buße zu rufen.« Oder: »Des Men­schen Sohn ist nicht gekom­men, daß er die Welt richte, sondern daß die Welt durch ihn selig werde.« Wer aber in eigenem Wahn läuft, der ver­stockt sich selber, denn er will Chri­stus sein.

395. Gottes Ver­sto­cken ist, wenn er einen dahin­lau­fen läßt, wohin er will. Gott kennt die Seinen wohl. Was soll man also jeman­dem Öl in die Wunden gießen, dem das Öl ein Gift ist? Der Schaden würde nur größer werden.

396. Wer selber nicht will, wer will dem helfen? Oder soll man die Perlen vor die Säue werfen? Man lasse doch den freien Willen hin­lau­fen, denn so geht er in sein Vater­land, aus dem er gekom­men ist. Warum leiht der Mensch sein Herz dem Teufel, damit er ihm bösen Willen ein­führt? Ein guter Baum bringt gute Früchte.

397. Warum führte Adam die Ima­gi­na­tion in das Gift der Schlange, in den über­heb­li­chen Stolz der Viel­heit und in die Wunder der grim­mi­gen Natur? Er hatte doch das Gebot, solches nicht zu tun. Warum war er unge­hor­sam? Wer zwang ihn? Die Lust, die vom Teufel kam, und darum ist er schuld am Fall des Men­schen.

398. Zwar mußte er in der Ver­su­chung stehen, in welche Welt er ein­ge­hen wollte, denn alle drei Welten zogen ihn und eine jede hatte ihn am Band, und hier sollte er seine Rit­ter­schaft als ein Fürst bewei­sen, denn er war frei:

399. Aber daß er von der äußeren Welt über­wun­den wurde, das machte der Teufel mit seiner Infi­zie­rung, wie er auch heute noch manches Ästlein vom Baum reißt. Darum soll sich der Mensch selber niemals sicher sein und auch nicht seiner selbst, sondern sich immer in Gottes Erbar­men ergeben.

400. Er kann nicht besser mit dem Teufel ringen, als wenn er sich in Gottes Erbar­men ergibt. Dann gehört er nicht sich selber, sondern Gott. Der Teufel mag in seinem Rauch­loch tanzen wie er will, er kann ihm das nicht ver­weh­ren. Er gebe nur dem Teufel nicht seinen Willen, wie es Adam tat.
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401. Das Pas­quill fängt hier wieder zu tadeln an, aber ver­kehrt dem Autor seinen Sinn ganz und gar und schmeißt Galle hinein, weil geschrie­ben steht:

402. „Die aber im Licht der Natur und des Geistes geboren waren, doch auf Erden den Baum des Lebens nie wahr­haft erkannt hatten, doch in der Kraft des Baumes gewach­sen waren, der alle Men­schen auf Erden über­schat­tet hatte, zu denen viele Hei­den­völ­ker und Unmün­dige gehören, die wurden auch in der­sel­ben Kraft auf­ge­nom­men, in der sie gewach­sen waren und mit der ihr Geist beklei­det war, und sie sangen das Lied ihrer Kraft. (Mor­gen­röte, Vorwort §80)“

403. Dazu spricht nun das Pas­quill: „Und gleich­wie dieser Geist einen natür­li­chen Chri­stus sta­tu­iert, so will er dessen Erkennt­nis natür­lich haben, und aus diesem, auch wenn sie den Baum des Lebens in Geist und Wahr­heit nicht erkann­ten, von außen das ewige Leben bekom­men, als gäbe es mehr als einen Weg in dieses.“ Bis hierher das Pas­quill.

404. Ist denn der Pas­quil­lant gesandt, daß er die Völker, Zungen und Spra­chen richten soll? Soll er das Kind im Mut­ter­leib richten und auch den Tauben und Stummen, der taub geboren ist, beson­ders die Heiden und Türken? Keinen von ihnen läßt er in den Himmel, denn er hat wohl den Schlüs­sel von Petrus. Oh du elende Blind­heit! Mancher wird vor dir in das Reich Gottes ein­ge­hen!

405. Ist nicht der Vater im Sohn, und der Sohn im Vater, und der Heilige Geist in beiden? Wenn nun die Heiden oder andere Völker mit Unver­stand um den leben­di­gen Gott eifern, aber die Erkennt­nis von Chri­stus nicht bei sich haben und nichts davon wissen, doch mit ganzem Ernst die Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes begeh­ren: Wird sie dann Gott alle ver­wer­fen, nur weil sie keinen Chri­sten­na­men haben?

406. Wer den Einigen leben­di­gen Gott ergreift, der hat die Heilige Drei­fal­tig­keit ergrif­fen. Der Zöllner im Tempel wußte nichts mehr zu sagen, als nur: »Oh Gott, sei mir Sünder gnädig!« Wenn nun ein solcher Türke oder Heide in glei­cher Gestalt mit ernstem Flehen und Büßen käme, aber wüßte nichts vom Reich Christi: Herr Pas­quill, wollt ihr diesen nicht zu Gottes Barm­her­zig­keit lassen?

407. Was wußtet ihr, was Gott für euch tun wollte? Oder was habt ihr ihm gegeben, daß er euch seinen Sohn aus Gnade geschenkt hat? Dürfte er dann auch keine Türken und Heiden oder beson­ders kleine Kinder in Gnade anneh­men? Höre, du blinder Pas­quil­lant, du ver­stehst des Autors Sprache nicht. Der Text sagt:

408. „Die im Licht der Natur und des Geistes geboren waren.“ Das Licht der ewigen Natur ist Gottes Herz, das Licht der Maje­stät Gottes, und der Geist aus dem Licht ist Gott, der Heilige Geist. Mit dieser Beschrei­bung hat der Autor in die neue Geburt gesehen.

409. Wenn nun ein Mensch daraus geboren wird, dann ist es gut, denn er ist aus Gott geboren. Es werden viele Völker so in Gott geboren, die vom Namen Christi, wie Gott Mensch gewor­den ist, nichts wissen.

410. Ver­steht denn der blinde Pas­quil­lant nichts? Ich lasse mich bedün­ken, der Teufel habe ihn geblen­det. Seht doch! Die aber in seiner Kraft gewach­sen waren (d.h. in der Kraft des Baumes Christi), die wurden auf­ge­nom­men. Ver­stehst du (dar­un­ter) das natür­li­che Gewächs mit Fleisch und Blut, dann bist du ja blind.

411. Siehst du nicht, daß der Text sagt: „Die im Licht der Natur und des Geistes geboren waren.“ Und das ist keine fleisch­li­che Geburt. Was im Geist des Lichtes geboren ist, das ist aus Gott geboren. Herr Pas­quill, ihr habt eine bös­ar­tige Eigen­schaft, die aus Gutem Böses saugt. Was soll ich viel reden oder schrei­ben?
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412. Dort steht: „Aber wenn man von Gott reden will, was Gott sei, dann muß man fleißig die Kräfte in der Natur abwägen, dazu die ganze Schöp­fung des Himmels und der Erde sowie der Sterne und Ele­mente und die Krea­tu­ren, die daraus gekom­men sind, sowie auch die hei­li­gen Engel, Teufel und Men­schen und auch Himmel und Hölle.“

413. Höre, Pas­quill, wenn du recht erkennst, was ein Engel ist, dann erkennst du dich in deinem edlen Bildnis und erkennst Gott in seiner Liebe nach dem zweiten Prinzip.

414. Und wenn du recht erkennst, was ein Teufel ist, dann erkennst du Gottes Zorn und die fin­stere Welt.

415. Und wenn du die Sterne und Ele­mente recht erkennst, dann hast du an der äußeren Natur das Gleich­nis der inneren ewigen Natur.

416. Und wenn du die Krea­tu­ren recht betrach­test, dann siehst du am Geschöpf Gottes die wun­der­bare Weis­heit, und wenn du den Himmel recht betrach­test, dann erkennst du den Unter­schied der Prin­zi­pien.

417. Aber höre, Pas­quill, was soll ich mit dir lange darüber schwat­zen? Bist du doch an meinen Schrif­ten ganz blind. Du führst ganz andere Mei­nun­gen herein, als ich es meine. Du sagst, Fleisch und Blut könne Gott nicht betrach­ten. Das kannst du mir nicht ent­ge­gen­set­zen, denn auch ich sage, daß der äußere Mensch nichts von Gott weiß noch ver­steht. Aber der innere Mensch, vor allem der Geist, erforscht auch die Tiefen der Gott­heit.

418. Ich sage nicht, daß ein Tier die Engel, Teufel, Himmel, Hölle, Sterne, Ele­mente und Krea­tu­ren betrach­ten soll, sondern ein ver­nünf­ti­ger Mensch, der Gottes Kind ist. Der soll seine Freude damit haben, daß Gottes Liebe in ihm wächst.

419. Daß aber vom Gesetz der Natur gesagt worden ist „die darin leben oder gelebt haben und im sel­bi­gen Licht gewach­sen sind“, das deutet der blinde Pas­quil­lant alles auf die äußere Natur und ver­steht darin nichts, denn das Gesetz der Natur ist Gottes Gebot.

420. Daß Gott zu Adams Natur sprach »Du sollst nicht vom Baum essen!«, dieses Gesetz ist auch in unser Gemüt geschrie­ben, so daß wir wissen, daß wir recht handeln sollen. Das ver­ste­hen doch auch die Heiden und kleinen Kinder.

421. Wenn nun ein Mensch in diesem Gesetz lebt und ent­spre­chend handelt, so daß er wohl weiß, was richtig ist, und aus dem Licht der ewigen Natur aus dem Geist geboren ist, als aus Gottes Herzen: Wer will den richten? Du Split­ter-Richter, bleib nur daheim!

422. Wenn ich an dieser Stelle vom Baum des Gewäch­ses spreche, als vom süßen Baum, dann ver­stehe ich nicht des Flei­sches Gewächs oder des Flei­sches Willen, sondern das Regi­ment des Geistes im süßen Baum Gottes. Ich rede auch nicht von der leib­li­chen und anfäng­li­chen Geburt, sondern von der gei­sti­gen.

423. Der süße Baum ist Gottes Geist, wie vorn aus­führ­lich erklärt wurde. Das heißt, es ist die himm­li­sche Wesen­heit, die das Wort oder Herz Gottes in Marias Essenz mit sich führte, und die in Maria Mensch wurde. Dieser süße Baum der gött­li­chen Wesen­heit ist größer als alles und schwebt im zweiten Prinzip über uns alle.

424. Meine ganze Meinung sieht dahin. Auch, wenn du es nicht ver­stehst, dann weiß ich es aber und sage mit treuer Wahr­heit, daß mancher Heide und Unmün­dige von diesem Baum in Gottes Erbar­men geges­sen hat, auch wenn er es nicht mit Namen erkannt hat. Denn was der äußere Mensch nicht erkennt, das erkennt der innere. Haben doch die aus­län­di­schen Völker auch Adams Leib und Seele. Höre, Pas­quill, was sagt Paulus in Röm. 2.14?

425. Es gibt also kein Ansehen der Person vor Gott. Welche ohne Gesetz gesün­digt haben, die werden auch ohne Gesetz ver­lo­ren sein, und welche am Gesetz gesün­digt haben, die werden durch das Gesetz ver­ur­teilt werden. Zumal vor Gott nicht die gerecht sind, die das Gesetz hören, sondern die das Gesetz tun (bzw. erfül­len), werden gerecht sein. »Denn die Heiden, die das Gesetz nicht haben und doch von Natur aus des Geset­zes Werk tun, diese sind, obwohl sie das Gesetz nicht haben, sich selbst ein Gesetz. Damit bewei­sen sie, daß des Geset­zes Werk in ihren Herzen geschrie­ben ist. Ihr Gewis­sen bezeugt es ihnen, dazu auch die Gedan­ken, die sich ein­an­der ankla­gen oder auch ent­schul­di­gen, bis zu dem Tag, an dem Gott das Ver­bor­gene der Men­schen durch Jesus Chri­stus richten wird, wie es mein Evan­ge­lium bezeugt. (Röm. 2.14)«

426. Was ver­wirft es dann das Pas­quill, wenn ich geschrie­ben habe, das Gesetz der Natur sei in des Men­schen Herz geschrie­ben? Es kennt wohl ein jeder von Natur aus, und sein Gewis­sen über­zeugt ihn, daß er recht tun soll. Wenn nun ein Fremd­ling wäre, der von Chri­stus nichts weiß, aber von ganzer Seele christ­li­che Werke in der Hoff­nung gött­li­cher Beloh­nung tut: Woll­test du ihn ver­dam­men?

427. Erkennst du nicht, daß jene, die das Evan­ge­lium hören und nicht tun, durch das Evan­ge­lium gerich­tet werden sollen? Und die es nicht hören und Böses tun, ebenso? Und wer Chri­stus nicht pre­di­gen hört, noch von ihm weiß, aber in der Liebe und in der Furcht Gottes eifert, die sollen in ihrem Eifer noch vor den hals­star­ri­gen Chri­sten, die nur Christi Namen führen, in das Reich Gottes gehen.

428. Wenn du kannst, dann segne doch auch St. Paulus ins Ange­sicht, wie du mir es tust, du unver­stän­di­ger grim­mi­ger und nei­di­ger Pas­quil­lant! Du rich­test mich und ver­dammst mich gegen Christi Verbot, der da sprach: »Richtet nicht, damit ihr nicht gerich­tet werdet. Ver­dammt nicht, damit ihr nicht ver­dammt werdet. Denn mit wel­cher­lei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerich­tet werden, und mit wel­cher­lei Maß ihr meßt, wird euch gemes­sen werden. (Matth. 7.1)«

429. Was darfst du ein so schänd­li­ches Pas­quill unter den Leuten ver­brei­ten und meine geschrie­be­nen unge­druck­ten Schrif­ten richten, die ich nur für mich selbst zu einer Erin­ne­rung geschrie­ben hatte, welche ohne meinen Willen ans Licht gekom­men sind, und mich so leicht­fer­tig, ganz nach teuf­li­scher Art ver­dam­men?

430. Ist es dir befoh­len worden, du Split­ter-Richter? Es ging dir wohl nicht um den Autor des Buches, sondern daß du deine schönen hoch­ver­stän­di­gen Gedan­ken sehen lassen möch­test, wie du ein Meister der Schrift und ein ver­stän­di­ger Mann wärst. Aber ich finde dich in Babel mit einem unchrist­li­chen Gemüt. Lauf nur so weiter, und du wirst unserem Herr Gott ein treuer Arbei­ter in seinem Wein­berg sein.

431. Du hast in deinem Schmäh­pas­quill selber geschrie­ben, man solle niemand ver­dam­men, außer grobe Laster und Sünden. Aber dir selber steht es wohl frei, was du anderen ver­bie­test, und du allein darfst das Ver­bor­gene richten.

432. Hätte ich gewußt, daß mein Buch gelesen werden sollte, viel­leicht wäre es heller und mit offenen klaren Worten geschrie­ben worden. Obwohl es nie hell genug wäre, wenn du blind bist und dir der Split­ter in den Augen steckt, der Dorn des Stolzes, um sich wie Kain vor seinem Bruder Abel sehen zu lassen.

433. Aber ich sage dir, daß dein Buch, Pas­quill, eine gute Wurzel zu einem neuen Anti­chri­sten gäbe. Ich erkenne darin sehr neue Dinge, welche mir ganz gegen die (Heilige) Schrift zu laufen schei­nen, beson­ders von der Mensch­wer­dung Christi und seiner Mutter Maria.

434. Ich glaube, wenn man das Pas­quill nicht läse, das sollte einem zur Selig­keit nütz­li­cher sein, als daß einer deinem neuen Dichten gegen den Grund der Schrift weit nach­grü­ble. Es hat ja so ein Ansehen, das den Leuten die Augen füllt, außer den wahr­haft Ver­stän­di­gen. Sie nennen dich darum nicht alle Meister, denn es wird auch Babel genannt und ein unzei­ti­ges ganz unnö­ti­ges Pas­quill.

435. Ist das dein christ­li­ches Herz, daß du einen eif­ri­gen Men­schen, der in der Selig­keit eifert, rich­test und ver­dammst? Und wenn ich auch in meinem Eifer irrte, aber ein rechtes Herz in rechter Meinung, doch mit Unver­stand und Einfalt führte: Soll­test du mich darum ver­dam­men? Hörst du nicht, was St. Paulus von den eif­ri­gen Heiden sagt, wie oben erklärt (ab §424)?

436. Bist du nun ein Meister und ein Christ, warum unter­weißt du mich nicht zuvor und belehrst mich eines Bes­se­ren? Weißt du nicht, wer ich bin? Ich denke, es ist dir nicht ver­bor­gen, daß ich ein ein­fäl­ti­ger Mann und dazu unge­lehrt bin. Bist du nun hoch­ge­lehrt und ein Erfah­re­ner: Sollst du dann so tyran­nisch mit mir ver­fah­ren und mich dem Teufel über­ge­ben?

437. Wo ist dein christ­li­ches Herz? Zeige es mir in deinem Pas­quill! Sollst du einen ein­fäl­ti­gen Mann ver­dam­men?! Ich hätte dir freund­li­chen Bescheid und gute Rechen­schaft über meine Sachen gegeben, hättest du mit freund­li­cher Unter­wei­sung gehan­delt, wie es einem Chri­sten gebührt.

438. Aber dein hoch­auf­ge­bla­se­nes Gemüt wollte nicht. Nun, so habe nun die Antwort darauf, denn besser ist es nicht ver­dient. Weil du mich zum Teufel erklärst, so erkläre ich dich zu einem Lügner. Denn ich bin ein Kind Gottes und eifre Tag und Nacht für meinen Gott mit Flehen zu seiner Barm­her­zig­keit um Christi willen und glaube fest, daß ich ein Kind Gottes und Glied an Christi Leib bin, und bin dessen auch ganz gewiß in der Kraft des Hei­li­gen Geistes, er werde mir meine Beilage als das edle Per­len­kleinod in Chri­stus bis an jenen Tag bewah­ren.

439. Du stolzer Pha­ri­säer wirst mir das edle Rit­ter­kränz­lein nicht nehmen, welches mir mein Heiland auf­ge­setzt hat. Aber wenn du mir dieses abzu­zie­hen begehrst, dann siehe zu, was du tust und wo du bleibst, damit dich der Zorn Gottes nicht ver­schlinge.

440. Ich will dich als ein Christ ermahnt haben, von solcher Läste­rung und schänd­li­cher Ver­dam­mung abzu­ste­hen. Denn das Reich Gottes steht nicht in unserem Viel­wis­sen, sondern in einem ernst­li­chen, vor Gott gehor­sa­men und demü­ti­gen Gemüt und Willen, so daß wir nicht allein mit dem Mund, sondern in der Tat Chri­sten sind.

441. Ein Christ hat keinen anderen Streit als nur gegen sich selber, gegen seine bös­ar­tige Natur. Gott spricht: »Die Rache ist mein, ich will ver­gel­ten.« Wir leben und sind doch in Gott: Was wollen wir dann um ihn strei­ten? Es richte ein jeder nur sich selbst und bekehre sich zu Gott. Der (äußere) Streit geht überall nur um die Hülse, und den Kern, welcher der Seele gebührt, läßt man liegen.

442. Hat einer etwas gelernt, dann gebrau­che er es zu Gottes Ehre und seines Bruders Nutzen. Er soll es nicht ver­ach­ten. Gott hat uns in seiner Liebe ohne all unser Wissen und Ver­dienst durch sein Herz aus seiner großen Barm­her­zig­keit wie­der­ge­bo­ren, die wir alle­weil blind waren und von unserer Wie­der­brin­gung nichts wußten. Wir waren alle unter der Sünde, und er hat uns die Kind­s­chaft aus Gnade geschenkt. Sollen wir dann selber ein­an­der richten?

443. Oder können wir alle mit einer Zunge reden? Es sind doch man­cher­lei Gaben, aber nur ein einiger Geist, der sie gibt, wie St. Paulus sagt. Sollen wir dann diesen Geist einen Teufel nennen, der uns Gottes Wunder eröff­net? Weißt du nicht, was die Schrift sagt: »Wer den Geist Gottes lästert, der hat ewig­lich keine Ver­ge­bung. (Mark. 3.29)«

444. Du ziehst mut­wil­lig Gottes Gericht über dich und ärgerst andere Leute, die auf dein Schmä­hen sehen und durch deinen Mund auch Läster­bälge werden, was sonst wohl unter­bliebe. Damit werden Sünden mit Sünden gewirkt und so zum ernsten Gericht Gottes behal­ten, der einem jeden nach seinen Taten geben wird.

Nummer IV.

445. Dort schreibt das Pas­quill: „Alle Men­schen werden von Gott nach dem Fleisch geschaf­fen, und in dieser Masse sind sie alle­samt unter Feind­schaft, Unge­hor­sam und Fin­ster­nis beschlos­sen, und der eine ist nicht besser als der andere. Aber nach dem Geist sind sie unter­schie­den, und die Kinder des Lichtes sind aus ihm geboren, welche er aus der natür­li­chen Fin­ster­nis erret­tet und ihre Fin­ster­nis licht macht. Aber die Kinder der Welt läßt er in der Fin­ster­nis sitzen und ihr Licht ver­lö­schen, denn Er lieb Jakob und haßt Esau.“

446. Höre, Pas­quill, wie kochst du den Brei im Mund und sagst es nicht glatt heraus, wie es dir im Herzen sitzt? Du hast es doch darin, und ich würde es her­aus­ge­ben. Was meinst du mit den zwei­er­lei Gei­stern vom Mut­ter­leib? Werden zwei­er­lei Seelen geboren, eine aus Gott und die andere aus dem Fleisch, wie du wähnst? Oh du blinder Ver­stand, was lehrst du? Willst du richten, aber ver­stehst selber nichts?

447. Vom Fleisch wird keine Seele geboren, sondern Seele von Seele, Fleisch von Fleisch. Wir sind von Adam her alle von Einer Seele und Einem Geist gezeugt, keiner anders. Adam ist der Baum, und wir sind die Äste. Wir stehen alle im selben Baum nach der Wurzel, und er hat uns alle ver­dor­ben.

448. Anson­sten, wenn es so wäre, daß ein Mensch im Mut­ter­leib einen irdi­schen Geist empfing und der andere einen aus Gott, dann wäre der­je­nige, der aus Gott geboren wäre, nicht an Adams Fall schul­dig, und wäre auch kein Sünder vom Mut­ter­leib her. Und der andere vom Fleisch wäre vom Mut­ter­leib ver­dammt, wie er es dann fein höflich auf Jakob und Esau bezieht. So ist seine Meinung, und der Ver­stand lautet so, nur daß er diesen Brei im Mund kocht.

449. Warum läßt dann Gott den Ver­damm­ten lange beleh­ren und pre­di­gen? Oder was wäre es den ganz Voll­kom­me­nen nütze? Ist der Geist vom Mut­ter­leib her aus Gott und hat Gottes Licht voll­kom­men, dann wäre er ohne Sünde und bedarf keiner Beleh­rung. Die Schrift aber sagt: »Sie sind all­zu­mal Sünder und mangeln des Ruhms, den sie an Gott haben sollten. (Röm. 3.23)« Und sogar die hei­li­gen Apostel sagten: »Herr, du hast uns durch dein Blut erlöst. (1.Petr. 1.19)«

450. Und (das Pas­quill) sagt weiter: „Wer darf denn sagen, daß solches ohne des Herrn Befehl gesch­ehe, und daß weder Böses noch Gutes aus dem Mund des Aller­höch­sten komme? »Hat ein Töpfer nicht die Macht, aus einem Klumpen zu machen, was er will? Ein Gefäß zu Ehren, und das andere zu Unehren? (Röm. 9.21)« Kann Gott mit uns Men­schen nicht auch so umgehen?“

451. Lieber, das wäre eine feine Sache von einem Ver­stän­di­gen, der die Sprüche der Schrift her­an­zie­hen will, daß er sie auch erklärt, vor allem solche Sprüche, die dem trau­ri­gen ange­foch­te­nen Gemüt Anstoß geben. Daß man einem einen Strick an den Hals wirft und lachend davon geht, das ist sehr tückisch.

452. Du wähnst noch, Gott mache den einen aus seinem Vorsatz selig und den anderen ver­damme er aus seinem Vorsatz, obwohl doch Gott spricht: »So wahr ich lebe, ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 33.11)«

453. Wenn du nicht das Prinzip zwi­schen Licht und Feuer erkennst, welches die Seele betrifft, dann schweig nur mit der Wahl still, denn du ver­stehst nichts davon.

454. Du meinst, Gott ver­sto­cke die Seele, aber das ist nicht wahr, denn die Ver­sto­ckung steckt im Prinzip, so daß mancher vom fin­ste­ren Zentrum der Natur von den grim­mi­gen Gestal­tun­gen zur Natur ergrif­fen wird.

455. Denn die Prin­zi­pien stehen in stetem Ringen, wie das Feuer in der Quelle. Wie es dann auch Luzifer so begeg­net ist, daß er den Willen des über­heb­li­chen Stolzes in der Feu­er­ma­trix nach der fin­ste­ren Welt geschöpft hat, wie auch bei Kain und Abel zu sehen ist.

456. Die Licht­welt, welche Gott selbst ist, hat keine Begierde zum Bösen oder zum Ver­der­ben. Es ist kein Fünk­lein in Gott, welches das Böse begehrte. Gott nennt sich „Gott“ nach dem Licht und nach der Liebe und nicht nach dem Feu­er­quell und viel­we­ni­ger nach der fin­ste­ren Welt.

457. Der Feu­er­quell ist Grim­mig­keit und ver­schlingt alles, was in ihn kommt, denn die fin­stere Welt ist nur ein grim­mi­ger Hunger, aber die Licht­welt ist eine reine Liebe. Der Mensch hat sie alle drei im Zentrum.

458. Wenn das Leben ange­zün­det wird, dann ist im Zentrum der Streit in den Gestal­tun­gen zur Natur. So wird manche Seele in der Essenz ergrif­fen, doch das ist nicht Gottes Vorsatz.

459. Gott wollte nicht, daß Adam fallen sollte, sonst hätte er ihm kein Gebot gegeben. Er wollte auch nicht des Teufels Fall. Daß aber sein Grimm den Luzifer und auch Adam ergrif­fen hat, das ist die Schuld der Kreatur.

460. Wußte doch der See­len­geist wohl, wo er daheim wäre. Und er war frei, wie auch Gott frei ist. Er hatte das Zentrum der Natur nach dem Wesen aller Wesen. Warum setzte er seine Ima­gi­na­tion in den Grimm? Über­heb­li­cher Stolz bringt Unmut (Ärger bzw. Unzu­frie­den­heit), und so erging es dem Teufel und auch Adam.

461. Der Teufel wollte ein Herr des Feuers sein, und Adam ein Herr in dieser Welt: So ließ es Gott auch gesche­hen, weil sie beide freien Willen hatten.

462. Die Seele wird nicht gemacht, wie der Töpfer einen Topf macht. Sie wird dem Kind aus der See­len­es­senz der Eltern geboren. Das wollte das Pas­quill gern ver­dun­keln, damit er aus Gottes Vorsatz einen bösen und guten Geist wählen könnte und dem trau­ri­gen Herzen Gottes Zorn­wil­len zur Ver­zweif­lung ein­schie­ben.

463. Nein! Höre, Pas­quill, laß sie mir alle aus Einer Seele her­kom­men, dann haben wir alle­samt zugleich Eine Gna­den­tür offen. Das will ich von dir haben, oder ich sage, du seist ein Ketzer und Ver­dre­her der Schrift und willst uns Gottes Barm­her­zig­keit nehmen.

464. Ich sage in der Kraft meiner hohen, mir von Gott gege­be­nen Erkennt­nis, daß die Gna­den­tür der armen Seele noch nicht ver­sperrt ist. Und wenn sie der Teufel auch an seiner Kette hätte und mit ihr fort­wollte, solange sie noch in Fleisch und Blut in dieser Welt steckt, gibt es Hilfe für sie, wenn sie umkehrt und das Bös­ar­tige bereut, denn Gott verläßt sie nicht.

465. Er hat nur eine einige Seele geschaf­fen, nicht zum Ver­der­ben, sondern zum Leben, zu seiner Ehre und Herr­lich­keit. Und die fordert er auch von allen Men­schen, und der Mensch soll Rechen­schaft geben, wie er diese ver­wahrt habe, denn sie ist sein edel­stes Kleinod.

466. Denn nach der Seele und ihrem Bildnis ist er Gottes Kind, aber nach dem Geist und Leib dieser Welt ist er ein Tier gewor­den, ent­spre­chend der Qua­li­tät der Sterne und Element, wie in meinem Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ genü­gend aus­ge­führt wurde. Der Leser mag dort suchen, und wird die Gna­den­wahl ein wenig anders und den Zweck näher finden als in diesem Pas­quill.

467. Ich kann hier mit so langer Rede die tiefen Geheim­nisse nicht wie­der­ho­len, und die lie­der­li­chen Scherz­re­den in diesem Pas­quill sind dessen auch nicht wert. Man soll die Perlen nicht unter die Säue werfen. Das Pas­quill hat einen Haufen Scherz­re­den gemacht, um seinen Tand zu schmücken, aber ich achte nicht alles, was nicht unbe­dingt not ist, einer Antwort wert.

Nummer V.

468. Hier führt der Pas­quil­lant auch den Spruch an, da Chri­stus sagt: »Wenn es möglich wäre, könnten auch die Aus­er­wähl­ten ver­führt werden. (Matth. 24.24)« Solches tut er auch zum Schein der Wahl. Aber nein, Fritz! Er gehört nicht dazu. Wenn einer in Chri­stus bestän­dig bleibt, dann ist es dem Teufel und Ketzer unmög­lich, daß sie ihn ver­füh­ren können und Chri­stus aus seinen Händen reißen. (Joh. 10.28)

469. Aber wenn ein erleuch­te­ter Christ, auch wenn er in Gottes Liebe ist, sicher sein will und dem Teufel nach seiner Geige tanzen und ihn zur Her­berge her­ein­neh­men will, dann ist es wohl möglich. War es doch möglich, daß der erste Mensch und auch der Teufel fielen. Der Pas­quil­lant kann damit nichts erhal­ten (bzw. bewei­sen).

Nummer VI.

470. Dann sagt das Pas­quill: „Gottes Willen, warum er einen erwähle und den anderen ver­werfe, soll man außer (bzw. ohne) Chri­stus nicht erfor­schen.“ Da hast du es! Laufe hin, forsche nicht weiter, sondern denke immer, wenn du jemand ansiehst: „Wer weiß, ist er auch erwählt? Ist er ein Kind Gottes oder des Teufels?“

471. Oh du elender Ver­stand, willst du dem Geist, der auch die Tiefe der Gott­heit forscht (wie St. Paulus sagt (1.Kor. 2.10)) gebie­ten? Der Geist erforscht sich selbst, und wenn er bis zum Zentrum forscht, dann erkennt er Gott seinen Vater, denn die Seele ent­steht aus Gott dem Vater, aus der ewigen Natur.

472. Oh Blind­heit und eigener Ver­stand! Wer hat uns das For­schen ver­bo­ten? Der Teufel ver­bie­tet es uns, damit wir sein Reich nicht erfor­schen, denn wir könnten sonst vor ihm fliehen. Wenn du mir auch noch ver­bö­test, daß ich nicht husten dürfte usw. Wie hat dich der Dünkel geblen­det! Darf der Sohn nicht sehen, was der Vater im Haus macht, obwohl er doch sein Werk treiben muß?

473. Warum soll ich nicht nach meinem Vater­land fragen, daraus meine Seele in Adam gekom­men ist, aber in Chri­stus wieder hin­ein­ge­führt wurde? Ich sage: Es wird ihm schon ver­bo­ten sein, ohne (Gottes) Geist zu for­schen, was Gott ist, denn Gottes Geist erforscht sich selbst, sonst kann niemand Gott erfor­schen. Ist Gott also nicht im Geist, dann muß es das Pas­quill nicht ver­bie­ten.

Nummer VII.

474. Ferner sagt das Pas­quill: „Warum sie nicht alle die Gnade in Chri­stus suchen, sondern ihre eigene Gerech­tig­keit auf­zu­rich­ten trach­ten, das muß man im gehei­men Rat Gottes lassen, der keinem Men­schen zu erfor­schen möglich ist.“

475. Höre, Pas­quill, liegt dir der Leben­s­a­tem im Weg? Räume Stolz, Geiz, Neid und Bosheit und das schöne Söhn­lein der Falsch­heit aus dem Weg, dann wird sie der Gott­lose suchen! So liegt die Lust dieser Welt im Weg. Nimm einen Besen und kehre die Frücht­lein aus der Welt, dann werden sie alle Men­schen suchen.

476. Du suchst doch auch mit ganzem Fleiß, wie du mich ver­dam­men kannst. Du willst auch nur deine eigene Gerech­tig­keit gegen deinen Bruder auf­rich­ten, den du wie dich selbst lieben soll­test. Du suchst in vielen Schrif­ten, daß du ihn richten könn­test. Riech nur an deiner Brust!

Nummer VIII.

477. Dort meint der Pas­quil­lant, er habe eine Maus gefan­gen, und die müsse ihm halten. Weil der Autor geschrie­ben hat: „Gott hätte von Luzi­fers Fall zuvor nichts gewußt. (Mor­gen­röte 14.35)“ Da hat er ihn gewiß­lich ertappt. Wie wollen wir ihn nun tummeln.

478. Höre, Pas­quill, diese Stelle ist noch nicht aus dem magi­schen Erken­nen her­aus­ge­führt (und ver­ständ­lich genug beschrie­ben). Ich gestehe es dir, was ich geschrie­ben habe. Aber höre! Meinst du, es sei nicht wahr? Erkennst du die Prin­zi­pien? Weißt du jetzt, was in der fin­ste­ren Welt geschieht? Der fin­ste­ren Welt Willen ist im Himmel nicht offen­bar. Gott schleppt sich nicht mit dem Willen des Grimms.

479. Sein Grimm und Zorn hat es wohl gewußt, denn der Grimm ist eine Ursache des Falls. Aber in seine Liebe kommt keine solche Ima­gi­na­tion. Da ist kein Fünk­lein vom Teufel oder der Fin­ster­nis in seiner Liebe offen­bar, sondern eine reine Lie­be­be­gierde. So nennt sich nun Gott einen Gott nach der Liebe und Sanft­mut. Nach diesem ist die Frage beant­wor­tet.

480. Anson­sten, wenn man sagt, Gott sind alle seine Werke seit Ewig­keit offen­bar, dann muß man auch sagen, Gott ist in allem seit Ewig­keit gewesen und ist selbst alles. Denn er ist in jedem in der Essenz, wie die Quelle in jedem ist. So steht auch geschrie­ben: »Bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.27)«

481. Sind doch der Abgrund und Hölle auch Gottes. In der Hölle ist höl­li­sche Wis­sen­schaft, und im Himmel himm­li­sche, und in dieser Welt side­ri­sche. Nach dem ersten Prinzip ist Gott alle Bosheit seit Ewig­keit bewußt, aber man nennt es nicht Gott, sondern Gottes Zorn. Nach solcher Meinung ist des Autors Sinn gewesen, um nur für sich selbst so zu schrei­ben.

482. Er ver­stand den Sinn wohl, aber den Pas­quil­lan­ten kannte er noch nicht, sonst hätte er es ein­fäl­ti­ger geschrie­ben. Denn wenn man den ganzen Gott nach Liebe und Zorn, nach allen Welten nennt, dann sagt man zu Recht: Gott sind alle seine Werke seit Ewig­keit bewußt gewesen.

483. Aber höre, Pas­quil­lant! Hast du nicht gesehen, wie das Zentrum der Natur in meinem Buch beschrie­ben wurde? Konn­test du nicht nach­for­schen? Gewiß, du wärst auf den Grund gekom­men. Weiter gedenke ich hier nichts vom Myste­rium aller Wis­sen­schaf­ten zu schrei­ben. Lies „Die drei Prin­zi­pien“, dort wirst du es finden. Es ergäbe hier eine zu lange Rede, die auch nicht nötig ist.

484. Denn man sollte nicht sagen, daß Gott die Essenz sei, sondern die Essenz ent­steht in der ewigen Natur, und in Gottes Magie ent­steht die Natur. Er ist in Allem, aber nichts ergreift ihn, wie vorn erklärt wurde. Er besitzt sich selbst, gleich­wie sich das Licht selbst besitzt und ohne Qual im Feuer wohnt.

Nummer IX.

485. Viel Geschwätz macht das Pas­quill mit einem fremden Ver­stand beson­ders auch dort, wo vom Autor geschrie­ben steht, Luzifer sei ein Teil oder aus Gott gewesen. Da will er einfach blind sein und nicht erken­nen, wie es gemeint sei. Er will nichts von Gottes ewiger Natur wissen, denn er ver­steht mit der Natur nur die äußere Welt. Er will es einfach nicht erken­nen, daß ein ewiger Geist wie die Engel und Seelen der Men­schen aus Gottes ewiger Natur und Wesen her­ge­kom­men sind.

486. Mein Pas­quil­lant, öffne doch die Augen und erkenne, daß ich mit der ewigen Natur, daraus die Engel und Seelen erschaf­fen sind, nicht das gött­li­che Prinzip meine. Kannst du denn nicht an Feuer und Licht ein Gleich­nis sehen? Du siehst ja wohl, daß das Feuer der Natur gehört und nicht das Licht. Aus dem Licht selbst kann nichts erschaf­fen werden, allein aus der Wesen­heit und durch die Sanft­mut kann geschaf­fen werden, denn das wird Sub­stanz.

487. Nun kann aber ein leben­di­ger Geist nicht aus Wesen gemacht werden, denn das Leben ist kein Wesen, sondern eine Begierde des Wesens.

488. Ein Geist, wie da Engel und Seelen sind, ist aus der Magie oder Begierde des Feu­er­quells aus den Gestal­tun­gen zur Natur als aus dem Zentrum aus­ge­gan­gen. Denn nichts ist ewig, es sei denn aus dem Zentrum der ewigen Eigen­schaft aus­ge­gan­gen.

489. Das Zentrum ist eine Begierde zur Offen­ba­rung des Ungrun­des in Grund, des Nichts in Etwas, um das ver­bor­gene Myste­rium des ewigen gött­li­chen Wesens zu offen­ba­ren.

490. Das Licht hat ein anderes Zentrum, und Gott wird im Licht erkannt. Das Herz Gottes ist des Lichtes Zentrum, und die magi­sche Begierde ist des Feuers Zentrum, und im Feuer wird die Frei­heit als das Nichts offen­bar, auf krea­tür­li­che Art aus­ge­spro­chen.

491. Doch Gott ist gegen­über der Kreatur wie ein Nichts, und weil er doch Alles ist, wird im Feuer seine Maje­stät offen­bar. Im Feuer ist die Findung des Nichts, denn Gott findet sich seit Ewig­keit selbst in sich. Er ist nicht die Natur, was den Namen „Gott“ betrifft, denn die Natur wird im Willen des ewigen Nichts geboren.

492. Das ist nur ein Einiger Wille, und der ist der Ungrund, und der ist begeh­rend des Grundes als seiner Selbst-Offen­ba­rung, und in dieser Begierde wird die Natur offen­bar. So macht die Begierde die Natur, und diese treibt sich in der Begierde von einer Gestal­tung der Begierde zur anderen. Eine Gestal­tung der Begierde macht die andere bis zum Feuer, und damit ist das Prinzip und Leben geboren.

493. Das Schöp­fen ist die Mutter als das Begeh­ren oder der Hunger, wie man es etwa nennen könnte. Es macht die Begierde zur Sub­stanz ent­spre­chend der Eigen­schaft der Gestal­tung. Es bildet den Willen in eine Gestal­tung, darin wir das Zentrum des Geistes ver­ste­hen.

494. So ist nun Gott selbst der Ungrund und auch der Grund. Im Feuer wird alles offen­bar, sowohl die Natur als auch das Licht der Maje­stät. Im Feuer ist die Schei­dung zwi­schen Gottes Namen und der Natur Namen, auch zwi­schen der Liebe-Quelle und dem natür­li­chen Grimm-Quell.

495. Im Feuer ent­ste­hen zwei Prin­zi­pien als zwei Magien oder zwei begeh­rende Willen, nämlich des Lichtes und des Feuers.

496. Das Licht ist eine Begierde der Liebe, Sanft­mut und Wesen­heit, und das wird in der Ewig­keit Gott genannt. Das Licht ist Maje­stät, des Lichtes Begierde ist das andere (zweite) Zentrum oder Herz Gottes, und die Wesen­heit ist Gottes Wesen, der Wasser-Quell oder Geist des ewigen Freu­den­le­bens.

497. Und das Feuer macht im Was­ser­quell die (hei­lende) Tinktur oder das Leben, so daß Gottes Wesen­heit ein Leben ist. Diese Wesen­heit des Lichtes ist des Wortes oder Herzens Leib­lich­keit, und darin wird das große Myste­rium des Willens des Ungrun­des als die Weis­heit Gottes offen­bar.

498. Und das Feuer ist ein anderes Prinzip als das Licht. Es hat eine grim­mige, stach­lige und ver­zeh­rende, in Macht und Pracht auf­stei­gende Begierde. Es will alles ver­zeh­ren und in sich ver­schlin­gen. Es ist eine Ursache des Geizes, und seine Bit­ter­keit ist eine Ursache des Neides, denn sie ist der Stachel des Todes und Zorns.

499. Und hier gehe zurück in die Gestal­tun­gen zum Feuer, dann wirst du die fin­stere Welt und den höl­li­schen Grimm finden, und im Feuer Gottes Zorn, den das Licht als sein Herz in der Liebe-Quelle gefan­gen­hält und des Feuers Grimm besänf­tigt.

500. Denn das Wasser des ewigen Lebens, das als Gottes Wesen­heit aus der Sanft­mut geboren ist, macht aus dem gött­li­chen Feu­er­quell eine andere Quelle, nämlich das Auf­stei­gen des gött­li­chen Freu­den­reichs. Des Feuers Quell muß so nur eine Ursache des Lebens und Lichtes sein, sowie des Geistes und des Freu­den­reichs.

501. Und hier schei­det sich der Name Gottes in die Drei­heit (bzw. Drei­fal­tig­keit), nämlich im ersten Zentrum zur Natur als der ewige Wille des Schöp­fens, der im Feuer ein stren­ges feu­ri­ges Wesen ist und im Licht die Ursache des Freu­den­reichs und des Lebens­gei­stes: Der ist Vater aller Wesen, auch seines Sohns als das andere (zweite) Zentrum der Lie­be­be­gierde.

502. Denn das zweite Zentrum der Kraft des Lichtes ist sein Sohn oder Herz und macht in sich und im Vater das zweite Prinzip als die eng­li­sche Welt, und das ist unser wahres Vater­land, das Chri­stus wieder in uns brachte.

503. Und der vom Feuer im Licht aus­ge­hende Geist ist die dritte Person. Im Licht, in der Liebe und im Freu­den­quell heißt er Gott der Heilige Geist, das heißt, nach des Sohnes Zentrum. Und nach des Feuers Zentrum heißt er der Zorn­geist des Vaters.

504. In der fin­ste­ren Welt ist er das Leben der höl­li­schen Qual aus allen Gestal­tun­gen zur Natur. Im Feuer ist er die Flamme des grim­mi­gen Zorns von Gott dem Vater, und im Licht ist er die Flamme der großen Liebe Gottes. Er ist das wahre Leben Gottes, und ist auch das Leben aller drei Prin­zi­pien, aller drei Welten, in jeder Welt nach ihrer Eigen­schaft. Aber er wird nur nach der Liebe, als nach der Eigen­schaft des gött­li­chen Sohnes, als Gott der Heilige Geist erkannt und recht benannt, anson­sten wird er der Geist der Natur aller Wesen genannt.

505. Weil wir nun hier so tief gehen, so wollen wir euch noch etwas mehr weisen, aus wahrer Liebe und nicht aus der Begierde, euch euer Unwis­sen so ganz vor­zu­wei­sen. Denn wir kennen euch besser, als ihr euch selber. Und wenn wir schon über euch eifern, dann soll es doch nur herz­lich ver­stan­den werden, als eine Strafe für euren auf­ge­stie­ge­nen stolzen Willen über den Geist Gottes, von dem ich meine Erkennt­nis habe.

506. Denkt dem Prinzip des Feuers nach und seht, wie der Tote auf­er­steht und wie er stirbt. Seht, das Feuer ist eine große hung­rige Begierde nach Wesen, und wenn es das nicht haben kann, dann erlischt es.

507. Darin betrachte die große Begierde des Vaters nach dem Sohn als des ersten Prin­zips nach dem zweiten, wie der Vater in großer Begierde seinen Sohn liebt, denn er ist sein Leben. Sonst wäre des Vaters Leben ein dürrer ver­schmach­ten­der Hunger, gleich den Teufeln und der fin­ste­ren Welt, denn das Feuer brennt nicht ohne das Wesen des Was­ser­gei­stes.

508. Hier bedenkt, was dem Teufel wider­fah­ren ist: Als er Gottes Liebe und Sanft­mut verlor, ist er ein dürrer Hunger im Grimm der ewigen Natur geblie­ben. So geht es auch der Seele des Men­schen, denn sie ent­ste­hen alle gleich aus der ewigen Natur.

509. Nun seht weiter, was im Zentrum des Feuers die Mög­lich­keit und das Wesen ist. Ihr ver­steht nun, daß der Quell des grim­mi­gen Feuers Wesen haben muß und daß sich der Feu­er­quell nach Wesen sehnt. Und wenn das Feuer das Wesen oder die Wesen­heit des Was­ser­quells in sich bekommt, dann ver­zehrt das Feuer diese Wesen­heit, und das ist das Sterben der Wesen­heit. Denn die Wesen­heit geht wieder in die stille Ewig­keit jen­seits der Natur als in das Nichts.

510. Nun seht recht, wie doch kein Sterben ist, sondern aus diesem Tod und der Ver­zeh­rung kommt das Licht heraus, und das Licht (des Bewußt­seins) ist erst die Kraft des Ver­stan­des und der Sinne. So steht der Tote aus dem Feu­er­le­ben in einer anderen Welt auf, im ewigen Nichts, in der Frei­heit jen­seits der Natur.

511. So seht nun, wie das Licht ohne Qual im Feuer wohnt. Es weiß vom Grimm des Feuers nichts, denn es ist in seiner Essenz eine Lie­be­be­gierde. Und so habe ich geschrie­ben, daß die Gott­heit als Gottes Zentrum vom Fall des grim­mi­gen Teufels nichts gewußt hatte. Aber das erste Prinzip wußte es, als der Vater nach der Natur des Feuers, nach der Begierde und nach dem Hunger in der fin­ste­ren Welt.

512. Hier bedenkt euch, ihr lieben Men­schen und Brüder in Chri­stus, was das Leiden und Sterben Christi sowie auch unser Sterben sei! Nämlich wie unsere Seele in Christi Tod in das Zentrum der Hölle des gött­li­chen Zorns, in das Prinzip des gött­li­chen Feuers, hin­ein­ge­führt werden mußte, um durch den Quell der Ver­zeh­rung in die andere Welt zu gehen, nämlich in die Frei­heit und in das Zentrum der Liebe Gottes.

513. Denn Adams Seele hatte sich her­aus­ge­wandt und war des Lichtes in der Wesen­heit abge­stor­ben. Darum führte der andere (zweite) Adam die Seele wieder in das Feuer, als in Gottes Zorn­quell, und zündete im Tod das Licht wieder an. Allda schien das Licht wieder in der Fin­ster­nis, und das­selbe wurde dem Tod ein Tod und dem Zorn als der Hölle eine Pesti­lenz.

514. Denn die Seele war aus der Frei­heit Gottes in die Natur dieser Welt her­aus­ge­gan­gen, als in die Wesen­heit dieser Welt, und da scheint das gött­li­che Licht nicht.

515. So hatte sie im Wesen dieser Welt nichts, mit dem sie den ewigen Feu­er­quell hätte ent­zün­den können, als nur irdi­sches Wesen. Und damit zündete die Seele ihren Feu­er­quell an, und so erschien in der Seele auch nur ein Sonnen- und Sternen-Licht nach dem Prinzip dieser Welt, und das Licht Gottes ver­losch. Sie bekam also ein Son­nen­licht für das ewige Licht, und darin war sie kein Engel mehr.

516. Sondern, was ihr Zentrum oder ihren Ursprung anbe­langt, war sie in der fin­ste­ren Welt, die ihr Grund war, und nach dem äußeren Licht war sie in dieser Welt. Wenn nun der Leib hin­fällt, dann wird das Son­nen­licht zer­bro­chen, und die Seele steht bloß in der fin­ste­ren Welt.

517. Darum führte Gott gött­li­che Wesen­heit in das ver­bli­chene Bild des Men­schen, führte es in den Zorn als in das Natur-Feuer des Vaters und zündete die ver­bli­chene Wesen­heit des Bild­nis­ses wieder an, damit die Seele wieder von gött­li­cher Wesen­heit essen und ihr Feuer besänf­ti­gen könne, daraus das edle Bildnis wieder aus dem Tod in einer anderen Welt auf­er­steht, nämlich in der Frei­heit jen­seits der Natur im Licht der Maje­stät.

518. Wie die Kraft als das andere (zweite) Zentrum aus dem Tod des väter­li­chen Feuers in einer anderen Welt in sich selbst auf­er­steht, so auch das edle Bildnis des Men­schen, denn das ist alles nur ein einiger Eingang in das gött­li­che Leben.

519. So laßt euch das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis) durch Gottes Gnade gefun­den sein! Und so laßt euch des Baumes Wurzel offen­bar stehen, wenn ihr sehend und nicht blind seid! Nicht durch den Tand der His­to­rien, sondern durch einen ange­zün­de­ten Geist aus Gottes Gnade im Sehen, und nicht im Wähnen, ob es wahr sei.

520. Ich bedarf keiner zurecht­ge­bo­ge­nen fremden Schrift zum Beweis. Ich kann es an allen Dingen bewei­sen. Ich habe alle drei Welten samt allen Krea­tu­ren zum Zeugnis, und bin doch dem Uner­leuch­te­ten stumm. Ich sehe, und werde selbst nicht gesehen.

521. Mein Herr Pas­quill, woher wollt ihr nun den Ursprung der Teufel nehmen? Ihr wollt nicht zuge­ste­hen, daß der Teufel ein großer Teil der Gott­heit nach des Vaters Natur sei, obwohl doch Luzifer von Chri­stus selbst ein Fürst genannt wird. Nun, wenn ihr das nicht zuge­ste­hen wollt, dann zeigt mir eine andere Natur als die gött­li­che, daraus der Teufel geschaf­fen worden ist.

522. Ihr müßt ja zuge­ste­hen, daß die Teufel Engel gewesen waren. Nun sind die Engel Kinder Gottes aus Gottes Wesen, und sie sind Krea­tu­ren, und so kommt ja eine Kreatur aus der Natur. Wenn sie nun ewige Geister sind, dann sind sie auch aus der ewigen Natur gekom­men, und die gehört Gott dem Vater im ersten Prinzip.

523. Denn ihr wißt ja, daß die Teufel die Eigen­schaft des gött­li­chen Zorns und der fin­ste­ren Welt haben, wie auch alle gott­lo­sen Seelen der Men­schen. Woher sonst könnten sie ihre Eigen­schaft haben, als von ihrer Mutter, die sie geboren hat? Wollt ihr nun hier nichts erken­nen, dann helfe euch Gott!

524. Die gott­lose Seele fährt ja aus dieser Welt in die fin­stere Welt, in die ewige Natur, in ihre Mutter, daraus sie gegan­gen und her­ge­kom­men ist, und darin sie natür­lich steht. Warum sonst wollte Gott die Seele in das höl­li­sche Feuer werfen, in die Qual, wenn sie nicht aus dieser Qual gekom­men wäre?

525. Die Seelen der Gott­lo­sen gehen samt den Teufeln wieder in das Reich, aus dem sie im Anfang ihrer Schöp­fung gekom­men sind, nämlich in das Zentrum zur Natur. Und die Gerech­ten gehen durch den Tod des Feuers, das heißt, durch Christi Lie­be­feuer, in das ewige Leben, in die Frei­heit jen­seits der Natur in das Licht.

526. Als Gott die Engel erschuf, da bewegte sich der Vater nach der ewigen Natur. Seine Begierde faßte die Essenz aus seinem Wesen, darin die Weis­heit aller Wunder besteht. So sind aus der Natur Krea­tu­ren gewor­den, ent­spre­chend der Eigen­schaft jeder Essenz.

527. Denn in der Essenz sind die Engel und Teufel sowie auch die Seelen seit Ewig­keit gewesen und in der Weis­heit gesehen worden. Aber in die Kreatur sind sie am Anfang der Bewe­gung Gottes des Vaters gegan­gen.

528. Was habe ich nun dem Pas­quil­lan­ten getan, wenn ich geschrie­ben habe, Gott sei gegen Gott gewesen? Ver­steht ihr das nicht? Der Teufel war ein Groß­fürst des Reiches dieser Welt, erschaf­fen in der Bewe­gung der Natur des Vaters. Er ima­gi­nierte nach seiner Mutter, aber sollte seine Ima­gi­na­tion in das Licht, in die Liebe und Sanft­mut Gottes setzen, dann wäre er Gottes Kind und ein Engel geblie­ben.

529. Doch er ließ sich vom Grimm ziehen und sah zurück in seine Mutter, ima­gi­nierte in die Eigen­schaft des Feuers und wollte ein Herr über die Licht­welt sein. Er wollte über Gott sein, und so ent­zün­dete er auch mit seiner Erhe­bung die Wesen­heit seines Throns im Reich oder am Ort dieser Welt, daraus Erde und Steine gewor­den sind, welche Gott mit der Bewe­gung im Schöp­fen danach erschuf.

530. Willst du das zu deutsch mit wenigem wissen, dann erkenne: Als sich das Wesen aller Wesen einmal bewegt hat, wollten alle Gestal­tun­gen krea­tür­lich sein. Denn aus dem einigen Willen, der seit Ewig­keit gewesen ist, sind im Wesen aller Wesen des Willens Gestal­tun­gen her­vor­ge­gan­gen, nach jeder Eigen­schaft im rin­gen­den Rad der Natur.

531. Aber Luzifer hatte das Licht („Luzifer“ bedeu­tet „Licht­trä­ger“): Hätte er nur nicht zurück in das Zentrum der Natur gegafft, dann wäre er einer der schön­sten Fürsten. Denn wo großes Feuer ist, da ist auch großes Licht.

532. Doch genug davon! Wir werden den Unseren genü­gend ver­ständ­lich sein. Aber für die stolzen eigen­nüt­zi­gen Geister haben wir ein festes Schloß und Siegel davor gemacht, um unseren Sinn nicht zur üppigen Wollust zu ergrei­fen. Auch sollen wir dazu nichts mehr erklä­ren, denn es bleibt der Lilie.

533. Das Pas­quill beschul­digt mich weiter und sagt, ich hätte geschrie­ben, der Teufel sei Gott gleich. Wenn er das nur mit Wahr­heit dar­stellte! Als er ein Engel war, so war er ja Gott gleich, denn Gott hatte sich durch und in ihm krea­tür­lich gemacht. Aber als er ein Teufel wurde, verlor er das gött­li­che Prinzip und war Gottes Zorn gleich.

534. Nun geschah doch der Streit nur in Gottes Zorn, denn mit der ersten Ima­gi­na­tion verlor er die Liebe und konnte Gottes Herz nicht mehr errei­chen. Was sollte nun Gott dem falschen umge­kehr­ten Willen tun? Er gab ihm das höl­li­sche Feuer, das er begehrte, anstatt der Liebe als Nahrung. Denn weil er das eine nicht wollte, so konnte er das andere haben. Sie waren doch beide sein, und was er erwählte, das hatte er.

535. Daß aber gesagt wird, Gott habe dem bos­haf­ten Teufel nicht wider­ste­hen können, das ver­kehrt das Pas­quill wie einer, der nichts von meinen Schrif­ten ver­steht, oder auch aus lauter Bosheit. Hat er nicht gesehen, wie ich es mit allen Umstän­den beschrie­ben habe, daß Gottes Herz oder Liebe nicht in den Teufel ging? Denn er (der Teufel) wollte selber nicht, und wo nun der Wille selber nicht will, da ist ein ewiger Tod.

536. Kam doch der Willen-Geist im Ursprung aus Gottes Natur. Weil er sich aber in das Zentrum schwang, um sich vor dem Licht Gottes zu ver­ber­gen, so blieb Grim­mig­keit in Grim­mig­keit: Womit sollte ihm nun Wider­stand getan werden? Er war nun in seiner ursprüng­lich­sten Mutter.

537. Sollte Gottes Liebe in das höl­li­sche Feuer gehen? Das ist es nicht! Sollte denn Gott in seinem Grimm gegen ihn strei­ten? Saß er doch zuvor im höl­li­schen Feuer. Hätte nicht Grimm mit Grimm gestrit­ten, dann schwebte nicht noch Gottes Zorn am Ort dieser Welt.

538. Betrachte nur die Erde, dann wirst du es wohl finden, du blinde Welt! Mit allen deinen Sprü­chen, die du her­an­ge­zo­gen hast, wirst du mir in meinem Buch nicht ein Wort zurück­set­zen. Nur daß du mir eine fremde Nase auf­setzt, damit mich die Leute nicht erken­nen sollen. Was ich aber nicht beachte, denn ich bin vor dir ein ganz fremder Mann.

539. Du kannst mir in diesen Hosen nicht ins Ange­sicht sehen. Du mußt den Pelz aus­zie­hen, willst du den Geist des Myste­ri­ums schauen! Du ver­stehst nicht, was du gegen mich schreibst. Du redest auch nicht von meinem Begriff: Das macht es, daß du etwas Fremdes siehst. Du willst nicht sehen, daß es des Baumes Wurzel ist. Du liefest lieber in die Hölle, wie Luzifer, bevor du ein Zweig­lein anrühr­test.

540. Du läufst wieder in dein Zentrum nach Babel und setzt eine Aka­de­mie darauf, daraus die Mei­nun­gen und das große Babel gewach­sen sind, und daraus aller Streit erfolgt ist, darin man um Worte gezankt hat, um die Hülse, aber den Kern lie­gen­ließ. Aber höre, Fritz, zähle noch bis X (10), dann wirst du es erfah­ren!

541. Gott hat uns in Einer Seele und in Einem gei­sti­gen Leib alle­samt zu seinen Kindern erwählt. Gott hat Adam nicht zwei Geister ein­ge­bla­sen, sondern einen einigen, und der ist der Geist aller drei Prin­zi­pien, aller drei Welten, als ein Feuer-, Licht- und Luft­geist.

542. Adam sollte mit dem Licht-Geist sein Regi­ment führen, dann wäre der Feu­er­quell in seinem Prinzip ver­bor­gen und er stände in großer Freude, denn dieser hätte nur in sich selbst gebrannt.

543. So auch der Geist dieser Welt, der sollte auch nur in sich beste­hen und in dieser Welt offen­bar sein, und so sollte die Feuer-Welt und auch die äußere Welt im Licht gleich­sam wie ver­schlun­gen stehen, nur in sich selbst offen­bar. Es sollte alle Begierde in das Licht gesetzt werden, dann hätte das Licht in aller Essenz und Begierde geschie­nen und alles wie in Einem Willen erfüllt.

544. Als aber der Wille des Zen­trums als der feurige Wille, welcher Seele heißt, in das irdi­sche Reich hin­ein­ging und nach Gut und Böse ima­gi­nierte, da empfing er auch das­selbe, und so ver­losch sein Licht und er blieb in seiner Mutter ein fin­ste­rer dürrer Hunger und mußte sich mit dem Geist dieser Welt behel­fen, wie mit einem Son­nen­licht.

545. Darum geschieht es oft, daß, wenn der Mensch im Fin­ste­ren geht, er sich ent­setzt und fürch­tet und immer Sorge hat, etwas greife nach ihm. Das ist die Furcht der Seele, denn sie sieht sich ohne das Son­nen­licht in einem fin­ste­ren Kerker. Sie fürch­tet sich vor Gottes Grimm im Zentrum und vor den Teufeln, die in der Fin­ster­nis wohnen.

546. Denn weil nun das gött­li­che Licht in der Seele ver­lo­schen war, so steht jetzt des Men­schen Leben und Geist ohne die neue Geburt in zwei Regi­men­tern: Im See­len­feuer ist es das Regi­ment des gött­li­chen Zorns und Grimms als des Feuers Eigen­schaft.

547. Und nach dem Geist dieser Welt ist es Gut und Bös nach der Sonne und dem Gestirn. Der äußere Geist der Sterne und Ele­mente regiert alle­wege nach seiner Kon­stel­la­tion, die in seiner Geburts­stunde sowie in seiner Emp­fäng­nis bestand. Und wie diese zu allen Zeiten mit des Gestirns Kon­junk­tion und Ima­gi­na­tion ange­se­hen wird, so ist auch der äußere Willen-Geist. Es sei denn, daß die Seele in der neuen Geburt das gött­li­che Licht wieder erreicht. Dann bezwingt die Seele den äußeren Geist mit der Kraft des Lichtes und führt ihn gefan­gen.

548. Mein Pas­quil­lant, euer Dünkel betrügt euch! Ich weiß nicht mehr als von einem Einigen Geist nach den Eigen­schaf­ten aller drei Welten, der im Men­schen ist. Und wenn das Licht ver­lischt, dann ist er noch in zwei Eigen­schaf­ten, und wer Gottes Licht emp­fängt, der wird zu Gottes Kind erwählt.

549. Nun liegt es doch am Men­schen, daß er das suche und begehre. Denn Chri­stus sprach: »Klopfet an, so wird euch auf­ge­tan. Suchet, so werdet ihr finden. Bittet, so werdet ihr emp­fan­gen! Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten.« Oder: »Es ist kein Sohn, der den Vater um ein Ei bittet, daß ihm der Vater einen Skor­pion gebe.« Oder: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde.«

550. Wo bleibt denn in diesen Worten und Ver­hei­ßun­gen Gottes Vorsatz zur Ver­sto­ckung? Oder wo sind die zwei Geister, darin Gott den einen liebt und den anderen ver­stockt? Haben wir doch alle nur eine Einige Seele, und die ist frei. Sie kann ihren Willen in Gottes Liebe oder Zorn schöp­fen, und wo sie sich mit ihrer Begierde hin­ein­wirft, da ist sie.

551. Es geschieht oft, daß sich eine Seele mit ihrem Willen-Geist in Gottes Zorn, in die fin­stere Welt und ihren Grimm zu allen Teufeln mit ihren Sünden geschwun­gen hat. Und doch geht manche in dieser Zeit auch wieder heraus und bekehrt sich, und Gott nimmt sie aus Gnade an und ver­stockt sie nicht.

552. Habt ihr nicht das Bei­spiel am ver­lo­re­nen Sohn, der alle seine Gerech­tig­keit und seines Vaters Erbe mit des Teufels Säuen ver­zehrt hatte und ein Sauhirt gewor­den war, wie der Vater mit ihm tat, als er wie­der­kam, wie er ihm um den Hals fiel, ihn herzte und sprach: »Das ist mein lieber Sohn, den ich ver­lo­ren hatte! Er war tot und ist leben­dig gewor­den. (Luk. 15.11)« So wirst du viel­leicht auch sagen, Gott habe ihn gezogen, sonst wäre er nicht gekom­men.

553. Die Seele ist frei. Gott zieht eine jede, die sich zu ihm wendet. Und wenn sie in ihn eingeht, dann wird sie zur Licht­welt erwählt. Doch so lange der Wille im Grimm bleibt, in der fin­ste­ren Welt, mit der äußeren ver­deckt, so lange will sie Gott nicht, und sie wird nicht gezogen. Wenn sie sich aber zu Gottes Ange­sicht wendet und nur ein wenig in Gottes Liebe ima­gi­niert, dann wird das gött­li­che Leben rege.

554. Ver­steht: Das Wort ist Mensch gewor­den und steht in der Seele als im Prinzip des Vaters im Schall. Denn es hat mit seiner Ein­ge­hung in den Zorn den Spiegel seines Bundes, als die Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit, der Seele vor­ge­stellt, damit sie sich darin beschauen sollte.

555. Die Weis­heit spricht immer: „Komm!“ Doch so spricht auch der Teufel hinter ihr: „Komm!“ Wo sie nun hingeht, dort wird sie zum Kind erwählt.

556. Gott läßt keiner Seele, die Gottes Licht hat, ihr Licht aus seinem Vorsatz ver­lö­schen. Der freie Wille ver­löscht es. Der Teufel stellt sich der Seele in Engels­ge­stalt vor, so daß sie in Gut und Böse ima­gi­niert, und so ißt dann ihre Ima­gi­na­tion von Gut und Böse, und so wird die Seele blind und in ihrer Ima­gi­na­tion gefan­gen.

557. Anson­sten, wenn Gott jemand vor­sätz­lich ver­stockte und sein Licht aus seinem Vorsatz aus­lö­schen ließ, dann wäre das nicht wahr, was David sagt: »Du bist kein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5)« Doch wenn sich der Wille in das Böse wendet, dann läßt er sein Licht ver­lö­schen.

558. Aber nicht aus seinem Vorsatz, daß er diesen Men­schen nicht gern haben wollte. Er nimmt ihn doch an, wenn er wie­der­kommt. So lange der Mensch in dieser Hütte lebt, hat er die Macht, Gottes Kind zu werden. Denn so spricht auch der Apostel: »Er hat uns die Macht gegeben, Gottes Kinder zu werden. (Joh. 1.12)«

559. Das heißt, nicht aus dem Willen des Flei­sches als der äußeren Welt, denn dieser gehört nicht in Gottes Reich, sondern aus dem Willen des See­len­gei­stes, der in Gott geboren wird. Denn Gottes Vorsatz ist, daß der wahr­haft gött­li­che Wille aus der Seele immer geboren werde. Welches geschieht, wenn die Seele in Christi Mensch­wer­dung eingeht. Dann wird sie wieder zu Gottes Kind geboren.

560. Denn das See­len­feuer wird in Christi Tod hin­ein­ge­führt und grünt wieder mit einer neuen und schönen Blume aus dem Tod Christi in der gött­li­chen Frei­heit in der eng­li­schen Welt aus.

561. Diese Blume als gei­sti­ger Wille ist Gottes Wille, und in diesem Willen-Geist ist die Seele ein Engel, denn er besitzt das zweite Prinzip als Gottes Maje­stät. Er führt die gött­li­che Wesen­heit der Seele als Christi Fleisch, das den Himmel erfüllt, immer hinein, so daß die Seele von Christi Fleisch ißt und aus dem Wasser der Sanft­mut des ewigen Lebens sein Blut trinkt. (Joh. 6.54)

562. Darum sage ich mit Grund: Es ist nicht Gottes vor­sätz­li­cher Wille, daß nur ein ein­zi­ger Mensch ver­lo­ren werde, sondern der Wille seines Grimms und Zorns der fin­ste­ren Welt und des Teufels.

563. Darum ist der ein falscher Richter und ein Advokat des Zorns Gottes, der da richten und Gott beschul­di­gen will, aber den Unter­schied nicht kennt, was Gott in Liebe und Zorn sei. Er weiß nicht, woraus ein böser und guter Wille ent­steht, aber will ein Richter sein und schreit immer: „Gott! Gott!“

564. Die Pro­phe­ten und Apostel haben zwar oft den ganz­heit­li­chen Gott nach Liebe und Zorn, auch wohl nach allen drei Prin­zi­pien, mit Einem Wort genannt, aber man sollte zwi­schen Gottes Lie­be­wil­len und seinem Zorn­wil­len einen Unter­schied mit rechter Ver­nunft gebrau­chen.

565. Sehen wir doch auch am Men­schen, daß er Gutes und Böses will. Er will immer gern ein Engel sein, aber will auch gern den über­heb­li­chen Stolz in Geiz und Macht dieser Welt haben. Man muß for­schen, woraus jeder Wille seinen Ursprung nehme, und nicht immer sagen: „Gott, Gott, Gott will das!“

566. Er will nur sei­nes­glei­chen: Seine Liebe, als der rechte (wirk­li­che) Name Gottes, will nur, daß wir Gott und unseren Näch­sten lieben und in seiner Begierde und Willen bleiben. Er will nichts mehr, als daß sich alle Men­schen zu ihm wenden und vom Grimm abgehen in die Liebe hinein. Denn die Liebe Gottes und des Näch­sten ist das ganze Gesetz und die Pro­phe­ten. (Matth. 7.12)

567. Dagegen will auch sein Grimm und Zorn, der eine Wurzel der äußern Welt ist, nur sei­nes­glei­chen als Feu­er­holz haben.

568. Wenn nun Gottes Liebe dem Men­schen den Spiegel seiner Weis­heit in seiner Selbst-Mensch­wer­dung vor­ge­stellt hat: Warum geht er dann im Zorn­spie­gel und läßt sich vom Teufel ein­lul­len? Gott sendet doch Pro­phe­ten und Lehrer aus seinem Vorsatz, die der Welt seinen Zorn offen­ba­ren und erklä­ren: Warum folgt der Mensch der Sünde?

569. Es wäre sehr wun­der­lich, wenn Gott einen rufen ließ, er solle zu ihm kommen, aber ihm auch seinen Willen ver­sto­cken wollte, so daß er nicht könnte! Dann wäre Gott unge­recht. Nur die Lust des Flei­sches und Teufels ver­stockt die Seele und hält sie gefan­gen.

570. Hätte Gott das Böse oder des Men­schen Fall gewollt, dann hätte er Adam den Baum des Guten und Bösen als die Lust dieser Welt nicht ver­bo­ten. Wenn er ihn aber ver­bo­ten hat und auch Adam ver­stockt hätte, so daß er Gottes Willen gar nicht tun konnte: Wer wäre nun gerecht? Gott oder der Mensch?

571. Wie sich dann der Pas­quil­lant auch bedün­ken läßt, es kam aus Gottes Vorsatz, daß aus Adam zwei unglei­che Söhne geboren wurden, ein bös­ar­ti­ger und ein gut­ar­ti­ger, und er will zwei­er­lei Samen daraus machen. Höre, mache lieber zwei­er­lei Seelen, dann geht es!

572. Als Adam irdisch wurde, wurde er vom Geist dieser Welt gezogen und Gottes Zorn war in ihm rege. Dar­auf­hin hat die Seele zuge­las­sen, daß ihr der Teufel durch den Geist der äußeren Welt bösen Samen in die see­li­sche Essenz zur Fort­pflan­zung ein­ge­scho­ben hat, welchen die Kon­stel­la­tion des Gestirns ver­mehrte, so daß ein Bru­der­mör­der geboren wurde. War das aber Gottes Vorsatz?

573. Hätte sich Adam nicht irdisch gemacht, dann wäre Gottes Grimm in ihm nicht offen­bar gewor­den, und dann hätte auch die Kon­stel­la­tion über den see­li­schen Samen keine Gewalt gehabt.

574. Denn das äußere Reich sollte nicht den Men­schen im inneren Bildnis besit­zen und regie­ren. Es sollte wie macht­los im Men­schen sein, denn er war para­die­sisch.

575. Daß aber geschrie­ben steht „der äußere Mensch ist zum natür­li­chen Leben geschaf­fen“, damit wird die Natur als ein Regent oder Offen­ba­rer der Weis­heit Gottes ver­stan­den, und danach, nach dem sterb­li­chen Fall, wird Eva als eine Frau und keine Jung­frau dieser Welt ver­stan­den.

576. Denn weil es nicht anderes sein wollte und Adam in der Prüfung nicht bestand, ließ er ihn am ewigen Leben ein­schla­fen und machte aus ihm eine natür­lich-fleisch­li­che Frau aus seiner Matrix und Rippe.

577. Denn der Geist der äußeren Welt hatte Adam gefan­gen und seine Wesen­heit in seine Ima­gi­na­tion hin­ein­ge­führt, dadurch er ein so nackter, stin­ken­der, hart­be­greif­li­cher (mate­ri­ell-kör­per­li­cher), kalter, bit­te­rer, saurer und hit­zi­ger Mensch wurde, gleich einem Tier und nicht dem edlen Bildnis, das im Tod ver­bli­chen ist und aus himm­li­scher Wesen­heit geschaf­fen war.

578. Weil du mir aber solches nicht zulas­sen willst, daß im Men­schen, das heißt, im dritten Prinzip, ein Men­schen­bild nach der eng­li­schen Welt aus himm­li­scher Wesen­heit im Inneren stand, so sage ich, daß Gottes Geist, der im zweiten Prinzip aus dem ersten als aus dem See­len­feuer des Vaters ausgeht, im zweiten aus dem Liebe- und Licht­feuer im Sohn nie ohne Wesen war, denn er ist der Führer der gött­li­chen Kraft und Wesen­heit.

579. Ist nun Gottes Licht und Geist im Men­schen als in Adam gewesen, so ist auch Gottes Wesen­heit darin gewesen. Denn kein Feuer brennt in Gottes Liebe, es habe denn gött­li­che Wesen­heit.

580. Darum sagt Chri­stus: »Wer nicht das Fleisch des Men­schen Sohns ißt, der hat keinen Anteil an ihm.« Er meint die Leib­lich­keit seiner uner­meß­li­chen ewigen gött­li­chen Wesen­heit im Wasser des ewigen Lebens und in der Tinktur der Kraft aus Feuer und Licht im Glanz der gött­li­chen Weis­heit als des Wortes Leib.

581. Ist nun Adam ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis nach Gott gewesen, dann kann er nicht nur irdi­sches Wesen zu seinem Leib gehabt haben. Hätte die Seele nur irdi­sche Qua­li­tät zu essen gehabt, dann hätte sie das Verbot nicht bekom­men. Aber sie hatte auch die Leib­lich­keit vom zweiten Prinzip aus himm­li­scher Wesen­heit, und diese war das rechte eng­li­sche Bildnis, das im Schöp­fen durch das Wort geschaf­fen wurde.

582. Das äußere Schöp­fen nach dem äußeren Prinzip schuf den äußeren Men­schen, doch Gott der Heilige Geist blies sich selbst nach Qua­li­tät und Eigen­schaft aller drei Prin­zi­pien ein, nämlich dem äußeren Bildnis nach seiner äußer­li­chen Eigen­schaft als Geist der großen äußeren Welt (Majoris Mundi), und dann nach der eng­lisch-gött­li­chen Welt nach der Liebe des Herzens Gottes, und auch nach der ewigen Natur als nach der Feu­er­welt nach des Vaters rechter (wirk­li­cher) see­li­scher Eigen­schaft als Zentrum des ganzen Men­schen.

583. In Summe: Was bringt es, daß man viele Worte macht? Der Mensch war ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis nach Gott, nach allen drei Welten und ihren Eigen­schaf­ten. Und das muß er wieder werden, oder muß ein Hun­ger­geist in der fin­ste­ren Welt sein.

584. Was er aus sich macht, das ist er. Denn er steht hier im Acker: Ent­we­der wächst aus ihm ein Kraut auf Gottes Tisch oder ein Kraut in Gottes Grimm. Was für eine Essenz es im Wachsen bringen wird, nach dessen Geschmack wird sie auch einen Mund bekom­men, der es essen wird, ent­we­der die Liebe oder der Zorn.

585. Es geht nicht nur um hohe Wis­sen­schaft, sondern um den Geschmack, daß einer Gottes Brot wird, das Gott ißt. Es liegt wenig am Wissen, sondern alles am Tun. Tun muß es sein! Die bösen Reben müssen abge­schnit­ten werden, damit ein guter Wein wachse.

586. Deshalb sollen wir ein­an­der wegen der Wis­sen­schaft nicht richten und ver­dam­men. Der Bauer weiß weniger als der Doktor, aber er geht oft vor dem Doktor in das Him­mel­reich. Laßt uns zum Tun greifen, daß wir gött­li­che Essenz in unser Gewächs erlan­gen. Laßt uns nach der Liebe greifen, dann haben wir Alles!

587. Meine hohe Wis­sen­schaft macht mich nicht selig, denn ich weiß mich nicht. Sie ist auch nicht mein, sondern Gottes Geist erkennt sich in mir. Er lockt mich damit zu sich, und wenn er weicht, dann weiß ich nichts.

588. Ich habe doch meine Wis­sen­schaft nicht von Men­schen: Was soll ich dann lange mit Men­schen darum zanken? Es kann sie mir niemand weder geben, noch nehmen.

589. Ich handle also när­risch, wenn ich mit dir kämpfe. Du kannst mir doch nichts nehmen. Aber es geschieht um anderer Leute willen, die durch deinen Mund meine Erkennt­nis miß­brau­chen. Anson­sten würde ich wegen deines Flu­chens und Rich­tens nicht einen Finger heben.

590. Du soll­test wie ein Christ in der Liebe ein­her­ge­hen, wenn du Gottes Kind sein willst. Doch so ver­ur­teilst du deinen Bruder um seiner Gaben willen in das höl­li­sche Feuer. Wo willst du hin? Was weißt du, was ihm wider­fah­ren ist, daß er so läuft? Was weißt du, auf was für einen Zweig oder welche Wurzel Gott ihn gepfropft hat? Bist du doch nicht dabei­ge­we­sen, als er den Geist seiner Weis­heit säte.

591. Du sagst, er sei vom Teufel. Doch es war Freude im Himmel, in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto), vorab in des Vaters Natur, als dieser Same gesät wurde. Und ich würde dieses Körn­lein, das mir gesät wurde, nicht um aller Welt Gut her­ge­ben. Es ist mir lieber als Himmel und Erde, aber du trittst es mit Füßen. Siehe eben zu, was für ein Engel du bist!

592. Du schreibst viel. Doch wenn du mit deiner Schrift ins Zentrum gehen soll­test, dann wäre niemand daheim. Du raffst viele Sprüche, die an sich gut sind, zusam­men, um damit eine gefaßte Meinung zu bestä­ti­gen, dafür du doch gar keinen Grund kennst.

593. Denn du kannst diese Meinung nicht in das Zentrum und wieder her­aus­füh­ren. Es ist kein Geist der Tiefe in dir, sondern ein zusam­men­ver­kör­per­tes Wesen von anderem Mund, und dein eigener Mund erkennt es nicht.

594. Aber ich schreibe, was ich selbst erkenne und was ich in das Zentrum bis in den Ungrund führen kann.

595. Bist du ein Meister, dann laß dich sehen! Gib mir Schrift vom Zentrum der inneren und dann auch der äußeren Natur! Laß sehen, was du kannst! Bewähre es am Licht der Natur, und nicht aus fremdem Mund! Rede aus eigener Erkennt­nis, dann will ich dir ant­wor­ten.

596. Laß dein Schmä­hen bleiben, und richte es so, daß es für Gottes Ehre und mensch­li­ches Heil zum Nutzen tauge, so daß es ein Gewächs auf Gottes Tisch sei. Ich will dir ant­wor­ten, daß du dich ver­wun­dern und, wenn du es gött­lich meinst, hoch erfreuen sollst. Du soll­test keinen Teufel in mir suchen noch finden.

597. Es ist mir ein großer Ernst, mein ewiges Reich in Gott zu suchen. Gott hat mir keinen Skor­pion für ein Ei ver­hei­ßen. Und so wird er mir nicht den Teufel gegeben haben, als ich ihn so heftig um seinen Hei­li­gen Geist gebeten habe. (Luk. 11.11)

598. Der Teufel setzt dem Men­schen kein gei­sti­ges und hoch tri­um­phie­ren­des Rit­ter­kränz­lein in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit auf, wenn man gegen ihn kämpft, denn er hat keines. Aber so ist es diesem Geist gesche­hen, den du einen Teufel nennst, und daher kam seine Erkennt­nis.

599. Das schreibe ich mir nicht zum Ruhm, welcher in Gott ist, sondern den Men­schen zur Lehre, was sie von Gott erwar­ten können, wenn sie an den Reigen des ernsten Kampfes wollen, wenn nicht die äußer­li­che Wollust im sanften Wohltun des Flei­sches vorgeht.

Nummer X.

600. Das Pas­quill hat fast nur fleisch­li­che Augen, wenn ich geschrie­ben habe: „Der Mensch Adam hat vor seiner ersten Ima­gi­na­tion, vor dem Weib, einen Kraft­leib gehabt und keine solche Organe zur Fort­pflan­zung beses­sen. (Mor­gen­röte 17.18)“ Er will wohl einfach nur einen irdenen Men­schen haben.

601. Erkennt es denn der Pas­quil­lant nicht, daß das Reich Gottes in der Kraft besteht, und das Bildnis Gottes aus himm­li­scher Wesen­heit geschaf­fen worden ist? Und daß das schöne eng­li­sche Bild über das äußere Leben Herr gewesen war? Und daß der Mensch nicht solches grob-tie­ri­sche Fleisch gehabt hatte, bis das Bildnis in den Tod ver­schlos­sen wurde? Wie Gott sagte: »Welchen Tages du davon ißt, sollst du des Todes sterben.«

602. Er meinte nicht das Äußere, denn er starb nicht am äußeren Leben, sondern das edle Bild aus Gottes Kraft. Der Geist Gottes wich von ihm, und so war das Bild aus Gottes Wesen im Nichts als im ewigen Tod ohne Quellen.

603. Hätte Adam nicht nach der Irdisch­keit ima­gi­niert, dann wäre Eva nicht aus ihm gemacht worden. Sondern er hätte wohl selbst auf magi­sche Art gebären können. Denn er hatte die Matrix (Gebär­mut­ter) und auch den Limbum (Samen). Er war vor seiner Eva Mann und Frau, eine reine, züch­tige und männ­li­che Jung­frau Gottes.

604. Darum mußte der andere (zweite) Adam wieder von einer Jung­frau ohne Zutun eines Mannes geboren werden, um dem ersten Bild gleich zu werden, in dem das gött­li­che Licht das Regi­ment führte.

605. Auch wenn das unseren Augen zu Christi Zeiten nicht gleich offen­bar gewesen war, denn wir hatten keine himm­li­schen Augen, so war er doch das Licht der Welt, wie er selbst sagte. (Joh. 8.12) Ein solcher war auch Adam vor seinem Schlaf, vor der Ima­gi­na­tion in das irdi­sche Reich. Ich meine in meinem Buch keinen Kraft­leib nach der äußeren Welt, sondern nach dem Bildnis, weil doch der äußere sehr viel anders war.

606. Mein Pas­quil­lant, meint ihr, daß am Jüng­sten Tag ein anderer Mensch auf­er­ste­hen wird, als Adam vor dem Fall gewesen war? Gottes Vorsatz muß doch beste­hen: Das erste Bild muß wie­der­kom­men, und eben in solcher Gestalt, wie es Gott zum ewigen Leben erschuf.

607. Oder könnt ihr im Licht der Natur nichts davon erken­nen, wie sich die arme Seele der tie­ri­schen Fort­pflan­zungs­or­gane und der tie­ri­schen Schwän­ge­rung schämt? Fühlt ihr nichts in euch?

608. Sagt: Wenn wir in Adam tie­risch erschaf­fen worden wären: Wo kommt dann die Scham her, daß sich die Seele vor des Leibes Unge­stalt und ihrer Fort­pflan­zung schämt?

609. Seht ihr nicht, wie diese Glieder an Adam und Eva nach der Sünde offen­bar gewor­den sind und wie sie sich schäm­ten, daß sie nach dem äußeren Men­schen Tiere gewor­den waren? Sie sahen das nicht, was das äußere Schöp­fen in Adams Schlaf gemacht hatte, bis die irdi­sche Qual-Qua­li­tät auf­wachte, und da schämte sich die Seele, daß aus einem Engel ein Tier gewor­den war.

610. Solange das irdi­sche Reich ver­bor­gen stand, erkannte es die Seele nicht. Als es aber in die Seele einzog, began­nen Reue und Schre­cken vor dem Abgrund. Denn die Seele sah ihre Wurzel, welches der äußere Leib und Geist nicht ver­stand.

611. Oder meint ihr, Adam sei zur Sterb­lich­keit geschaf­fen worden? Nein! Zum ewigen Leben in das Para­dies mit para­die­si­scher Qua­li­tät und mit einem Leib, der für das Para­dies taugte und der dem Para­dies ähnlich war. Hiervon nicht mehr! Im Buch „Von der Mensch­wer­dung Christi“ und im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ oder auch in den „Drei Prin­zi­pien“ ist es aus­ge­führt. Lies es dort selbst!

Nummer XI.

612. Wegen des letzten Wortes im Buch, wo geschrie­ben steht „auch wenn es Petrus oder Paulus anders geschrie­ben haben (Mor­gen­röte 26.138)“ und daß ich geschrie­ben hätte „Moses sei nicht bei der Schöp­fung dabei­ge­we­sen, sondern habe die Schöp­fung aus dem Mund seiner Vor­fah­ren beschrie­ben (Mor­gen­röte 26.116)“, macht sich der Pas­quil­lant unnütz und schlägt gewal­tig mit Stürmen auf Abel. Er will ihn einfach nur tot und in der Hölle haben.

613. Höre, Pas­quil­lant, daß von Petrus und Paulus gesagt wird, sie hätten anders geschrie­ben, ist im Sprich­wort gemeint. Es steht nicht „Petrus und Paulus haben anders geschrie­ben“, sondern die Schreier zu Babel, die schreien: „So hat Paulus geschrie­ben! So Petrus, und so ein anderer!“ Und bezie­hen es auf ihren Tand. Denen setzte ich ent­ge­gen: „Es hätten Petrus oder Paulus auch anders geschrie­ben (bzw. schrei­ben können).“ Man sollte auf das Herz sehen, auf Gottes Gnade und seine Ver­hei­ßung, und nicht ihrem Tand anhän­gen.

614. Es ist nicht meine Meinung, die hohen Apostel zu strafen, sondern die Stümper-Wähler, wie du es bist, welche die Schrift an den Haaren her­an­rei­ßen und die Liebe Gottes drau­ßen­las­sen, die das Böse nicht will. Du ver­kehrst mir den Sinn, darum bist du ein falscher und bös­ar­ti­ger Wähler.

615. Bezüg­lich Moses, wo ich sage: „Es steckt noch viel im Myste­rium in Moses Schrif­ten.“ Ich habe nicht gesagt, daß er unrecht geschrie­ben habe. Es ist aber kurz und sum­ma­risch geschrie­ben und bedürfte einer erleuch­te­ten Erklä­rung.

616. Denn ein Phi­lo­soph ruht nicht, bis er das Zentrum eines Dinges erreicht. Aus solcher Meinung habe ich von Moses geschrie­ben, daß eine geist­rei­che Erklä­rung nötig wäre. Was habe ich dem Pas­quill damit getan? Er sucht Ursache, wo er kann, denn er muß ein rechter Zänker sein, weil er alles auf­wie­gelt und ver­dreht. Nur auf eine Aka­de­mie mit ihm, damit er Ursache bekommt, zu zanken! Viel­leicht käme dann irgend­ei­ner, der auch Hörner hätte und ihm die Nase wischte.

617. Er sollte nicht mit mir zanken. Ich habe für mich geschrie­ben und nicht für die Gnaden-Wähler, viel weniger für die neue Babel, die im Pas­quill grünt. Sie reckt schon die Hörner heraus und wird bald geboren werden. Sie steckt nur noch in der Matrix. Es ist immer Zeit, daß man sich zum Paten­geld schicke (um ihr Tauf­pate zu werden).

618. Hätte doch der Pas­quil­lant mein Buch nicht gelesen, sondern schon mit dem ersten Blatt weg­ge­wor­fen. Was mußte er so viel Böses darin suchen? Er hat wohl ein böses Gemüt voller Grimm, daß er sich so her­vor­tut, da es doch nicht seine Beru­fung ist. Hätte er doch in dieser Zeit lieber seinen Mammon in acht genom­men, oder hätte sich um seine Seele geküm­mert, bevor er andere Leute ver­dammt oder so hin­rich­tet. Aber der über­heb­li­che Stolz hat ihn auf das Rößlein gesetzt, um über einen Schwa­chen zu reiten.

619. Doch es geschieht oft, daß ein Kleiner einen Großen schlägt. Er ver­lasse sich nur nicht zu viel auf die Kunst, denn sie läßt manchen zu Spott werden. Wer Gott ver­traut, hat wohl gebaut! Auch wenn mich die Welt haßt, ich ver­traue auf Gott, denn er will mich nicht ver­las­sen. Haben sie den Haus­va­ter (Chri­stus) „Beel­ze­bub“ („Teufel“) genannt, was werden sie seinen Haus­ge­nos­sen tun? Doch Chri­stus spricht: »Wenn sie euch um meines Namens willen ver­fol­gen, dann freut euch, denn euer Lohn ist groß im Him­mel­reich. (Luk. 6.22)«

620. Man spricht auch: „Fein­des­mund redet nimmer gut.“ Oder: „Es ist nichts so böse, man mache es denn böser.“ Mein Buch ist nicht bös­ar­tig. Es tut niemand etwas. Nur du machst es böse und deutest es auf einen bösen Sinn. Doch mein Sinn war recht und gut als ich es machte.

621. Du sagst, in mir sei ein böser Geist. Wäre ein guter Geist in dir, dann mach­test du aus Bösem Gutes und ver­kehr­test nicht alles.

622. Denn Gottes Geist sucht nur Gutes. Er zankt mit niemand, denn er liebt die Men­schen. Und wo er in einem Men­schen ist, dort treibt er ihn zur Liebe und Demut zu seinem Näch­sten. Er lehrt und unter­weist sanft­mü­tig und setzt keine Hörner auf. Er kommt auch nicht mit Donner und Blitz, wie der Zorn in der Natur des Vaters auf dem Berg Sinai oder bei Elia, sondern mit einem stillen sanften Sausen wie am Pfingst­tag.

623. Gott hat uns in Chri­stus wieder in der Liebe geboren (nicht in seiner Feuer-Eigen­schaft), daß wir ein­an­der mit züch­ti­gen und lieb­li­chen Gebär­den in einem freund­li­chen Willen zuvor­kom­men sollen und uns unter­ein­an­der wie Brüder herz­lich ermah­nen.

624. Wir sollen den Schwa­chen und Irren­den auf­hel­fen und freund­lich auf den Weg weisen. Nicht vom schma­len Steg voll­ends in das Wasser oder in Gottes Zorn ins höl­li­sche Feuer werfen, wie der Pas­quil­lant, wenn er sagt: „Das höl­li­sche Feuer ist dein.“

625. Chri­stus spricht: »Wer zu seinem Bruder sagt „Du Narr!“, der ist des höl­li­schen Feuers schul­dig. Oder „Racha!“, der ist des Rats schul­dig. (Matth. 5.22)« Was wird der wohl wert oder schul­dig sein, der seinen Bruder einen Teufel nennt und ihn zum höl­li­schen Feuer richtet? Oh Mensch, bedenke dich! Kehre um von solchem unbe­kann­ten Weg!

626. Wir haben doch hier in diesem Jam­mer­tal auf unserer Pil­ger­straße einen sehr schma­len Steg in Gottes Reich vor uns. Warum wollen wir ein­an­der selber hin­un­ter­sto­ßen? Sieht einer irre, dann weise ihm der andere den Weg. So laßt uns mit­ein­an­der wie Brüder handeln!

627. Wir sind alle blind geboren. Wenn uns aber nun das Sehen aus Gnade ver­gönnt wird, warum gönnt dann ein Bruder dem anderen die Augen nicht? Ein jeder sieht, wie es ihm Gott gönnt, wie ihm das Sehen gegeben wird: Warum will ein Bruder den anderen dafür anfein­den, nur weil er nicht weiß, was der Herr jenem gegeben hat?

628. Ach, wie elend ist doch unsere Zeit! Wie stellt uns der Teufel mit Stri­cken und Netzen nach, so daß ein Bruder den anderen schän­det, schmäht, ver­ach­tet und tötet, damit er uns in Gottes Zorn fange. Wie gönnt er uns doch die hohe Ehre nicht, die er hatte, aber aus über­heb­li­chem Stolz verlor.

629. Liebe Brüder! Hütet euch vor dem über­heb­li­chen Stolz, beson­ders den, der aus dem Viel­wis­sen geboren wird. Das ist der Ver­stan­des-Stolz und ist des Men­schen ärgster Feind. Er hat nie etwas anderes ange­rich­tet als Krieg und Ver­ach­tung.

630. Sirach sagt: »Je höher du bist, desto demü­ti­ger zeige dich.« Denn Hochmut kommt vor dem Fall. Unser Ver­stan­des­wis­sen ist ein Narr, wenn nicht Gottes Geist in uns das Wissen anzün­det. Wenn ich auch alle Schrif­ten aus­wen­dig wüßte, aber hätte den (gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen) Geist der Ver­nunft nicht: Was wäre mein Wissen anderes als ein Tand (inter­es­san­tes, aber nutz­lo­ses Zeug)?

631. Das ist kein gött­li­ches Wissen, wenn jemand eine Meinung mit viel zusam­men­ge­setz­ten Sprü­chen bestä­tigt, denn ein jeder Spruch hat an seinem jewei­li­gen Ort seinen ent­spre­chen­den Ver­stand. Oft bedeu­tet er etwas ganz anderes, als er von jemand zu seiner Meinung her­an­ge­zo­gen wird.

632. Das wahre Wissen steht in dem: Wenn einer richten will, dann soll sein Wissen in ihm aus Gottes Geist bestä­tigt sein. Denn es muß vom Zentrum aus­ge­hen und nicht aus einem fremden Mund.

633. Oder meinst du, daß Gottes Geist zu spre­chen auf­ge­hört habe, oder daß er gestor­ben sei? Oder daß der Geist, wenn er in Gottes Sehen schwebt, nicht mehr sagen darf „So spricht der Herr.“?

634. Der Geist zeigt ihm, was er spre­chen soll. Nur hüte er sich vor der Ein­mi­schung des Geistes dieser Welt und vor der Ima­gi­na­tion des Teufels, damit der rechte (wahr­hafte) mensch­li­che Willen-Geist, der aus dem See­len­feuer im Licht ausgeht, in seinem Flug nicht infi­ziert werde.

635. Dazu gibt es keine bessere Arznei oder Wider­stand, als die Begierde der Liebe und die Demut. Denn so lange er in der Liebe und Demut im Sehen der gött­li­chen Kraft fährt und richtet, ist sein Wort Gottes Wort, denn es ist von Gottes Geist bestä­tigt. Und so fährt er auf den Fit­ti­chen des Windes im reinen mensch­li­chen Willen-Geist, wie David sagt: »Der Herr fährt auf den Fit­ti­chen des Windes. (Psalm 18.11)«

636. Ihr findet bei keinem Pro­phe­ten oder Apostel, daß einer aus einem anderen Mund gespro­chen hätte, sondern aus seiner Gabe. Bis­wei­len hat der Geist einen Spruch ein­ge­führt und andere Schrif­ten damit erklärt, aber die Haupt­summe wurde aus seinem eigenen Geist und Mund dar­ge­stellt.

637. Wer hat es uns denn ver­bo­ten, daß wir nicht aus den Gaben unseres Geistes reden dürfen, sondern nur mit fremdem Mund aus unserem Geist reden sollen, wie es das Pas­quill haben will?

638. Wer hat ein Gesetz gemacht, daß man dem Geist seine Sprache nehmen soll und in andere Gestalt ver­wan­deln, wie eben der Anti­christ, der sich zum Herrn über Gottes Geist gesetzt hat und den Mund der hei­li­gen Kinder in seine Farbe und seinen Willen ver­wan­delt?

639. Haben uns doch die hohen Apostel solches nicht geboten. Sondern sie sagten: »Haltet Jesus Chri­stus im Gedächt­nis, der für uns gestor­ben und auf­er­stan­den ist!« Und geboten uns diesen zu lehren und zu pre­di­gen. Sie haben nie­man­dem seinen Geist gesperrt und seiner Zunge geboten, ganz in ihren Worten zu wandeln. Haben sie doch alle mit­ein­an­der ein jeder aus seiner Zunge gespro­chen, und doch alle aus Einem Geist, und der war Christi.

640. Wir haben auch heute noch eben diesen Geist, wenn wir aus ihm geboren sind. Darf er denn jetzt nicht reden, was in dieser Zeit not­wen­dig ist? Was ist denn die Ursache dafür, daß sich das Zentrum der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit offen­bart? Eben das Suchen der Men­schen und ihr Begeh­ren.

641. Man strei­tet jetzt um Christi Person oder um die Wahl Gottes und richtet damit Krieg und Schmä­hen an. Das will Gottes Liebe nicht mehr haben und offen­bart sich lieber selbst, daß doch der Mensch sehen soll, was er tut, und vom Streit um Gottes Willen abgehe, in ein wahr­haft apo­sto­li­sches Leben, und nicht mehr um die Wis­sen­schaft zankt, wie bisher eine lange Zeit in Babel gesche­hen ist.

642. Daß aber nun so ein ein­fäl­ti­ger Mund solche großen Dinge reden muß und nicht eben ein hoch­ge­lehr­ter, da frage Gott nach dem Grund, warum er es tut. Wenn heute ein Hirte, wie David war, auf Gottes Geheiß ein König würde, die Welt glaubte es auch nicht, bis er in könig­li­chen Ehren säße.

643. Kam doch Chri­stus in nied­ri­ger Gestalt, und auch seine Apostel waren nur geringe Leute. Solches kann Gott immer noch tun, damit er den eigen­wil­li­gen Ver­stand dieser Welt zunichte mache. Ich sage euch, wir reden, was wir wissen, und bezeu­gen, daß wir sehen.

644. Es wächst eine Lilie in mensch­li­cher Essenz, und die wird in eigener Zunge die großen Taten und Wunder Gottes aus­spre­chen, daß es über den Erden­kreis schal­len wird. Hal­le­luja!

[image: ]

(Dieses Bild steht in der Ausgabe von 1677 an diese Stelle. Es zeigt St. Chri­s­to­pho­rus, wie er das Chri­stus­kind über einen Fluß trägt. Chri­s­to­pho­rus heißt soviel wie „Chri­stus-Träger“, und glei­ches bedeu­tet auch die latei­ni­sche Schrift „CHRIS­TUM SUM FERENS“, nämlich „Ich trage Chri­stus“. Dazu gibt es eine alte Geschichte: Der Riese Offerus fand keinen Herr­scher (um ihm zu dienen), dessen Macht nicht irgend­wie begrenzt war. Nach langer ver­geb­li­cher Suche riet ihm ein frommer Ein­sied­ler, er solle nur Gott dienen, denn nur Gottes Macht sei unbe­grenzt. Um Gott dienen zu können, solle Offerus seine über­ra­gende Gestalt als Gottes Willen erken­nen und als Fähr­mann Rei­sende über einen Fluß tragen. An einer tiefen Furt ver­rich­tete Offerus fortan diesen Dienst. Eines Tages nahm er ein Kind auf die Schul­ter, um es über den Fluß zu tragen. Zunächst war das Kind sehr leicht, aber je tiefer Offerus in die Furt stieg, desto schwe­rer schien es zu werden. In der Mitte des Stromes fürch­tete Offerus, er müsse ertrin­ken. Am anderen Ufer sprach er zu dem Kind: „Du hast mich in große Gefähr­lich­keit gebracht, Kind, und bist auf meinen Schul­tern so schwer gewesen: Hätte ich alle diese Welt auf mir gehabt, es wäre nicht schwe­rer gewesen.“ Das Kind ant­wor­tete: „Dessen sollst du dich nicht ver­wun­dern, Chri­s­to­pho­rus, denn du hast nicht nur alle Welt auf deinen Schul­tern getra­gen, sondern auch den, der die Welt erschaf­fen hat. Denn wisse, ich bin Chri­stus, dein König, dem du mit dieser Arbeit dienst. Und damit du siehst, daß ich die Wahr­heit rede, so nimm deinen Stab, wenn du wieder hin­über­ge­gan­gen bist, und stecke ihn neben deiner Hütte in die Erde! Du sollst sehen, am näch­sten Morgen blüht er und bringt Früchte.“ Darauf ver­schwand das Kind. Chri­s­to­pho­rus tat, wie ihm befoh­len, und sah am anderen Morgen seinen Stab belaubt und mit Früch­ten beladen. - Quelle Wiki­pe­dia / Chri­s­to­pho­rus
Dieses Motive wurde oft abge­bil­det, wie zum Bei­spiel auch von Albrecht Dürer um 1511.)


Zweite Schutzschrift gegen Balthasar Tilke (1621)

einem Schle­si­schen von Adel und dessen ange­klebte Zet­tel­chen über einige Punkte, die im Buch „Von der Mensch­wer­dung Jesu Christi“ ange­foch­ten wurden. Sie handeln vom ewigen Vorsatz und der Gna­den­wahl Gottes, wie auch von der Mensch­wer­dung und Person Christi und von Maria der Jung­frau.

Geschrie­ben im Jahr 1621 (deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

(Ab der Ausgabe von 1715 folgt hier zunächst der Send­brief an Herrn Johann Daniel Koscho­witz, Dr. med. und Prac­ti­cus zu Strie­gau in Schle­sien, der auch unter den Send­brie­fen Nr. 19 zu finden ist.)

Sendbrief an Johann Daniel Koschowitz

19.1. Ehr­ba­rer, ehren­fe­ster, hoch­ge­lehr­ter Herr und gelieb­ter Bruder im Leben Jesu Christi! Neben dem Wunsch von unserem Imma­nuel, seiner Gnade, Liebe und Barm­her­zig­keit sowie aller zeit­li­chen Lei­bes­wohl­fahrt, soll ich dem Herrn nicht ver­ber­gen, daß ich das Buch mit den Zetteln (von Bal­tha­sar Tilke) gelesen und den Gegen­satz an Ver­stand, Begriff und Meinung in der Liebe und Got­tes­furcht betrach­tet und gut genug ver­stan­den habe, in welcher Erkennt­nis dieser Mensch laufe und wie er meine Schrif­ten noch nicht im gering­sten ver­stan­den hat.

19.2. Auch jammert mich dieser Mensch gar sehr, daß er sich in eine solche Gruft mit der Gna­den­wahl Gottes ver­tieft hat, daraus er gewiß nicht ent­kom­men kann, er lerne denn das Zentrum aller Wesen erken­nen. Auch geht er jäm­mer­lich irre wegen Christi Mensch­heit und seiner Mutter Maria, so daß seine Meinung unserem christ­li­chen Glauben, auf dem unser wie­der­ge­brach­tes Heil steht, ganz zuwider ist.

19.3. Ich wünsche aber von Herzen, daß der Mensch sehend werden möge, denn er ist ein Eiferer, und so würde doch sein Eifer nütz­lich sein. Allein dieser Weg, den er jetzt geht, ist nur eine offene Tür zu aller Leicht­fer­tig­keit und Ver­zweif­lung, und dazu wird schwere Rechen­schaft gehören, die Men­schen so in Ver­zweif­lung und Leicht­fer­tig­keit hin­ein­zu­füh­ren.

19.4. Ich wünschte, daß ihm geraten werden könnte, so daß er sehend würde, damit er doch das freund­li­che Liebe-Herz Jesu Christi erken­nen kann, das sich in unserer Mensch­heit offen­bart hat, um uns arme ver­lo­rene Men­schen zu suchen und selig zu machen. Denn solcher leicht­fer­tige Spott, den er gegen seinen Bruder treibt, ist gar kein christ­li­cher Weg. Er wird nicht Zion erbauen, sondern zer­stö­ren. Will er unter dem Schall der sie­ben­ten Posaune mit ergrif­fen und ein Erst­ling sein, dann muß er von allem Spott, Zank und Ver­ach­tung abgehen und nur das brü­der­li­che Liebe-Herz suchen, sonst ist alles Babel und Fabel, Strei­ten und Zanken und kann nimmer an das Ziel unserer Ruhe in Chri­stus kommen.

19.5. Ich habe es ihm und den anderen Lesern meiner Schrif­ten ein wenig ent­wor­fen, um dem nach­zu­den­ken, weil ich sehe, daß nicht allein mein Gegen­satz, sondern auch andere, mei­sten­teils von hohem Stand, mit solchem Wahn wegen der Gna­den­wahl Gottes beküm­mert sind, ob viel­leicht manchem der beschwerte Irrtum aus dem Gemüt gebracht werden könnte.

19.6. Ich bin aber bedacht, ein ganzes Buch darüber zu schrei­ben („Von der Gna­den­wahl“, 1623), sofern ich ver­neh­men werde, daß man mir nicht so heftig wider­stre­ben wird, ohne Erkennt­nis, wessen Geistes Kind ich sei.

19.7. Solches zu beden­ken, stelle ich Euch als gelehrte und erfah­rene Leute anheim und bitte, es nur recht zu betrach­ten, woher mir meine Erkennt­nis und Wis­sen­schaft kommen kann. Denn ihr seht und wißt, daß ich es nie gelernt habe, viel weniger zuvor bedacht oder ver­stan­den wie es die Art der alber­nen ein­fäl­ti­gen Laien ist. Ich habe es auch so nie gesucht oder etwas im gering­sten davon ver­stan­den. Es ist mir aber aus Gnade des Höch­sten gegeben worden, in dem ich sein liebes Herz gesucht habe, um mich darin vor dem grau­sa­men Zorn Gottes und der Feind­schaft des Teufels zu ver­ber­gen.

19.8. Darum ermahne und bitte ich Euch in der Liebe Christi, dem nach­zu­sin­nen und es recht gegen den Geist der Hei­li­gen Schrift zu halten und mit einem rechten christ­li­chen Gemüt recht auf die Probe zu stellen. Dann werden Euch die Augen auf­ge­tan, daß ihr es sehen und erken­nen werdet.

19.9. Wiewohl ich an der Person des Herrn gar nicht zweifle, den ich für einen gar frommen Lieb­ha­ber Gottes und der Wahr­heit ansehe, und hoffe auch, mein Gemüt welches in Liebe treff­lich sehr zum Herrn geneigt ist, werde mich nicht betro­gen haben.

19.10. Denn ich sehe es wohl und habe solches auch in meinem Gebet zu Gott getra­gen, daß dem Herrn noch das schöne Kränz­lein der gött­li­chen Ehre in der Erkennt­nis der Weis­heit auf­ge­setzt werden könne, so daß er weder meine noch andere Schrif­ten zur Erkennt­nis Gottes bedür­fen wird, sondern den Herrn in sich selbst erken­nen, wie es mir auch gesche­hen ist, daraus ich schreibe und sonst nichts anderes dazu brauche. Denn es steht geschrie­ben: »Sie sollen alle von Gott gelehrt sein und den Herrn erken­nen. (Joh. 6.45)« »Ich will meinen Geist über alles Fleisch aus­gie­ßen.« Oder: »Ihre Söhne und ihre Töchter sollen weis­sa­gen, und ihre Jüng­linge sollen Gesichte (Visio­nen) haben. (Apg. 2.17)«

19.11. Warum will man das dann ver­spot­ten, wenn Gott seinen Geist über so einen ein­fäl­ti­gen Mann aus­gießt, daß er über aller Men­schen Ver­stand schrei­ben muß, höher als der Grund dieser Welt ist?

19.12. Lieber Herr, es geschieht aus Gottes Liebe zu Euch, damit ihr doch Grund und Wurzel eures Schulen-Streits sehen mögt. Denn viele haben gesucht, aber nicht am rechten (rich­ti­gen) Ziel. Davon ist ihnen der Streit gewor­den, welcher die Welt erfüllt und fast alle brü­der­li­che Liebe zer­stört hat.

19.13. Darum ruft Euch Gott mit einer höheren Stimme, daß ihr doch seht, woher alles Böse und Gute ent­steht und komme, damit ihr vom Streit ablas­sen und Ihn am höch­sten erken­nen sollt, welches von der Welt her ver­bor­gen war und nur den Kindern der Hei­li­gen offen­bart wird.

19.14. Weil mir aber bewußt ist, wie der Herr sein Herz zur Weis­heit neigt, so rede ich zu ihm kühn­lich und hoffe, er werde es in rechter Liebe anneh­men und recht erken­nen, wie es gemeint ist.

19.15. Ich wünschte, daß ich ihm den halben Geist meiner Erkennt­nis geben könnte, dann bedürfte er keines Schrei­bens mehr, wiewohl ich ihn für weise halte. So wollte ich Euch aber noch um eines mit diesem Schrei­ben brü­der­lich ersu­chen, ehe der rauhe Winter der Trübsal kommt, welcher auf der Bahn ist.

19.16. Wenn dem Herrn meine Schrif­ten belie­ben, dann bitte ich ihn, sie nur fleißig zu lesen und vor allen Dingen sich auf das Zentrum aller Wesen zu richten, dann werden ihm die drei Prin­zi­pien gar leicht sein. Ich weiß und bin gewiß, wenn der Herr das Zentrum im Geist ergreift, dann wird er eine solche Freude darüber haben, die aller Welt Freude über­trifft, denn der edle Stein der Weisen liegt darin. Er gibt die Gewiß­heit aller Dinge. Er erlöst den Men­schen von allem Kummer im Reli­gi­ons­streit und eröff­net ihm seine höchste Heim­lich­keit, die in ihm selbst liegt. Sein Werk, zu dem er von der Natur erkoren ist, bringt er zur höch­sten Voll­kom­men­heit und kann allen Dingen ins Herz sehen. Kann das nicht ein Kleinod über alle Köst­lich­keit der Welt sein?

19.17. Und wenn dem Herrn in meinen Schrif­ten etwas begeg­net, das unver­stan­den und zu hoch sein sollte, bitte ich nur anzu­mer­ken und mir schrift­lich zu schi­cken, dann will ich es kin­di­scher geben. Weil ich aber ein feines und hohes Ver­ständ­nis dafür beim Herrn bemerkt habe, so ermahne und bitte ich in rechter Meinung, die vor Gott gestellt wird, man wolle doch auch in ein solches Leben treten und in dieser Erkennt­nis leben und wandeln, damit wir in Zion als beru­fene Erst­linge im Herrn befun­den werden.

19.18. Denn es eröff­net sich eine Zeit, die wun­der­lich ist, wie in meinen Schrif­ten genug ange­deu­tet wurde. Sie kommt gewiß, und darum ist Ernst zu gebrau­chen nötig.

19.19. Dem Herrn N. zu N., wenn die Herren in eine Kon­ver­sa­tion kämen, bitte ich aus des Herrn Gaben zu berich­ten, denn er ist eifrig und ein großer Sucher. Gott gebe ihm, daß er es finde! Bitte auch das inlie­gende Schrei­ben an ihn bei näch­ster Gele­gen­heit ihm zu senden, daran ihm und mir ein Wohl­ge­fal­len geschieht, auch dem edlen Herrn N. dies mit zu über­sen­den oder auch mit zu N. zu schi­cken, daß er es hin­be­för­dere.

19.20. Wegen des gif­ti­gen Pas­quil­les (von Bal­tha­sar Tilke gegen die Aurora) des unver­stän­di­gen Eife­rers habe ich 23 Bögen zur Antwort gegeben („Erste Schutz­brief gegen Bal­tha­sar Tilke“), aber die Antwort bis heute auf­ge­scho­ben, um den Men­schen nicht zu beschä­men. Ich hoffe, er werde viel­leicht durch guter Leute Unter­wei­sung sehend werden. Ich habe sie auch noch ver­bo­ten, wei­ter­zu­ge­ben, ob es möglich sein wollte, daß er von seiner Bosheit abließe. Denn sonst, wenn die Antwort an den Tag kommen soll, wird er schlech­teren Ruhm davon bekom­men, wie er wohl erhofft. Ich gebe dieweil dies wenige, um es zu erwägen.

19.21. Genügt es ihm nicht, so in brü­der­li­cher Liebe zu handeln, dann sei er sich gewiß, daß dort, wo Gottes Liebe ist, auch sein Zorn ist, so daß ihm solches gewie­sen werden möchte, daß er sich dessen schämen und wün­schen würde, er hätte es nie ange­fan­gen. Will er aber zufrie­den sein, dann mag die Antwort am bekann­ten Ort ruhen. Er mag es sicher glauben, daß ich weiter sehe als er ver­steht.

19.22. Allein um der Nach­sicht und gött­li­cher Ehre willen habe ich bewuß­ter Person freund­lich geant­wor­tet, denn mir liegt mehr an Gottes Kindern als an Recht­fer­ti­gung. Denn für die Wahr­heit und Christi Ehre leide ich gern Schmach, denn es ist das Kenn-Zeichen Christi. Das sage ich dem Herrn freund­lich und emp­fehle ihn samt allen, die Jesus lieb­ha­ben, in die Gnade Jesu Christi. J.B.

Anno 1621, den 3. Juli.

Warnung an seine Mitbrüder

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und Leben und führe uns in seinem Licht in eine brü­der­li­che Liebe und kind­li­che Eini­gung, damit wir in seiner Kraft ein­her­ge­hen und uns in ihm erken­nen und lieben können.

Liebe Herren und Brüder in Chri­stus!

1. In was für einer gefähr­li­chen Her­berge wir in diesem irdi­schen Hüt­ten­tal in Fleisch und Blut im Reich der Sterne und Ele­mente und im Gegen­satz des Teufels gefan­gen­lie­gen und auf was für gefähr­li­chen Wegen wir vom Teufel in Gelü­sten des Flei­sches und Blutes zu wandeln pflegen (es sei denn, daß der helle Mor­gen­stern des Herzens Jesu Christi in uns aufgehe), ist nicht genug zu bereden oder zu beschrei­ben.

2. Wie doch die Welt so ganz vom Weg des gött­li­chen Lichtes abweicht und im Fin­ste­ren tappend geht, sich auch nicht helfen lassen will, sondern Gottes Boten nur ver­höhnt und ver­spot­tet, die ihr oft von Gott aus seiner Liebe gesandt werden, um sie des wider­gött­li­chen Weges zu ver­war­nen. Solches sehen und erken­nen wir leider all­zu­viel, wie sich der eigene Ver­stand vom Gestirn und den Ele­men­ten gegen den offenen Brunnen der Liebe im Herzen Jesu Christi setzt und legt und das alles ver­spot­tet, was ihm Gott zur Warnung und Lehre vor­stellt, gleich­wie es zur Zeit Christi und seiner Apostel geschah, als die ver­stan­des­kluge Schule nicht nur über die Einfalt der Per­so­nen spot­tete, die das Reich Gottes lehrten, sondern auch alle Wunder ver­ach­tete und allein ihren gleis­ne­ri­schen Ver­stand für wahr und richtig hielt.

3. Und wie es zur Zeit Noahs vor der Sünd­flut war, so auch zu Sodom und Gomor­rha, in der Zeit der Zer­stö­rung des jüdi­schen Volks und auch bei den Heiden, ehe Israel aus Ägypten in ihr Land geführt wurde und sie daraus ver­trie­ben und getötet wurden, so ist es auch in dieser jet­zi­gen Zeit, da alles im Streit und Wider­wil­len lebt und wie unsin­nig gegen Gott und den Weg der Gerech­tig­keit wütet und tobt, aber immer schreit: „Hier ist die Kirche Christi! Flieht von jenem, denn er ist unsin­nig und vom Teufel!“

4. Und doch lebt der eine Teil so gottlos wie der andere. Sie führen den Namen Gottes zum Schein und Schwur in ihrem Mund, aber ihr Herz steckt voller Galle, Gift und Bit­ter­keit. Keine Got­tes­furcht ist in ihren Herzen, und ihr Mund ist voll Flu­chens und spöt­ti­scher und höh­ni­scher Läste­rung. Keine Begierde zur Liebe und Ein­tracht ist in ihren Herzen, sondern Stolz, Geiz und Leicht­fer­tig­keit, um sich auch immerzu über Gottes Kinder zu erheben und ihren Weg, den sie im Licht Gottes wandeln, zu ver­de­cken und aus­zu­til­gen, damit ihre Lehre und Leben nicht erkannt werde und der Teufel Groß­fürst im mensch­li­chen Leben, Willen und Regi­ment bleibe. So lästern und schän­den sie die Kinder Gottes und halten sie für Narren, damit sie ver­deckt bleiben.

5. Und was noch schreck­li­cher ist, so muß ihnen die gött­li­che All­macht eine Decke ihrer Schalk­heit sein, damit sie sich ver­de­cken und Gottes Willen dahin­ein mengen, als ob nichts ohne Gottes Willen geschähe und alles nur Gottes Vorsatz sei, der seit Ewig­keit in sich beschlos­sen habe, was in der Zeit offen­bar werden solle, sei es Gutes oder Böses.

6. Darin sie doch nichts weder von Gott noch seinem Willen oder Wesen ver­ste­hen. Sie sind so blind daran wie ein Blind­ge­bor­ner an der Beschau­lich­keit dieser Welt, wie sich solches klar an diesen (von Bal­tha­sar Tilke) ange­kleb­ten Zetteln am Büch­lein „Von der Mensch­wer­dung Christi“ und auch an seinem vorigen Pas­quill gegen das Buch „Mor­gen­röte“ eröff­net und dar­stellt, wie der arme ver­wirrte Mensch so unbe­son­nen läuft und dagegen wütet, aber dafür doch gar keinen Grund und Ver­stand hat, so daß mich seine große Unwis­sen­heit sogleich jammert und ich großes Mitleid mit ihm tragen muß. Und ich wünschte von Herzen, daß ihm doch Gott sein Herz auf­schlie­ßen möchte, daß er doch zuerst sehen und erken­nen könne, bevor er richte.

7. Denn der arme blinde Mensch ver­wirft manches in meinem Buch und setzt dann ein solches an die Stelle, was meine Meinung in der Erkennt­nis wäre, dessen ich mich sehr ver­wun­dere, wie er so ein eif­ri­ger Saulus ist und über das Gesetz Gottes eifert und davon doch so gar keinen Begriff im Licht Gottes hat. Ich wünschte von Herzen, daß ihn doch auch das Licht Gottes wie Saulus bei Damas­kus erleuch­tete, so daß er ein Paulus würde, während er so eifert. Dann könnte doch sein Eifer mensch­li­chem Heil nütz­lich sein.

8. Aber so lange er auf dem Weg ist, den Tempel Christi zu lästern, zu schmä­hen und zu ver­fol­gen und damit in Blind­heit zu rasen, wie Saulus tat, so wird er nichts aus­rich­ten, als nur gegen Gott zu seinem größten Unheil zu wüten, und wird den Men­schen, den er zu beleh­ren gedenkt, nur ver­wir­ren und tiefer in die Fin­ster­nis führen.

9. Denn er hat solche Mei­nun­gen im Ver­stand gefaßt, welche wohl viel besser wären, er hätte sie niemals aufs Papier gebracht. Ich war dessen oft sehr erschro­cken, daß der Satan den eigenen (gegen­sätz­li­chen) Ver­stand ohne gött­li­ches (ganz­heit­li­ches) Licht in einen solchen Kerker wirft und mit einem solchen Strick umfängt, daraus nur sehr schwer zu ent­kom­men ist, was ohne gött­li­ches Licht gar nicht gesche­hen kann.

10. Weil mir auch bewußt ist, daß nicht allein er, sondern auch andere mit dem Vorsatz und der Wahl Gottes so beküm­mert sind und sich die All­macht Gottes auf eine Weise vor­bil­den, darin sie ohne Ver­nunft ganz ver­wirrt gehen und nichts von Gottes Willen zum Guten und Bösen erken­nen, viel weniger, daß sie wissen, was Gott sei, so daß daraus abscheu­li­che Mei­nun­gen geschlos­sen werden. Und weil auch dieser Mann in solchem ver­wirr­ten Ver­stand so unver­schämt meine Schrif­ten, die in vielem einen tiefe­ren Grund haben, als er jemals ver­steht, zu tadeln und her­ab­zu­set­zen ver­meint, so soll ihm das ein wenig bewie­sen werden, ob viel­leicht er oder ein anderer dadurch in Gott sehend werden könne.

11. Nicht mit der Meinung, jeman­den zu ver­ach­ten, sondern zur Unter­wei­sung aus meinem Pfund, das mir von Gott gegeben ist. Denn man weiß wohl, daß ich kein Doktor von der Schule dieser Welt bin. Wäre mir es nicht gegeben, dann ver­stünde ich es nicht.

12. Obwohl ich es nicht so hoch gesucht habe, wurde mir es ohne meinen Willen gegeben. Ich suchte allein den Brunn­quell Christi und ver­stand nichts vom Myste­rium, was das wäre. Nun ist mir aber ver­gönnt worden, das Wesen aller Wesen zu sehen, an welchem ich ohne Gottes Licht wohl blind sein würde.

13. Weil aber dieser Mensch mit seinem Zettel-Anhän­gen an meine Schrif­ten vom Myste­rium des Wesens aller Wesen so gar nichts ver­steht, viel weniger die Prin­zi­pien oder das Zentrum im Prinzip, aber sich unter­steht, meine Schrif­ten zu tadeln, und das mit fremdem Ver­stand ganz gegen meine Meinung, und mir meinen Sinn in einen fremden, ganz när­ri­schen Ver­stand ver­kehrt, nur um seinen Tand unter solchem Schein her­vor­zu­brin­gen, welcher doch weder mit den Gründen der Hei­li­gen Schrift noch vor dem Licht der Natur besteht, so werde ich gleich­sam genö­tigt, seinen Kot von meinem Sinn und Begriff abzu­wi­schen.

14. Und weil er es so künst­lich anfängt und die Schrift bei den Haaren her­an­zieht, damit sie ihm dienen muß, wie er es haben will und der Grund und Eck­stein bleibe wo er will, ob nun in den her­an­ge­zo­ge­nen Sprü­chen ein solcher Ver­stand sei oder nicht, nur damit er Schrift und Buch­sta­ben führe und Worte mit Worten wechsle und seine irrige Meinung mit solchem Schein ummantle, wenn er nur die Schrift her­an­führt, und weil ich auch oft in meinen Schrif­ten nicht eben von solchem Stoff handle, wie er mit der Schrift beschei­nen möchte, sondern einen weit anderen Sinn führe, und er mir meinen Sinn ganz wider­wär­tig her­an­zieht und nur ver­däch­tig machen will, so will ich ihm ein wenig und nur sum­ma­risch auf seine ange­kleb­ten Zettel ant­wor­ten, nicht um mit ihm zu strei­ten, sondern denen zum Nach­den­ken, die meine Schrif­ten lesen.

15. Denn ein wahrer Christ hat mit nie­man­dem Streit um die Reli­gion. Wer um Worte strei­tet und seine Brüder ver­ach­tet, der ist blind und hat den Glauben nicht.

16. Denn Glauben ist kein his­to­ri­scher Wahn, sondern ein rechtes (wahr­haf­tes) Leben. Dazu muß der Geist Gottes im Zentrum durch das Prinzip der Seele geboren werden und im Myste­rium des Gemüts auf­ge­hen und darin regie­ren und leuch­ten. Er muß des Men­schen Wille und Tun werden. Ja, er muß sein inner­li­ches Leben und seine Ver­nunft sein, und der Mensch muß in ihm gelas­sen sein, anders ist kein rechter Glaube oder gött­li­che Ver­nunft im Men­schen, sondern nur Fabel und Babel, Zanken und Strei­ten, sich um die Hülse reißen und den Kern nicht geni­e­ßen.

17. So sage ich nun: Ist Gottes Geist in meinem Spötter (Tilke), warum ist er dann ein Spötter und Streit­süch­ti­ger? Hat er den Glauben, warum ver­ach­tet er dann Christi Kinder und Glieder, denen ihr Chri­sten­tum ein Ernst ist? Chri­stus sprach: »Liebt ein­an­der! Daran wird man erken­nen, daß ihr meine Jünger seid. (Joh. 13.35)« Oder: »Habt ihr nicht die zu richten, die drinnen sind? Gott aber wird richten, die draußen sind. (1.Kor. 5.12)« Ist er im Geist Christi: Warum ver­ach­tet er den Geist Christi? Oder ist Chri­stus mit ihm selbst uneins gewor­den?

18. Ach, ihr lieben Herren und Brüder! Nehmt doch in acht und seht die Heilige Schrift im Geist Christi recht an, dann werdet ihr finden, daß ein rechter Christ mit nie­man­dem Streit hat. Denn sein Wandel ist im Himmel (wie St. Paulus sagt Phil. 3.20), von wo er immer­fort den Heiland Christi erwar­tet, daß Gottes Reich in ihm zukomme und Gottes Wille in ihm gesch­ehe. »Chri­stus ist gekom­men, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist. (Luk. 19.10)« Was könnte denn der Geist Christi im bekehr­ten Men­schen anderes wollen?

Eine Ermah­nung, und was das erste Prinzip oder die fin­stere Welt sei:

19. Ihr lieben Herren und Brüder in Chri­stus! Ich sage in gutem Willen und Treue wie ich Gnade im Geist Christi erlangt habe, daß in keiner Ver­ach­tung und spöt­ti­scher Ver­höh­nung ein gött­li­cher Geist wohnt. Geht nur ab davon und tretet den Streit im Gemüt zu Boden, haltet ihn für Kot!

20. Und sucht das Leben Gottes in Chri­stus mit Ernst. Wenn ihr das erlangt, dann bedürft ihr keinen anderen Lehr­mei­ster. Der Geist Gottes wird euch wohl lehren, leiten und führen. Ja, in euch wird er leben, denn es steht geschrie­ben: »Sie werden von Gott gelehrt sein. (Joh. 6.45)« Und Chri­stus sagte: »Der Heilige Geist wird es von dem Meinen nehmen und euch in euch ver­kün­di­gen. (Joh. 16.14)«

21. Alles äußer­li­che Lehren haftet nicht im Men­schen, es sei denn, der Mensch werfe seinen begeh­ren­den Willen dahin­ein. Wie will es dann im Spötter (Tilke) haften, der einen nei­di­gen Gegen­satz gegen den Geist Christi führt?

22. Liebe Herren und Brüder! Seht doch und denkt ihm nach, was der arme blinde Mensch in seinem über­heb­li­chen Stolz vorhat! Er tadelt das, davon er nichts weiß, und dessen er auch keinen Begriff hat. Welches mich sehr jammert, daß der Mensch so ohne Grund läuft.

23. Er fängt zu tadeln an, was ich vom großen Myste­rium der ewigen Natur geschrie­ben habe, daraus das dritte Prinzip, als die äußere Welt mit den Sternen und Ele­men­ten geboren und geschaf­fen worden ist, und gibt doch auch nichts an den Tag, damit man sehe, daß er etwas vom Grund und Zentrum ver­stehe. Er sagt: „Das Wort und die Weis­heit Chri­stus sei das Myste­rium, als der aus­ge­gos­sene Glanz seiner Herr­lich­keit, in welchem alles geschaf­fen ist.“ Wer ist es nun, der mit ihm darüber strei­tet, daß alle Dinge von Gott durch seine Weis­heit geschaf­fen sind? Ich habe es in allen meinen Schrif­ten beschrie­ben, und damit bedürfte es der Erklä­rung gar nicht.

24. Es ist nur die Frage, woraus er es erschaf­fen habe? Will er sagen, daß das Böse sowie Erde und Steine und auch alle gif­ti­gen Krea­tu­ren, beson­ders die Sünde, aus dem aus­ge­gos­se­nen Glanz Gottes aus seiner Weis­heit geboren sei, dann redet er wie der Blinde von der Farbe, die er noch nie gesehen hat.

25. Daß er aber solche trau­rige und elende Meinung führt, sieht man genug an dem, wie er vom Willen und der Wahl Gottes schreibt und damit alles in Gottes Vorsatz schiebt und die Heilige Schrift an den Haaren her­bei­zieht, ganz gegen die Meinung der Schrift. Wenn doch der ver­wirrte Mensch so weit kommen könnte, daß er das Zentrum der ewigen Natur und aller Wesen zuvor erken­nen lernte, ehe er vom großen Myste­rium aller Wesen redet und den tadelte, dem es von Gott offen­bart worden ist!

26. Wenn er nun so schreibt, es sei alles im großen Myste­rium der Weis­heit Gottes gewesen, dann muß er ja unter­schei­den zwi­schen dem Wort der Liebe, dem ewigen Namen Gottes, und dann dem Zorn und Grimm Gottes, in dem er sich ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt.

27. Will er sagen, daß das ver­zeh­rende Feuer Gottes Weis­heit und Liebe sei, dann würde er sagen, die Hölle sei der Himmel, und der Himmel, darin Gottes Maje­stät leuch­tet, sei die Fin­ster­nis, wenn er mir nicht zulas­sen will, daß das Zentrum zum Feuer Gottes eine ewige Fin­ster­nis sei, darin sich der Teufel ver­tiefte, als er Gottes Sanft­mut ver­ach­tete.

28. Wenn nun diese äußere Welt mit allen Wesen allein aus dem Wort der Liebe, aus dem Hei­li­gen Namen Gottes, aus der Weis­heit geboren worden ist, warum heißt sie dann Gut und Böse und dazu ein Jam­mer­tal voller Angst und Mühe? Warum ver­flucht sie dann Gott wegen der Sünde?

29. Ist sie das Myste­rium der Weis­heit: Warum ist sie dann ohne gött­li­che Ver­nunft? Ist sie das aber nicht, wie er es auch nicht sta­tu­iert, dann frage ich, was das für ein Myste­rium sei, daraus sie geschaf­fen wurde, so daß sie gut und böse ist? Ob es ein anfäng­li­ches Myste­rium sei oder ein ewiges? Dieweil der blinde Mensch nichts von der ewigen Natur wissen will und die klare Gott­heit nicht vom Grimm Gottes und der ewigen Natur unter­schei­den will, obwohl er doch dessen ein rechtes Gleich­nis am Feuer und Licht hat, und dann aus dem, daraus das Feuer brennt, sehend wäre.

30. Will er mir nicht zulas­sen, daß vor den Zeiten dieser Welt ein Myste­rium in der ewigen Natur gewesen sei, in welchem Myste­rium die ewige Natur seit Ewig­keit und in Ewig­keit immer­fort ent­steht, darin Gottes Zorn und Grimm seit Ewig­keit geboren werde, darin die grim­mige, herbe und strenge Eigen­schaft Fin­ster­nis und Dunst (Gestieb) geboren habe, und da es doch keinem Dunst gleich gewesen war, sondern der grim­mige Geist solche Eigen­schaft gehabt hatte, darin alles Böse sowie die strenge Erde ver­stan­den wird: So sage er mir, woraus das­selbe her­kom­men sei, und sage mir ferner, wie ein Leben ohne des Feuers Eigen­schaft beste­hen könne, und woraus des Feuers Eigen­schaft ent­steht?

31. Weise er mir doch ein anderes Zentrum, als ich es in den drei Prin­zi­pien sowie im Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“ und noch viel tiefer und gründ­li­cher im Büch­lein „Von den sechs (theo­so­phi­schen) Punkten“ des großen Myste­ri­ums des Wesens aller Wesen gezeigt habe, von den drei Welten, wie sie inein­an­der stehen als Eine, wie sie sich ewig ver­tra­gen und eine jede der anderen Ursache sei, daß also in dem großen Myste­rium nichts Böses und ohne eine Ursache ist.

32. Komme er zuerst in diese Schule und lerne das ABC, ehe er sich Magi­ster nennt! Es gilt nicht, auf fremden Füßen zu gehen, wenn einer vom Myste­rium reden will, oder sich mit fremden Mei­stern zu schmücken, sondern selbst erken­nen und selbst den Geist zur Erkennt­nis haben, oder das Myste­rium unbe­su­delt lassen und die davon reden und schrei­ben lassen, denen es Gott geof­fen­bart hat.

33. Das Gewäsch, das er mit dem Her­an­zie­hen der Hei­li­gen Schrift treibt, nimmt meinem Sinn und Ver­stand gar nichts. Die Kinder Gottes reden in ihrem Begriff und ihren Gaben, nicht aus dem Mund anderer, sondern aus ihrem. Und auch ich rede nicht aus anderem Mund, sondern aus meinem: Aber wir reden alle aus Einem Geist, ein jeder aus seiner Gabe. Was geht das den Unwis­sen­den an, dem das Myste­rium von Gott nicht anver­traut ist? Was darf er uns alle tadeln, bevor er einen von uns recht ver­steht?

34. Er lerne zuerst das Zentrum der ewigen Natur erken­nen, und wie man die klare (reine) Gott­heit von der Natur unter­schei­det, und lerne, wie sich die Gott­heit durch die Natur offen­bart, und lerne, was Gottes Weis­heit sei, wie sie das aus­ge­spro­chene Wesen der Gott­heit ist, was das gött­li­che Leben und dann der Natur Leben sei, was also ein Prinzip ist! Ehe er klügelt, lerne er zuerst, daß die Tinktur ewig und das Element himm­lisch ist, was also Para­dies und Himmel sind, und was Böses und Gutes sei. Gehe er zuerst in die Pfingst­schule, damit er diesen Geist errei­che, in dem allein die (ganz­heit­lich sehende) Ver­nunft ist.

35. Aber er muß zuvor ein Narr und dann ein Nichts in dieser Welt werden, will er den Geist des Myste­ri­ums errei­chen, so daß Gott sein Wollen und Tun wird. Dann komme er, und dann will ich mit ihm vom Myste­rium reden. Anders lasse er mir meinen Begriff unbe­fleckt.

36. Ist er ein Christ, dann lebe er in der Liebe für einen Chri­sten und freue sich der Gaben, die uns Gott unter­ein­an­der gibt. Was prahlt und lästert er so viel? Das beweist nur einen stolzen Men­schen. Handle er demütig, dann will ich ihm demütig ent­geg­nen. Erkennt er etwas nach seinen Gaben, dann danke er Gott und ver­achte nicht das, was Gott einem anderen gibt. Mag er es nicht lesen, dann lasse er es demje­ni­gen stehen, den Gott dazu berufen hat und dem er es offen­ba­ren will.

37. Ist das nicht ein wun­der­li­ches Ding, daß er die drei Prin­zi­pien tadeln will und erkennt doch nicht, aus welchem Zentrum und Begriff der Geist redet? Er will das erste Prinzip mit dem Feuer anfan­gen: Wo bleibt dann das Zentrum, daraus das Feuer ent­steht?

38. Sage er mir, wie sich das ewige Nichts seit Ewig­keit und in Ewig­keit in ein ewiges Zentrum hin­ein­führt, und wie sich die ewige Natur seit Ewig­keit immer­fort gebäre, dadurch der ewige Wille, der Gott genannt wird, seit Ewig­keit offen­bar ist?

39. Mit dieser seiner halb­stum­men Beschrei­bung wird er mich nicht dahin führen, aber in meinem Buch von den „Sechs (theo­so­phi­schen) Punkten“ wird er es wohl finden. Lese er diese! Was gilt's? Er wird sehend, wenn er es recht suchen und anfan­gen wird.

40. Wenn ich von drei Prin­zi­pien schreibe, dann ver­stehe ich drei Welten: Nämlich die erste mit dem Zentrum zur Natur, die fin­stere Welt, in welcher das Feuer oder die Schärfe der stren­gen Macht seit Ewig­keit ent­steht, die Gestal­tung zum Feu­er­le­ben, in welcher Eigen­schaft Gottes Grimm und Zorn sowie das höl­li­sche Feuer ver­stan­den wird, davon das Natur­le­ben ent­steht, welches nicht Gott heißt, obwohl es Gottes ist, aber diesen Namen und die gött­li­che Qua­li­tät in seiner eigenen Essenz nicht erreicht. Wie solches St. Johan­nes bezeugt, wenn er sagt: »Das Licht scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1.5)« Und wie sich dieses auch an der äußeren Welt beweist, wie das Licht in der Fin­ster­nis leuch­tet.

41. Ist nun das Feuer das erste Prinzip, wie er sagt, so sage er mir, ob die Fin­ster­nis aus dem Feuer komme, oder ob das Feuer Fin­ster­nis mache? Oder was das sei, das Fin­ster­nis mache, und was das Feuer mache, daraus das Licht aus der Fin­ster­nis scheint? Auch wie sich das alles seit Ewig­keit und in Ewig­keit so gebäre?

42. Ich denke hier wird mein Zet­tel­ma­cher wohl stumm bleiben. Er muß wohl davon schwei­gen, er gehe denn mit mir in die Schule. Aber er soll zuerst das Röck­lein des über­heb­li­chen Stolzes aus­zie­hen, sonst nimmt ihn dieser Schul­mei­ster nicht an. Denn er will Kinder zu Schü­lern haben, die auf ihn sehen und ver­trauen, keine Herren.

43. Wenn ich von drei Prin­zi­pien schreibe, dann schreibe ich von drei Welten mit drei ewigen Anfän­gen, und wie sich diese gebären.

44. Ich ver­stehe unter den drei Prin­zi­pien nicht das Chaos, das Auge der Äther (Räume des Bewußt­seins), welches ohne Grund und Stätte in sich selbst wohnt. Sondern ich ver­stehe, wie sich das Auge der Äther durch und mit den Prin­zi­pien offen­bart und in Kraft, Macht, Glanz und Herr­lich­keit hin­ein­führt, nämlich mit Begierde und Lust, weil in der Begierde die erste Ein­schlie­ßung geschieht, welches eine Fin­ster­nis ist. Und darin ist die Begierde das erste Zentrum zur Natur, die sich dann in Qual-Quellen, Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit bis in das Feuer als in die vierte Gestal­tung hin­ein­führt, wie in unseren Büchern „Die drei Prin­zi­pien“ oder „Vom drei­fa­chen Leben“ oder im anderen Buch „Von der Mensch­wer­dung Christi, von Christi Leiden und Sterben“ und noch höher in den „Sechs (theo­so­phi­schen) Punkten“ genug beschrie­ben wurde, dahin ich den Leser ver­weise, weil es in diesem Teil, den der blinde Mensch anficht, nicht aus­ge­führt worden ist.

45. Wenn nun das Feuer Gottes, welches den Glanz der Maje­stät gebiert, das erste Prinzip ist, aber in der Fin­ster­nis Qual und Leid und dazu das strenge Leben geboren wird, und auch das Feuer selbst aus der Fin­ster­nis ent­steht, als aus der Schärfe mit dem Anblick der Frei­heit in der Lust aus dem Chaos, dann sage mir nun, mein Gegen­satz: Ob die fin­stere Welt ein Prinzip sei? Also ob er oder ich im Myste­rium blind ist?

46. Ich weiß auch wohl, daß das Feuer ein Quell und Geist allen Lebens ist. Ich sage aber, daß des Feuers Wurzel finster ist, und daß die fin­stere Welt nicht Gott heißt. Denn sie ist eine feind­li­che Qual-Quelle in sich selbst, eine Ursache der Natur.

47. Wohl ist sie Gottes, und Gott, der sich durch die fin­stere Welt mit dem Feuer im Licht der Maje­stät offen­bart, ist ihr Herr, denn sie wird in der Begierde des Chaos aus dem Abgrund im Nichts geboren und in der Begierde in die Fin­ster­nis hin­ein­ge­führt. Aber die Lust des Chaos zur Offen­ba­rung nimmt nur so seine Schärfe und Feu­er­macht an sich, aber führt sich durch das Sterben im Feuer, darin die Fin­ster­nis stirbt, das heißt, die fin­stere Wesen­heit, durch das Feuer wieder im Licht heraus und macht ein anderes (zweites) Prinzip mit anderer Qua­li­tät, nämlich Freude, Sanft­mut und Lie­be­be­gierde.

48. So bleibt der fin­stere Quell­geist in sich eine Angst­qual und ein Leiden, und heißt Gottes Zorn und Grimm. Und das ange­zün­dete Feuer in der vierten Gestal­tung am Zentrum heißt ein ver­zeh­ren­des Feuer, davon sich Gott einen zor­ni­gen, eif­ri­gen und grim­mi­gen Gott nennt.

49. Und wir ver­ste­hen hier den Tod und das Sterben, dazu Gottes hei­li­ges Reich und auch sein Reich des Zorns oder der Hölle. Denn die Fin­ster­nis ist die ewige Hölle oder Höhle, dahin­ein sich Luzifer ver­tiefte, und dahin­ein die gott­lose Seele geht, und der Grimm zum Feu­er­le­ben ist das rechte (wirk­li­che) höl­li­sche Feuer darin. Und es ist doch kein fernes Wesen von Gott, sondern nur durch ein Prinzip abge­schie­den.

50. Wie wir dessen ein Gleich­nis am Feuer und Licht sehen, darin die fin­stere Materie im Feuer stirbt und aus dem Abge­stor­be­nen das Licht erscheint, das im Feuer wohnt, aber das Feuer ergreift es nicht.

51. Auch ist das Licht nicht des Feuers Essenz, Qual und Leid, denn das Licht gibt Sanft­mut und lieb­li­ches Wesen, nämlich aus dem abge­stor­be­nen, zuvor finster gewe­se­nen Wesen, ein Wasser: Und hierin liegt das Myste­rium Magnum (das große Geheim­nis). Mein lieber Zet­te­l­an­hän­ger: »Suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch auf­ge­tan!«

52. Euer Wähnen ist ein toter Ver­stand am Myste­rium. Seid ihr von Gott gelehrt, dann geht mit mir in das Zentrum, dann will ich es euch an allen Dingen in dieser Welt, ja an euch selbst bewei­sen. Ich will nichts aus­ge­nom­men haben, darin ich euch nicht ein Gleich­nis der drei Prin­zi­pien zeigen kann. Steht ab von eurer Läste­rung, und werdet ein Kind der Weisen, dann soll es euch gewie­sen werden. Aber die Perle werfe ich nicht unter eure Füße, das wißt, weder euch noch sonst einem.

53. Ich habe meine Wis­sen­schaft nicht von Wahn oder Mei­nun­gen, wie ihr. Sondern ich habe eine leben­dige Wis­sen­schaft in der Beschau­lich­keit und Emp­find­lich­keit. Ich brauche keinen Doktor von der Schule dieser Welt dazu, denn von ihnen habe ich es nicht gelernt, sondern von Gottes Geist. Darum fürchte ich mich nicht vor eurem Prahlen und Spotten.

Von einem rechten Chri­sten und von der gött­li­chen Weis­heit der ewigen Jung­frau, welche keine Gebä­re­rin ist.

54. Liebe Herren und Brüder in Chri­stus, seid doch Schüler der Weis­heit Gottes! Sage doch keiner von sich selber, er ver­stehe es. Wir selber wissen nichts von Gott, was Gott ist. Gottes Geist muß in uns das Wissen werden, sonst ist unser Wissen nur Babel, eine Immer-Ver­wir­rung, ein Immer-Lehren und nichts vom Grund im Zentrum Ver­ste­hen.

55. Was wäre es, wenn ich viel von der Weis­heit aus der Schrift redete und lernte sogar die Bibel aus­wen­dig, aber ver­stünde nicht, was die Weisen geredet haben, auch aus welchem Geist der Erkennt­nis. Wenn ich nicht auch den­sel­ben Geist habe, den sie hatten, wie will ich sie dann ver­ste­hen?

56. Zu solcher Erkennt­nis gehört kein Wähnen und zu seinem Vorsatz einen Haufen Sprüche zusam­men­zu­tra­gen, denn das hat kein Hei­li­ger oder Weiser getan, sondern ein leben­di­ger Geist aus Gott, der das Myste­rium schauen und in leben­di­ger Erkennt­nis ein­her­ge­hen kann.

57. Gottes Geist muß im Ver­stand sein, wenn der Ver­stand Gott schauen will. Es gehört ein demütig gelas­se­nes Herz dazu, kein Spötter im Ver­stand, darin sich der Ver­stand erleuch­tet zu sein rühmt. Das ist nichts anderes, als eine side­ri­sche (äußer­li­che) Erleuch­tung, um so scha­rf­sin­nig zu sein.

58. Ist einer ein Kind Gottes, dann suche er die Brüder in der Liebe Gottes, und dann kann ich ihm trauen. Solange er aber ein Spötter ist, hat er des Teufels Lar­ven­kappe auf­ge­setzt und geht im über­heb­li­chen Stolz einher. Er ist kein Christ, sondern ein Mund-Christ mit ver­wirr­tem Babel, wie alle Schmäh- und Zank-Bücher ein solches Babel sind.

59. Es weise einer dem anderen den Weg Gottes in der Liebe, Demut und Got­tes­furcht, wie es den Kindern Gottes gebührt. Dann wird solche Ver­ach­tung in der Welt nicht ent­ste­hen, dadurch der ein­fäl­tige Laie ver­führt wird und ganz unwis­send über die Sache in Läste­rung und Ver­ach­tung gegen seinen Bruder gerät, der nicht seiner Meinung oder seines Reli­gi­ons-Namens ist. Denn in der Reli­gion, die ohne Gottes Geist und Kraft nur ein Tand und Wahn ist, ist doch einer so blind wie der andere.

60. Denn die wahre Reli­gion steht nicht allein in äußer­li­chen Worten im Schein, sondern in leben­di­ger und tätiger Kraft, so daß einer das, was er weiß, auch vom Grund des Herzens in der Liebe für den anderen zu voll­brin­gen begehrt.

61. In das Tun muß es kommen, oder es ist nur ein gefärb­ter Glaube, eine his­to­ri­sche Babel. Wo Gottes Geist nicht ist, da ist kein Glaube, auch kein Christ. Wo er aber ist, da wirkt er nur Werke der Liebe, lehrt und straft sanft­mü­tig und ist nicht auf­ge­bla­sen und spöt­tisch, wie mein Gegen­set­zer.

62. Er will vom Grund der gött­li­chen Weis­heit schrei­ben und meine Erklä­rung ver­spot­ten, darin ich aus dem Zentrum sprach, und sich mit den her­an­ge­zo­ge­nen Sprü­chen der Hei­li­gen Schrift beschö­ni­gen. Und er ver­ach­tet es, da ich geschrie­ben habe, die Weis­heit sei eine Jung­frau ohne Gebären. Sie sei keine Gebä­re­rin, sondern Gottes Geist sei ihr Leben und Gebären, und der offen­bare in ihr die gött­li­chen Wunder. Und will ein Bes­se­res an diese Stelle setzen.

63. Er spricht „die Weis­heit leite und gebäre“ und zieht einen Haufen Sprüche zum Beweis heran. Wer ist nun hier, der mit ihm uneins ist? Ich nicht, denn ich sage es auch so. Und so schreibt er nur meine Worte, aber ver­steht meinen Sinn nicht, denn er ist mit sich selbst uneins. Ich rede aus dem Zentrum, und er vom Wesen des Gebä­rens.

64. Ich erkenne, daß die Weis­heit nicht das Zentrum oder der Eröff­ner ist, sondern Gottes Geist. Ich erkenne es so, um im Gleich­nis zu reden, wie sich die Seele im Leib durch des Flei­sches Essenz offen­bart, und das Fleisch die Macht nicht hätte, wenn nicht ein leben­di­ger Geist darin wäre. So ist auch Gottes Weis­heit das aus­ge­spro­chene Wesen, dadurch sich die Kraft und der Geist Gottes in Gestal­tun­gen, das heißt, in gött­li­chen Gestal­tun­gen und For­mun­gen in Wundern offen­bart.

65. Sie gebiert, aber ist nicht das gött­li­che Prinzip oder das Zentrum der Gebä­re­rin, sondern die Mutter, darin der Vater wirkt.

66. Und darum nenne ich sie eine Jung­frau, weil sie die Zucht und Rein­heit Gottes ist, und keine Begierde hinter ihr zum Feuer führt, sondern ihre Lust geht vor ihr mit der Offen­ba­rung der Gott­heit.

67. Sie könnte nichts gebären, wenn nicht der Geist Gottes in ihr wirkte, und darum ist sie keine Gebä­re­rin, sondern der Spiegel der Gott­heit. Der Geist Gottes gebiert in ihr, denn er ist ihr Leben, und sie ist sein Kasten oder Leib, und so ist sie des Hei­li­gen Geistes Leib­lich­keit. In ihr liegen die Farben und Tugen­den, denn sie ist das aus­ge­spro­chene Wesen, das der Vater aus dem Chaos, das heißt, aus sich selbst, jen­seits und vor der Natur im Nichts faßt. Und er führt es mit der Begierde zur Natur durch die ewige Natur, durch das erste Prinzip und durch das Feuer seiner Macht im anderen (zweiten) Prinzip in der gött­li­chen Kraft im Licht der Maje­stät heraus.

68. Sie ist das, was der Vater seit Ewig­keit und in Ewig­keit immer wieder faßt und was der Vater, der ein Feuer und Licht ist, in sein Feu­er­le­ben zum Zentrum seines Herzens hin­ein­führt.

69. Sie ist die höchste Wesen­heit der Gott­heit, und ohne sie wäre Gott nicht offen­bar, sondern wäre nur ein Wille. Aber durch die Weis­heit führt er sich in Wesen, so daß er sich selbst offen­bar ist.

70. Und ich nenne sie darum eine Jung­frau, weil sie in der Ehe Gottes ist, so daß sie ohne ein Feu­er­le­ben gebiert. Denn in ihr offen­bart sich das Licht oder das wahre gött­li­che Leben. So ist sie eine Jung­frau der Zucht und Rein­heit Gottes, und ist doch in der Ehe mit Gott.

71. Oh du kluge Schule vom Gestirn, ver­stün­dest du hier den Grund, dann bedürf­test du keine Bücher mehr. Denn hierin liegt alles, und der Stein der Weisen liegt an diesem Ort. Aber zieh zuerst dein rauhes Röck­lein aus, dann siehst du es!

Vom dritten Prinzip: Wer die Braut Gottes sei, und wie der Geist Gottes kein Prinzip und auch ein Prinzip ist.

72. Wenn ich nun vom dritten Prinzip rede, dann ver­stehe ich die äußere Welt. Dazu spricht mein Gegen­satz, Gott hat sie durch seine Weis­heit gemacht, und beweist es mit der Hei­li­gen Schrift. Und ich sage auch so, aber fahre nicht so stumm, sondern sage, woraus. Denn Gott hat mir das Wissen gegeben. Aber nicht ich, der ich das Ich bin, weiß es, sondern Gott weiß es in mir.

73. Die Weis­heit ist seine Braut, und so sind die Kinder Christi in Chri­stus in der Weis­heit auch Gottes Braut. Wenn nun Christi Geist in Christi Kindern wohnt, und Christi Kinder Reben am Wein­stock Christi sind und mit ihm Ein Leib und auch Ein Geist sind: Wem gehört nun das Wissen? Ist es mein oder Gottes? Sollte ich dann nicht im Geist Christi wissen, woraus diese Welt geschaf­fen ist, wenn der­selbe in mir wohnt, der sie geschaf­fen hat? Sollte Er es nicht wissen?

74. So leide (bzw. ent­behre) ich nun und will nichts wissen, der ich das Ich bin als ein Teil von der äußeren Welt, damit Er in mir wisse, was Er wolle. Ich bin also nicht die Gebä­re­rin im Wissen, sondern mein Geist ist sein Weib, in der Er das Wissen gebiert (bzw. „erzeugt“), nach dem Maß wie er will.

75. Gleich­wie die ewige Weis­heit Gottes Leib ist, und er gebiert darin, was er will. Wenn er nun gebiert, dann tue nicht ich es, sondern er in mir. Ich bin wie tot im Gebären der hohen Weis­heit, und er ist mein Leben: Habe ich es doch weder gesucht noch gelernt. Er neigt sich zu meiner Ichheit, und meine Ichheit neigt sich in ihn.

76. So bin ich nun tot und ver­stehe nichts, aber Er ist mein Ver­stand. Und so sage ich: Ich lebe in Gott, und Gott in mir, und so lehre und schreibe ich von ihm, liebe Brüder, und sonst weiß ich nichts.

77. Ver­tragt mir doch meine Torheit ein wenig, daß ich es euch sage, nicht mir zum Ruhm, sondern euch zur Lehre und Weis­heit, daß ihr es wißt. Auch wenn ihr spottet und schmäht und mich ver­höhnt: Ich soll es euch nicht ver­ber­gen, und meine es herz­lich.

78. Ich habe von drei Prin­zi­pien geschrie­ben, welche in mir erkannt wurden, aber schwäch­lich, gleich einem Schüler, der zur Schule geht, so ist es mir gegan­gen.

79. Mein Gegen­satz schreibt von vieren, und nimmt den Geist Gottes auch als ein Prinzip nach seiner Meinung. Obwohl ich um das­sel­bige in seiner Meinung keinen Streit führe: Er mag sich auch zehn Prin­zi­pien machen, denn die Weis­heit hat weder Ziel noch Grund, aber er ver­steht weder meine noch seine Meinung.

80. Sage mir, wie ist der Heilige Geist ein Prinzip, oder was ver­steht er mit dem Prinzip? Will er die klare Gott­heit zu einem Prinzip machen, die ewig ohne Grund und Anfang ist, die in nichts wohnt, auch nichts besitzt als nur sich selbst? Ich kann hier also nicht von Prin­zi­pien reden, sondern ich rede von drei Welten, in und mit welchen sich die unbe­greif­li­che Gott­heit offen­bart.

81. Eine mit der gewirk­ten Kraft in der Begierde zur ewigen Natur, als mit dem Geist der fin­ste­ren Qual-Qua­li­tät, durch welche sich der Wille der stillen Ewig­keit schärft, aber im Feuer durch das Licht her­aus­führt und die Schärfe so ewig nur in sich selbst bleibt, und so aber im stillen Willen der Sanft­mut nur eine Ursache in der Schärfe zum Freu­den­reich nehme, doch nicht essen­ti­ell mit dem Geist in der grim­mi­gen Schärfe bleibe oder stehe. Sondern die Wurzel ist eine Fin­ster­nis, und der Geist geht aus dem Chaos durch die Wurzel, als durch das Feuer in des Vaters Eigen­schaft, durch das andere (zweite) Zentrum der Liebe und des Freu­den­reichs im Licht aus.

83. So ist nun dieser Geist, der das Leben allen Wesens in jedem Wesen ist, nach seiner Eigen­schaft kein Prinzip, sondern nach der ewigen Natur der Grim­mig­keit ist er ein Prinzip.

84. Ent­spre­chend besteht auch das andere (zweite) Prinzip mit der gött­li­chen Welt, darin sich die gött­li­che Kraft im Glanz der Maje­stät aus­gießt, welches zu Recht für alle drei Per­so­nen der Gott­heit gerech­net wird.

85. Aber das dritte Prinzip muß man im Feuer ver­ste­hen, darin das Sterben ist, und aus dem Sterben ein anderes Leben ent­steht, wie aus dem Feuer ein Licht, obwohl da doch kein Sterben ist, sondern eine ver­zeh­rende Qual, und aus der Qual-Quelle der hoch­tri­um­phie­rende Geist ent­steht. Darin sich dann Gottes Liebe- und Zorn­wille in zwei Welten schei­det, nämlich in Licht und Fin­ster­nis. Und so heißt er „Gott“ nach dem Licht und nach der aus­ge­gos­se­nen Kraft seiner Weis­heit.

86. Aber der ewige gött­li­che Ursprung ist nicht in der ewigen Natur. Der Wille zur Natur ist eher, und dieser Wille ist das Chaos, darin alles liegt, und der Geist ent­steht daraus und offen­bart sich mit Fin­ster­nis und Licht. Darum nenne ich den Geist Gottes nicht ein Prinzip, denn er ist ohne jeden Anfang, aber mit den ewigen Anfän­gen wird Gott in der Drei­fal­tig­keit offen­bar, wiewohl im Chaos auch die Drei­heit ist, wie im Buch der „Sechs (theo­so­phi­schen) Punkte“ aus­ge­führt wurde.

Warum die äußere Welt ein eigenes Prinzip ist: Ihr Modell ist ewig.

87. Wenn ich nun vom dritten Prinzip schreibe, dann sage ich auch, daß Gott alle Dinge durch seine Weis­heit erschaf­fen habe. Aber nicht aus dem Geist, der Gott genannt wird, ist diese Welt erschaf­fen, denn sie heißt „Gut und Böse“ und ist eine Mord­grube des Teufels.

88. Auch ist sie nicht aus der gött­li­chen Weis­heit geboren, sondern durch die Weis­heit. Denn die Weis­heit ist nicht die Materie zu dieser Welt, sonst müßte ein Stein Gottes Weis­heit heißen und die Sünde auch. Sondern sie ist aus den zwei ewigen Prin­zi­pien, von beider Welt Wesen­heit, als aus beiden Begier­den geboren.

89. Gott der Vater, der alles ist, hat sich mit der Schöp­fung dieser Welt bewegt, das heißt, in den Gestal­tun­gen beider Welten, beider Naturen, und hat Engel geschaf­fen, das heißt, aus dem Geist der ewigen Naturen.

90. Denn soll ein Geist im Freu­den­reich beste­hen, dann muß er das Zentrum in sich haben, daraus die Freude ent­steht, als das Zentrum zur fin­ste­ren Welt, welches die scharfe Macht ist. Sonst wäre er eine Stille ohne Bewe­gung.

91. Darum, als Luzifer das Licht ver­ach­tete, blieb er im Teil der Fin­ster­nis, denn sein Wille ging vom Licht heraus und wollte in der Feu­ers­macht herr­schen, dadurch er Gott nach des Feuers Eigen­schaft erzürnte, das heißt, im Prinzip, in des Feuers Eigen­schaft.

92. Also, sage ich, ist die äußere Welt ein Prinzip, so daß sie ein eigenes Leben hat, aus beiden inneren gei­sti­gen Welten geboren, als eine Offen­ba­rung des ersten und zweiten Prin­zips, ein Modell oder Gleich­nis der ewigen Natur, gefaßt in der Begierde der ewigen Natur, geof­fen­bart mit einem Anfang und ein­ge­schlos­sen in eine Zeit, welche mit dem Ende wieder in die Ewig­keit geht.

93. Solches Modell der Zeit stand in Gottes Weis­heit, welches die Weis­heit durch zwei gei­stige Welten mit der Bewe­gung des ewigen Vaters offen­bart hat. Und das Offen­barte kommt aus beiden ewigen Prin­zi­pien, nämlich aus der Licht- und fin­ste­ren Welt. Und so schwebt das Licht in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis begreift es nicht.

94. Und hierin liegt der Zug zum Guten und Bösen und heißt jetzt, wie die Schrift zum Willen des Men­schen sagt: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, ent­we­der dem Licht Gottes oder der Fin­ster­nis im Zorn Gottes, dessen Knechte seid ihr. (Röm. 6.16)« Und dahin­ein geht ihr, dem seid ihr gehor­sam, und davon werdet ihr gezogen und geführt, auch zu Kindern erwählt. Es ist beides Gottes, aber nur das Licht wird „Gott“ oder „gut“ (bzw. „Gutheit“) genannt.

Wie die Seele aus allen drei Welten ist, von ihrer Macht und freien Willen, vom Zug des Vaters, und was es heißt, über allen Ver­stand zu glauben.

95. Mein Gegen­satz schreibt: Die Seele des Men­schen sei aus dem Mund Gottes dem Men­schen ein­ge­bla­sen. Darin habe ich auch keinen Streit mit ihm, und er bedürfte keiner Glossen (Anmer­kun­gen). Ich rede aber nicht blind, wie er. Ich erkläre aus dem ganzen Mund Gottes, aus dem ganzen Zentrum, aus dem Willen zur ewigen Natur, das heißt, aus dem Chaos und aus der ewigen Natur, aus den zwei ewigen Prin­zi­pien, aus Fin­ster­nis, Feuer und Licht, ein ganz­heit­li­ches Bild und Gleich­nis der ganzen Gott­heit des Wesens aller Wesen.

96. Und sage, daß sich der Geist Gottes selbst nach der Eigen­schaft aller drei Welten ein­ge­bla­sen habe, denn er ist das Leben und der Geist allen Wesens, in jedem Wesen nach seiner Eigen­schaft.

97. Denn vor den Zeiten dieser Welt war nichts, kein Leben außer ihm, und es ist auch noch kein Leben außer ihm. Aber es heißt, wie die Schrift sagt: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.26)«

98. In den Hei­li­gen ist er das gött­li­che Freu­den­reich und das gött­li­che Leben, aber bei denen, die ihren Willen in Gottes Zorn, in die Fin­ster­nis wenden, ist er Gottes Zorn­geist.

99. Ist doch Gott selbst alles, denn von ihm ist alles her­ge­kom­men. Was strei­ten wir dann lange und viel um Gott? Laßt uns nach dem Besten streben, nach der Liebe: Dann werden wir Kinder der Liebe Gottes.

100. Warum wollt ihr dem Men­schen den freien Willen Gottes abspre­chen? Ist doch seine Seele aus der höch­sten All­macht Gottes geschaf­fen und hat gött­li­che Macht, wenn sie in die Liebe Gottes eingeht. Wie uns Chri­stus lehrte, daß wir nicht allein solche Wunder tun würden, wie er mit dem Fei­gen­baum tat, sondern viel größere: Wenn wir nur Glauben hätten, dann könnten wir mit einem Wort einen Berg ins Meer stürzen. (Matth. 21.21)

101. Hat er uns doch zuge­sagt den Glauben zu geben, denn er sprach: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« Sein Wort muß wahr sein, und alles, was dagegen spricht, Lüge sein. Dazu sagte er, er wäre gekom­men, den Sünder zur Buße zu rufen, nicht den Gerech­ten. (Luk. 5.32)

102. Was macht ihr dann für eine när­ri­sche Wahl über den Men­schen und nehmt ihm den freien Willen? Hat der arme Sünder keinen freien Willen, so daß er kommen kann: Warum ruft sie dann Chri­stus alle zu sich? (Matth. 11.28)

103. Ihr sprecht mit der Schrift: »Es kann niemand zu ihm kommen, es ziehe ihn denn der Vater.« Ja recht, das sage ich auch so: Es liegt nicht an unserem Wollen, Laufen oder Rennen, sondern an Gottes Erbar­men. Er zieht, wen er will, und ver­stockt, wen er will: Das ist alles richtig, aber ihr seid blind daran und ver­steht es nicht richtig.

104. Wenn es am Men­schen liegen würde, dann stünde die Selig­keit in des Men­schen Macht, durch eigenen Wahn selig zu werden, wie er wollte, auch wenn er der alte, bös­ar­tige und in Adam abge­stor­bene Mensch bliebe.

105. Darum, weil wir in Adam (der gött­li­chen Wesen­heit) absta­r­ben, hatten wir das eigene Recht ver­lo­ren, und es lag nun an Gottes Erbar­men. Und so hieß es also­bald: »Ihr müßt wieder aus Gott geboren werden, wenn ihr Gott schauen wollt. (Joh. 3.5)« »Ihr müßt umkeh­ren und wie die Kinder werden, anders sollt ihr das Him­mel­reich nicht schauen.«

106. So haben wir nun am Him­mel­reich nach dem Fall keine Gewalt, damit etwas zu tun. Wenn wir aber den Geist Christi schöp­fen, der uns aus Gnade in unsere Seele wieder geboren hat, dann leidet das Him­mel­reich Gewalt, und die Gewalt tun, reißen es an sich. (Matth. 11.12)

107. Aber es ist nicht unser Ver­mö­gen, daß wir es an uns reißen, sondern das Ver­mö­gen ist Gottes, der es durch Chri­stus wieder in uns hin­ein­ge­führt hat. Wir können es nicht mit Gewalt und eigenem Recht nehmen, sondern aus Gnade wird es uns als Geschenk ange­bo­ten.

108. So liegt es nun nicht an dem, daß wir in eigenem Ver­stand danach laufen und es nehmen wollen, sondern an dem liegt es, daß wir uns in den Schoß als in die Mensch­wer­dung Christi, als in den Leib unserer neuen Mutter, wieder hin­ein­ge­ben, nämlich in eine neue Mensch­wer­dung, so daß wir mit unserem Willen im Gehor­sam Christi Wille werden, daß wir in einem Nichts bloß nur zu einem Schein oder Samen des Willens werden, daß Chri­stus unser Wille werde und seine Mensch­wer­dung unsere Mensch­wer­dung, seine neue Geburt aus Gott und Mensch unsere neue Geburt aus Gott und Mensch, seine Abtö­tung des Zorns Gottes im Zentrum der Seele unsere Abtö­tung, seine Auf­er­ste­hung unsere Auf­er­ste­hung, und sein ewig-gött­li­ches Leben unser ewig-gött­li­ches Leben. Dann heißt es: »Wer zu mir kommt, also in meine Mensch­wer­dung, das heißt, in mich, den werde ich nicht hin­aussto­ßen. (Joh. 6.37)« Oder: »Meine Schäf­lein sind in meinen Händen, niemand kann sie mir ent­rei­ßen. Und der Vater, der sie mir gegeben hat, ist größer als alles. Ich und der Vater sind Eins. (Joh. 10.28)«

109. Liebe Brüder und Freunde, ver­steht doch nur den Zug des Vaters recht! Es soll nicht ver­stan­den werden, daß Gott einen ver­sto­cke, der sich von den Sünden zu bekeh­ren begehrt, sondern den, der es nicht begehrt. Das Begeh­ren steht in unserem Willen, aber das Bekeh­ren steht in Gottes Erbar­men.

110. Nun hat Er aber dem begeh­ren­den Willen das Erbar­men aus Gnade zuge­sagt. Denn er spricht: »Wendet euch zu mir, dann will ich mich zu euch wenden. (Sach. 1.3)« Oder: »Klopfet an, so wird euch auf­ge­tan! Suchet, so werdet ihr finden, bittet, so werdet ihr emp­fan­gen! Welcher Sohn ist es, der den Vater um ein Ei bittet, der ihm einen Skor­pion biete? Könnt ihr, die ihr arm seid, euren Kindern gute Gaben geben, wie viel­mehr wird mein himm­li­scher Vater seinen Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Matth. 7.7)«

111. Woll­test du nun sagen, Gott ver­sto­cke dir dein Herz und Willen, daß du nicht bitten kannst? Beweise das aus der Schrift! Oder woll­test du sagen, du kannst nicht glauben: Das ist auch nicht wahr.

112. Kannst du nicht glauben, dann gib alle deine Sinne in die Mensch­wer­dung Christi hinein, in seinen Geist, und sei in ihm wie tot. So laß ihn in dir glauben, wie er will. Was beküm­merst du dich lange um starken Glauben, der Berge umstürzt? Es steht nicht in deiner Gewalt, solches zu glauben.

113. Beküm­mere dich nur um einen wahr­haft ernsten Willen: Gehe aus der Sünde heraus und kämpfe täglich ohne Unter­laß gegen die Sünde in Fleisch und Blut. Begehre sie nicht mehr und werde ihr Feind, mache Feind­schaft mit ihr, laß Gott mit dir machen und in dir glauben, wie stark er will. Hänge du an Gott und ringe mit ihm, wie Jakob die ganze Nacht, welcher sprach: »Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. (1.Mose 32.26)« Und David sagte: »Wenn es auch den Tag bis in die Nacht und wieder bis zum Morgen währte: So soll doch mein Herz nicht ver­za­gen.«

114. Das heißt über allen Ver­stand zu glauben, wenn das Herz keinen Trost emp­fängt und doch an Gott hängt und im Willen sagt: „Herr, ich lasse nicht von dir. Wirf mich in den Himmel oder in die Hölle, so lasse ich dich doch nicht. Denn du bist mein, und ich bin dein: Ich will in dir nichts sein, mache aus mir, was du willst!“

115. Liebe Brüder, erkennt es wohl. Dieser Sturm der Gewalt zer­bricht letzt­end­lich Hölle und Himmel, davon mein Gegen­satz, wie ich ver­stehe, in seinen gar trau­ri­gen Schrif­ten gar nichts weiß.

116. Er sagt: „Der Mensch soll still­ste­hen, was Gott mit ihm tue. Er werfe ihn in Himmel oder Hölle, der Mensch könne das nicht ver­weh­ren. Denn es sei in Gottes Vorsatz und Rat beschlos­sen, wo er einen jeden hin­wer­fen wolle.“ Ach, des ganz jäm­mer­li­chen Ortes und elenden Glau­bens! Erbarme es doch Gott, daß wir uns so blenden lassen.

117. Wenn wir nicht zu Gott kommen können: Warum gebie­tet er uns dann zu kommen? Spricht doch Chri­stus, er sei in diese Welt gekom­men, um die armen Sünder zu suchen und selig zu machen. (Luk. 5.32) Oder, er sei gekom­men, zu suchen was ver­lo­ren ist, also den armen ver­damm­ten Sünder, den Gottes Zorn schon in die Fin­ster­nis gezogen und fest ein­ge­schlos­sen und zum Kind der Fin­ster­nis erwählt hat. Für den ist Chri­stus gekom­men, um ihn zu suchen und selig zu machen, und nicht für den Gerech­ten, der bereits fromm ist. Seht doch den Vater des ver­lo­re­nen Sohnes an: Was tat er mit dem Sau­hir­ten, der sein himm­li­sches Gut mit des Teufels Säuen ver­praßt hatte? (Luk. 15.11)

Vom groben Irrtum Bal­tha­sar Tilkes, und vom Samen Adams, auf den er seine Wahl baut.

118. Mein Gegen­satz will zwei­er­lei Samen in Adam machen, daraus natür­lich zwei­er­lei Men­schen vom Mut­ter­leib her geboren werden: Einer aus des Weibes Samen, und der andere aus der Schlange Samen. Und darum liebe Gott den einen und ver­lasse oder ver­sto­cke den anderen. Und er will es mit Kain und Abel, wie auch mit Jakob und Esau bewei­sen. Darauf baut er die Gna­den­wahl.

119. Ich aber sage euch, liebe Brüder, wenn er in dieser Zeit, während er solche Läste­rung gegen Gott und das mensch­li­che Geschlecht geschrie­ben hat, geschla­fen hätte, wie selig wäre ihm die Zeit! Doch so macht er aus dem Bild Gottes zwei­er­lei Bildnis, aus einem Samen zwei Samen, und den einen Teil schreibt er dem Teufel zu, als der Schlange, und den anderen dem Weibes-Samen.

120. Ich will ihn aber gefragt haben, ob Kain und Abel sowie Jakob und Esau nicht beide vom Samen des Vaters und der Mutter emp­fan­gen wurden? Ob zu der Zeit, da Kain emp­fan­gen worden ist, in dem­sel­ben Samen in Adam und Eva, daraus er emp­fan­gen wurde, eine bloße teuf­li­sche Essenz gewesen sei, wie er vorgibt? Dann müßte ja der Teufel diesen Samen in Adam und Eva bewirkt haben, dar­auf­hin ihn Gott vor­sätz­lich ver­sto­ßen hat. Oder er sage mir doch nur, wer diesen Schlan­gen-Samen, davon er spricht, in Adam und Eva gewirkt habe, dieweil er ihn nicht gut und böse nach den zwei inneren Welten sein­las­sen will und so einen völ­li­gen Unter­schied macht.

121. Oh du ganz blinder, jäm­mer­li­cher und elender Ver­stand, laß dir doch raten! Steht doch die Gna­den­tür jetzt weit offen. Ver­führe doch die Kinder Gottes nicht so, die Chri­stus mit seinem teuren Blut erkauft hat, der da spricht: »Kommt alle zu mir, die ihr mit Sünden beladen und beschwert seid! (Matth. 11.28)« Erkenne doch das Zentrum, den Grund des Willens Gottes, und sehe auf das Zentrum!

122. Johan­nes sagt: »Das Licht scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1, 5)« Ver­steht ihr das nicht? Als Adam in seiner Unschuld war, schien ihm auch sein Licht in der Fin­ster­nis, doch die Fin­ster­nis ergriff sein Licht nicht. Als er aber nach der Fin­ster­nis ima­gi­nierte, das heißt, nach Gut und Böse, da löschte ihm das Böse sein Licht, und die Fin­ster­nis wurde in ihm offen­bar. Da starb er der gött­li­chen Wesen­heit ab, das heißt, des gött­li­chen Leibes oder himm­li­schen Flei­sches, und wachte in der Wesen­heit des äußeren Geistes und des äußern ele­men­ti­schen Flei­sches auf und bekam tie­ri­sche Eigen­schaft.

123. Auch wachte in der­sel­ben tie­ri­schen Eigen­schaft der Geist oder die Qual-Quelle der Fin­ster­nis mit auf, als das erste Prinzip in Gottes Zorn. So starb er der eng­li­schen Welt ab, als dem Para­dies, und wachte in der äußeren Welt auf, welche durch die zwei inneren gei­sti­gen Welten gut und böse ist.

124. Die fin­stere Welt sollte am Men­schen nicht offen­bar sein. Denn das Licht, das heißt, das gött­li­che Licht, schien in Adam in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis, als das erste Prinzip, konnte das Licht nicht ergrei­fen. Als aber Adams Ima­gi­na­tion dahin­ein ging, ergriff die Fin­ster­nis das Licht, und so wurden alle drei Prin­zi­pien in Adam rege und offen­bar.

125. Denn Adam wollte wie Gott sein und Gutes und Böses wissen, welches ihnen Gott verbot, sie sollten nicht von Gut und Böse essen, sonst würden sie sterben. Aber der Teufel bere­dete sie, sie würden davon klug werden. Ja wohl, so klug, daß sie die äußere tie­ri­sche Eigen­schaft erkann­ten, welche an ihnen offen­bar wurde als ihnen die Augen durch ihre Ima­gi­na­tion und ihr irdi­sches Essen auf­ge­tan wurden, so daß sich die arme Seele schämte und immer noch schämt, daß sie die tie­ri­sche Eigen­schaft sieht.

126. Der äußere Leib an Adam war wohl auch vor dem Fall da, aber der Seele nicht offen­bar, gleich­wie jetzt das Him­mel­reich in uns ist, aber der Seele in ihrem aus­ge­wand­ten Teil in dieser Welt nicht offen­bar. So lebt jetzt in dieser Zeit auch ein Kind Christi mit der neuen Geburt im Himmel, und das Auge der umge­wand­ten Seele sieht das nicht, aber das Auge in Chri­stus sieht es.

Warum Gott Kain und Esau gehaßt und Abel und Jacob geliebt hat, und welche die ver­lo­re­nen Sünder sind, für die Chri­stus gekom­men ist.

127. Also, liebe Brüder, erkennt es doch nur recht! Kain war nicht aus völlig teuf­li­scher Essenz aus dem Samen der Schlange gezeugt, sondern aus der Essenz aller drei Prin­zi­pien, aller drei Welten. Denn wie Adam nach seinem Fall war, so war auch sein Samen.

128. Aber dies wißt: Als Adam fiel, da kamen die drei Prin­zi­pien in Adam mit­ein­an­der in Streit, nämlich erstens Gottes Zorn­reich, zwei­tens Gottes Lie­be­reich und drit­tens das Reich dieser Welt. Kain wurde im Zorn­reich ergrif­fen, Abel im Reich der Liebe, und so sprach Gott recht bei Jakob: »Jakob habe ich geliebt, und Esau gehaßt. (Röm. 9.13)« Also auch bei Kain und Abel, denn Kain hat das Zorn­reich als das erste Prinzip in der Essenz im Samen des Mut­ter­leibs im Ringen ergrif­fen, und Abel Gottes Liebe als das zweite Prinzip: Nun war Kain bös­ar­tig, und Abel fromm.

129. So seht doch, liebe Brüder! Als Kain und Abel opfer­ten, da roch Gott, das heißt, Gottes Liebe und Sanft­mut als das zweite Prinzip das Opfer Abels, aber das von Kain wollte Gott nicht anneh­men. Da ergrimmte Kain über seinen Bruder Abel. Und darin seht ihr den Streit zwi­schen den zwei ewigen Prin­zi­pien, zwi­schen Liebe und Zorn, in den beiden Brüdern im Men­schen, wie auch das fin­stere grim­mige Reich im Men­schen offen­bar gewor­den ist. So sprach Gott zu Kain: »Was ergrimmst du? Ist es nicht so: Wenn du fromm bist, bist du ange­nehm. Wenn aber nicht, dann ruht die Sünde vor der Tür. Aber herr­sche über sie, und laß ihr nicht die Gewalt! (1.Mose 4.6)«

130. Hier erkennt es doch! Gott sprach: »Herr­sche über die Sünde! Laß ihr keine Gewalt!« Wäre nun Kain von einer völlig teuf­li­schen Essenz gewesen und von Gott ver­sto­ßen, dann hätte Gott nicht zu ihm gesagt: »Herr­sche über die Sünde, laß ihr nicht die Gewalt!“ Wäre in Kain nichts gewesen, damit er über das Böse hätte herr­schen können, dann hätte es ihn Gott nicht geboten. Auch wenn der Zorn in ihm mäch­ti­ger war als in Abel, so war er darum nicht völlig aus der Essenz des Zorns gezeugt, sondern aus Dreien in Eins. Erkennt es recht! Chri­stus ist gekom­men, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist, wie er selbst sagt (Luk. 5.32), nicht um des Gerech­ten willen.

131. Wer sind nun die Ver­lo­re­nen? Kain, Ismael, Esau und alle armen im Zorn Gottes ergrif­fe­nen Sünder, die vom Mut­ter­leib her ver­lo­ren waren, um deren willen Er ein Mensch gewor­den ist und sie alle zu sich ruft. Sie sollen kommen, wer da will: Sie sollen suchen, bitten und anklop­fen, und Er will ihnen den Hei­li­gen Geist geben. (Luk. 11.13) Und wenn sie kommen, dann ist die Freude über einen ein­zi­gen ver­lo­re­nen und im Zorn Gottes ergrif­fe­nen Men­schen vor den Engeln Gottes im Himmel größer als über neun­und­neun­zig Abels oder Jakobs, die der Buße nicht bedür­fen (Luk. 15.7), welche im rin­gen­den Rad, im Zentrum der drei Prin­zi­pien, in der Liebe ergrif­fen wurden.

132. Jakob hat Gott geliebt, das heißt, er wurde im Mut­ter­leib in Gottes Liebe ergrif­fen, welche mit­wirkte, und Esau wurde gehaßt, denn der Zorn hatte ihn ergrif­fen. Nun ist aber dieses Hassen nicht so zu ver­ste­hen, als wenn Gott den ver­lo­re­nen Sünder nicht wollte. Ja, um der Sünder willen ist Gott Mensch gewor­den und gekom­men, um den armen Sünder zur Buße und zur neuen Wie­der­ge­burt aus dem Zorn in die Liebe zu rufen.

133. Und Chri­stus sagt: »Du hast nicht gewollt, Jeru­sa­lem! Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Gluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, doch du hast nicht gewollt. (Matth. 23.37)« Oder: »Wie gern wollte ich die besten Trauben essen, aber ich bin wie ein Wein­gärt­ner, der da nach­liest. (Mich. 7.1)«

Was die Ver­sto­ckung sei, und wie die Liebe Gottes den Sünder warnt. Auch wie die Liebe Gottes all­mäch­tig zum Erhal­ten ist, aber auch sein Zorn all­mäch­tig zum Ver­der­ben.

134. Nun spricht der Ver­stand: „Was ist dann das Nicht-Wollen, während Gott den ver­lo­re­nen Sünder ruft und ihn in Chri­stus haben und neu­ge­bä­ren will? Ist es die Ver­sto­ckung des Vaters?“ Ja recht, seines Zorns Ver­sto­ckung ist es, und des Teufels Wille. Das heißt, es ist der Wille der fin­ste­ren Welt, die den Men­schen ver­stockt, aber sie kann das nicht zum Tod tun, sondern als eine fin­stere Nacht.

135. Was tut aber Gottes Liebe als das zweite Prinzip dazu? Die klagt gar oft im Herzen, wenn der Mensch die Sünde begeht, und spricht: „Tue es nicht! Gottes Zorn wird in dir ergrim­men. Fürchte Gottes Gericht!“ Und warnt den Men­schen vor gott­lo­sen Wegen. Folgt ihr nun der freie Wille und kehrt um, dann heißt es: Dem Frommen, das heißt, weil er fromm wird, muß das Licht in der Fin­ster­nis auf­ge­hen. Dann beginnt das Licht mitten in der fin­ste­ren Nacht zu schei­nen. (Psalm 112.4)

136. Sprichst du aber: „Er kann sich nicht bekeh­ren, es ist nicht möglich.“ Dann redest du in Gottes Macht hinein und gegen alles, was Chri­stus sagt: »Er sei um des ver­lo­re­nen Men­schen willen gekom­men, daß er ihn suchen und selig machen wolle. (Luk. 5.32)« Sollte denn Gottes Zorn größer sein als seine Liebe? Hat doch Chri­stus den harten fin­ste­ren Tod und grim­mi­gen Zorn Gottes zer­bro­chen, der uns im Zentrum der Seele am Band der fin­ste­ren Welt als des ersten Prin­zips gefan­gen­hielt, und den Tod an der Seele am Kreuz schau­ge­tra­gen, so daß die Schrift im Geist Christi sagt: »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg? Der Strick ist entzwei, und wir sind frei, singt die Kirche Christi.«

137. Ich will euch, liebe Brüder, fragen, was alles Lehren und Pre­di­gen nütze sei, wenn Gott dem Men­schen sein Herz ver­stockt, wie mein Gegen­satz sagt, so daß er es nicht ver­ste­hen und anneh­men kann? Was muß man dem Gerech­ten pre­di­gen, der ohne­dies läuft? Sprach doch Chri­stus, er sei wegen den armen ver­lo­re­nen Sündern gekom­men und nicht wegen den Gerech­ten, die der Buße nicht bedür­fen. Seht ihr nicht, daß Chri­stus die Teufel aus denen aus­trieb, die schon vom Teufel beses­sen waren, und nahm sie zu Kindern an? Wie auch aus Maria Mag­da­lena, der großen Hure? (Luk. 3.2)

138. Wenn die Schrift sagt »Er ver­stockt, wen er will. (Röm. 9.18)«, dann ist der freche Sünder gemeint, der auf Gnade sündigt und unter einem gleis­ne­ri­schen Schein Gott nur spottet, ihm mit dem Mund heu­chelt und sein Geist nur Falsch­heit meint. Dem ent­zieht er sich voll­ends und läßt ihn dahin­heu­cheln. Wer kann dem auch helfen, der sich seinen eigenen Willen zum Helfer ein­setzt? Soll ihm gehol­fen werden, dann muß er aus seinem Eigen­wil­len her­aus­ge­hen und in Gott gelas­sen sein.

139. So sprichst du: „Gott ist all­mäch­tig. Kann er nicht mit dem Willen des Men­schen tun, was er will? Er ist es, der in allem mächtig ist: Wer will ihn richten?“ Wie die Schrift sagt, und es mein Gegen­satz mächtig so treibt.

140. Höre, mein Gegen­satz, du bist noch viel zu jung dazu. Lerne zuerst, was Gott sei, und was sein Wille im Bösen und Guten sei. Es läßt sich damit wohl im Ver­stand eine Kette schlie­ßen. Weißt du aber auch, daß der Himmel gegen die Hölle ist, und die Hölle gegen den Himmel, der Zorn gegen die Liebe, und die Fin­ster­nis gegen das Licht? Was meinst du hier von Gott? Wenn ich auf eure Weise reden soll, daß Gott in allem all­mäch­tig ist, wie es auch wahr ist, so muß ich sagen, daß Gott Alles ist. Er ist Gott, er ist Himmel und Hölle, und ist auch die äußere Welt, denn von ihm und in ihm ent­steht alles. Was mache ich aber mit einer solchen Rede, die keine Reli­gion ist? Eine solche Reli­gion nahm der Teufel in sich und wollte in allem offen­bar sein und in allem mächtig.

141. Denn du sprichst: „So ist Gott mit sich uneinig, weil er Böses und Gutes ist.“ Oh du lieber Ver­stand, lerne das Zentrum hier, oder bleibe daheim mit Lehren und Schrei­ben! Siehe, ich sage dir ein solches: Wenn keine Angst wäre, dann wäre kein Feuer, und wenn kein Feuer wäre, dann wäre kein Licht, und wenn kein Licht wäre, dann wäre weder Natur noch Wesen, und dann wäre Gott sich selbst nicht offen­bar. Was wäre dann? Ein Nichts! Wenn du auf das Zentrum kommen wirst, dann wirst du das sehen. Mit diesem gar hohen Artikel weise ich den Leser in das Buch von den „Sechs (theo­so­phi­schen) Punkten“ der drei Welten. Dort wird er sehen, was Gott ist, was sein Wille und die All­macht sind und was „Gott“ heißt.

142. Denn wenn sein Zorn all­mäch­tig zum Ver­der­ben ist, dann ist seine Liebe auch all­mäch­tig zum Erhal­ten. Wenn diese Gegen­sätz­lich­keit nicht wäre, dann wäre kein Leben, und es wäre kein Gutes und auch kein Böses. Nun ist aber das Wesen aller Wesen offen­bar, damit darin erscheine, was gut oder böse sei. Denn wäre kein Grimm, dann wäre kein Bewegen. Und so ist das Wesen aller Wesen ein stetes Wirken, Begeh­ren und Erfül­len. Das Feuer begehrt das Licht, damit es Sanft­mut und Wesen zu seinem Brennen oder Leben bekomme, und das Licht begehrt das Feuer, sonst wäre kein Licht, und es hätte auch weder Kraft noch Leben. Und sie alle beide begeh­ren die fin­stere Angst, sonst hätten Feuer und Licht keine Wurzel, und alles wäre ein Nichts.

143. So sage ich euch nun: Gottes Liebe ist so groß wie sein Zorn, sein Feuer ist so groß wie sein Licht, und seine Fin­ster­nis ist so groß wie der anderen eines. Es ist alles gleich ewig, ohne Anfang, und beginnt seit Ewig­keit mit der Fin­ster­nis, und führt sich seit Ewig­keit durch die Fin­ster­nis in der Qual-Qua­li­tät bis in das Feuer. Und im Aufgang des Feuers ist der ewige Tod, darin sich Fin­ster­nis und Licht schei­den. Jedes ist ein Prinzip in sich selber: Die Fin­ster­nis besitzt sich selber, das Feuer besitzt sich selber, und das Licht besitzt sich auch selber. Eines wohnt im anderen, vom anderen uner­grif­fen. Es ist aber auch in Ewig­keit keine Zer­tei­lung. Doch die in der Fin­ster­nis wohnen, sehen das Licht nicht, und die im Licht wohnen, sehen keine Fin­ster­nis.

Was Gott sei, und wie ohne die Fin­ster­nis alles ein Licht sein sollte. Und auf welche Weise der Mensch Macht hat, aus dem Bösen ins Gute und aus dem Guten ins Böse zu gehen.

144. Da spricht der Ver­stand: „Was ist denn Gott, oder welches ist Gott, wenn gesagt wird, Gott ver­sto­cke das Gemüt des Men­schen?“ Siehe, er ist alles, aber allein das Licht heißt „Gott“. Denn im Licht ist Kraft, Liebe und sanftes Wesen, und im Feuer ist Stärke, Macht und Leben.

145. Da fragst du: „Dann ist die Fin­ster­nis eine Ursache der Gott­heit?“ Nein, aber Gott wäre nicht offen­bar, und es wäre keine Natur noch Kreatur ohne die Fin­ster­nis, auch weder Dickes noch Dünnes, weder Farben noch Tugend.

146. Gott ist wohl jen­seits der Natur, aber ohne Offen­ba­rung in eini­ger­lei (form­lo­ser) Gestalt. Durch die ewige Natur offen­bart er sich in der Drei­heit, und mit der Weis­heit in Wunder, und mit der äußeren Natur offen­bart er die gei­sti­gen Welten, nämlich mit der Zeit die Ewig­keit. Darum gehört die Zeit mit ihren Wundern in die Ewig­keit. Aber was aus der Zeit seinen Anfang hat, das vergeht mit der Zeit und sein Schat­ten bleibt in der Bildung nach der Eigen­schaft der beiden ewigen Welten, wie es vor den Zeiten der Welt war.

147. So erkennt nun! Gottes Zorn macht das fin­stere Gemüt voll, und Gottes Liebe macht das Licht-Gemüt voll: »Denn wer da hat, dem wird gegeben.«

148. Nun steht aber alles im Streit: Das Licht gegen die Fin­ster­nis, das Leben gegen den Tod, und der Tod gegen das Leben.

149. Nun ist aber der Mensch aus dem großen Wesen aller Wesen, und in ihm ist der Streit. Wenn er nun in der Bosheit gefan­gen ist, dann kann er dem großen Übel nicht ent­flie­hen, er falle denn in den Tod, das heißt, in das Nichts. Dann ist er von der Ver­wir­rung (Turba) frei und fällt in Gottes Erbar­men, denn sein Wille geht wieder in das, aus dem er seit Ewig­keit ent­stan­den ist, in der Schöp­fung des Ersten, nämlich in die Vor­her­se­hung in Jesus Chri­stus, ehe der Welt Grund gelegt wurde. Dort ist er am Ziel und wie­derum in das Schöp­fen gefal­len, und so emp­fängt ihn Chri­stus.

150. »Denn die Men­schen waren dein, sagt Chri­stus, und du, Vater, hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. Vater, ich will, daß sie sind, wo ich bin. (Joh. 17.6)«

151. Wer aber in seinem Eigenen bleibt, wie er zu dieser Welt geboren ist, der bleibt in dem, wie er im rin­gen­den Rad im Zentrum des Lebens Aufgang ergrif­fen wurde. Nun steht es ihm doch frei, aus dem Guten in das Böse zu gehen, oder aus dem Bösen in das Gute.

152. Nicht, daß er die Macht habe, sich zum Kind und Erben zu machen. Das geschieht aus Gnade. Der Macher aber steht für ihn bereit und wartet seiner alle Stunden zum Bösen und zum Guten: Die Hölle begehrt ihn, und der Himmel begehrt ihn. So stehen beide Begier­den die ganze Zeit seines Lebens vor ihm und in ihm offen. Und so hat er Hölle und Himmel in sich. Fährt er mit dem Willen ohne Gott in Ver­stand, Fleisch und Blut, dann ist er auf dem Grund der Hölle, und die wird in ihm offen­bar, wenn ihm das Son­nen­licht ver­lischt. Schwingt er sich aber ohne jeden fleisch­li­chen (bzw. mate­ri­a­li­sti­schen) Ver­stand in die Gelas­sen­heit in Gott, dann ist er im Himmel. Am Willen liegt alles: Wo der Wille hinwill, dahin müssen Leib und Wesen nach­fol­gen, und dieser ist im Men­schen frei.

153. Hat der Mensch Macht, sich mit seinem Willen in Gottes Zorn zu schwin­gen, wie mein Gegen­satz bekennt, warum nicht auch in Gottes Liebe? Aber sich selber zum Kind machen, das kann er nicht. Er geht nur mit dem Willen in die Matrix (Gebär­mut­ter) ein, und so ergreift ihn das gött­li­che Schöp­fen und macht ihn. So kann er sich auch selber nicht zum Teufel machen: Das macht das höl­li­sche Schöp­fen nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, wenn er nur seinen Willen dahin­ein ergibt.

Wie Bal­tha­sar Tilke des Teufels Advokat ist. Wie der Teufel keinen mehr mit der Ver­zweif­lung befällt als eben die Kinder Gottes, und vom festen Ver­trauen der Gläu­bi­gen.

154. Mein Gegen­satz sagt, die Seele sei aus dem Mund Gottes, und das ist wahr. Ist sie aber aus dem Mund Gottes, dann ist sie aus gött­li­cher All­macht gekom­men: Warum nimmt er ihr dann den freien Willen? Sie hat im Bösen und Guten freien Willen. Aber er spricht eben so, als wenn ich sagte: „Ich kann nichts Gutes denken. Ich kann nim­mer­mehr einen guten Willen in mir schöp­fen, um etwas Gutes zu wollen.“

155. Aber die Schrift straft ihn und sagt: „Sage nicht in deinem Herzen: Wenn ich sündige, dann hat es Gott getan.“ Denn der 5te Psalm sagt: »Du bist kein Gott, dem gott­lo­ses Wesen gefällt. (Psalm 5.5)« Und in (Hes. 33.11): »So wahr ich lebe, ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe.«

156. Aber er behaup­tet, Gott ver­sto­cke ihn aus seinem Vorsatz, so daß er sich nicht bekeh­ren könne. Wer sollte nun recht haben, der Prophet oder mein Gegen­satz? Die Schrift ant­wor­tet: »Es sei viel­mehr so, daß Gott wahr­haf­tig ist, und alle Men­schen lügen­haf­tig. (Röm. 3.4)«

157. Mein Gegen­satz schreibt klar und gibt zu ver­ste­hen, daß Gott den Fall Adams gewollt hat, und Gott hätte die magi­sche para­die­si­sche Geburt nicht gefal­len, sonst wäre Gottes Maje­stät nicht offen­bar gewor­den. Wenn das wahr ist, dann war Gott unge­recht als er Adam verbot, von Gut und Böse zu essen. Warum wollte mich dann Gott um des­sent­wil­len richten und mir als Sünde anrech­nen, wenn ich das tue, was er haben wollte?

158. Aber ich sage, der Teufel wollte es haben, daß der Mensch sün­digte und die Irdisch­keit an ihm offen­bar wurde, dessen er sich schämte. Und mein Gegen­satz gibt damit dem Teufel einen rechten Advo­ka­ten, welches mich sehr jammert, daß der Mensch eben des Teufels Wort und Willen redet und dem Men­schen so einen Strick der Ver­zweif­lung an den Hals wirft. Er gibt es so zu ver­ste­hen, daß der Mensch nicht selig werden könne, auch wenn er gern wollte, er sei denn dazu erwählt: Das ist gewiß des Teufels Lehre und Wort.

159. Wo will der Ange­foch­tene bleiben, wenn ihm der Teufel zusetzt und spricht: „Verzage, du bist nicht von Gott erwählt!“ Der kann nach seiner Lehre nur ver­za­gen und sagen: „Ich kann nichts dafür: Will mich Gott nicht haben, dann magst du mich hin­neh­men.“

160. Er ist doch so heilig und kitzelt auch etliche Gleiß­ner und sagt im Pas­quill, es sei den Kindern Gottes ein großer Trost, wenn sie an sich finden, daß sie erwählte Kinder Gottes sind. Oh, wie viele Gleiß­ner wollten gern unter solchem Mantel liegen, wenn (bzw. wo) die Sünde schläft!

161. Ach, elende Lehre! Oh Mensch, öffne die Augen und hüte dich. Die Kirche Christi singt: „Wo er am besten damit ist, dort will er es nicht ent­de­cken.“

162. Wem setzt der Teufel mit der Ver­zweif­lung mehr zu, als eben diesen Kindern Gottes, damit sie sich nicht offen­bar werden? Und Gott ver­birgt sich oft, so daß sie ängst­lich zu Gott rufen, denn so wächst der große Per­len­baum.

163. Er stellt sich oft gegen seine Kinder fremd, so daß sie sich wohl oft mit keinem Trost erholen können, wie bei dem kana­näi­schen Weib­lein, als er sie mit einer Hündin ver­glich, nur damit der Glaube und Ernst im Sturm größer werde (Matth. 15.21). So läßt er das Herz wohl zappeln, damit der Ernst groß werde.

164. Wenn nun dem Men­schen solche Zweifel befie­len, dann müßte er mit diesem Men­schen ver­za­gen. Es steht aber geschrie­ben: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4)« Welches ist denn nun wahr? Eure stüm­per­hafte Wahl, oder Christi Ver­hei­ßung?

165. Der Apostel sagt, und es ist ein teures wertes Wort, daß Jesus Chri­stus in die Welt gekom­men ist, um alle armen Sünder selig zu machen. (1.Tim. 1.15) Wer hat denn nun recht? Ich will bei den Worten meines Hei­lan­des bleiben, und will glauben, daß mich nichts, sei es Hohes oder Tiefes, weder Gewalt noch Für­sten­tum, weder Hunger, Blöße, Rache, Gefähr­lich­keit und auch keine Kreatur von der Liebe Gottes reißen könne, die da in Jesus Chri­stus ist. (Röm. 8.38)

166. Wenn auch alle Men­schen sprä­chen „Du bist ver­dammt!“, und auch mein Herz solches sagte, dann will ich es nicht glauben, sondern mich in Christi Leiden und Tod hin­ei­ner­ge­ben. Der Tod Christi mache aus mir, was er will. Soll ich jemals im Tod sein, dann will ich in seinem Tod sein und in keinem anderen. Weil aber sein Tod ein ewiges Leben gewor­den ist, werde ich in ihm wohl bleiben. Es erwähle mich, wer da will, so erwähle ich mir meinen Heiland Chri­stus: Mein Wille soll in ihm bleiben. Mache die Welt in Gottes Zorn mit dem äußeren Leib, was sie will: Wenn ich ihn habe, dann frage ich nicht nach Papst, Türken, Kaiser, Teufel, Hölle oder Himmel, denn er ist mein Himmel. Ich will tot und ein Nichts sein, damit er in mir lebe, und ich in ihm. Und wenn mir auch Leib und Seele zer­brä­chen, so will ich nicht von ihm lassen. Was soll mir dann die Wahl?

167. Ich habe mir meinen Heiland Jesus Chri­stus erwählt, und er hat mich erwählt, schon bevor ich wurde. Anderes glaube ich nicht, es schreibe oder lehre, wer da will. Wer es mit mir wagen will, der wird es erfah­ren. Ich bin dessen gewiß, daß es der wahre Weg ist. Darum rede und schreibe ich davon, denn es ist mein Zeit­ver­treib, und ich freue mich, daß ich bald dahin kommen soll und vom Gegen­satz des Zorns Gottes erlöst werde.

168. Darum sage ich das meinen Brüdern, was mir der Herr in mir gesagt hat. Wer da mitwill, der komme! Wer nicht will, und viel auf Aus­er­wäh­lung sehen und warten will, bis ihn Gottes Geist über­fällt und zieht, der bleibe da, bis es geschieht. Will er nicht mit Gott in seinem Wein­berg wirken und arbei­ten, dann hat er auch keinen Lohn zu erwar­ten. Ich weiß aus seiner Beschrei­bung nichts zu schöp­fen, das mich erfreut, sondern nur Trau­rig­keit und Her­ze­leid, Ver­zwei­feln und Ver­za­gen.

Wie dem Glauben nichts unmög­lich ist. Was der Zug Gottes sei, und warum der Gott­lose nicht gezogen werde.

169. Mein Gegen­satz spottet und spricht: „Hat denn Gott nichts Bestän­di­ges erschaf­fen können?“ Er ver­gleicht Gott und uns Men­schen wie einen Töpfer und den Ton zuein­an­der. Höre, Gegen­satz, warum sagst du dann, die Seele sei aus Gottes Mund? Wie reimt sich das mit dem Ton und Töpfer? Welcher Mensch wollte um eines Topfes willen ein Topf werden? Wäre es über­haupt möglich? Ist denn Gott wegen einer Hand­voll Erde Mensch gewor­den? Nein, es ist ein anderer Topf, darin Gott Mensch wurde. Es war auch ein anderer Topf, der im Para­dies zer­brach. Siehe die dürre Rute Aarons an, welche grünte und Mandeln trug. Frage sie, was sie bedeute, sie wird es dir sagen. (4.Mose 17.8)

170. Mein lieber Spötter, du ver­stehst noch nichts davon, worin Gott Mensch gewor­den ist, viel weniger vom Geschöpf Gottes, von der Mög­lich­keit und Unmög­lich­keit. Du sagst nur „Gott, Gott!“ und weißt nicht, was Gott ist, willst es auch nicht wissen. Du sagst nur, ein Mensch könne sich in Gott nichts nehmen, wenn es ihm nicht gegeben werde.

171. Ich weiß auch wohl, daß ich es in eigener Macht nicht tun kann. Aber der Glaube kann es tun. Er kann es nehmen, auch wo nichts ist. Wenn ich meinen Willen in Gottes Willen ergebe, dann glaubt Gott in meinem Willen, und dann kann ich es nehmen, denn dem Glauben ist nichts unmög­lich. Ich kann mir die Mensch­wer­dung Christi nehmen, wenn mein Wille will, aber nicht ich kann es, sondern Gottes Wille in meinem.

172. Mein Wille und Gottes Wille müssen Eins sein. Denn mein Heiland hat es mir zuge­sagt: »Er will den Hei­li­gen Geist in meinen Willen geben, wenn ich nur darum bitte. (Luk. 11.13)« Sollte es denn nicht wahr sein? Wollte mir mein Gegen­satz auch das Bitten ver­sa­gen? Ich kann ja bitten, und das kann niemand leugnen.

173. Nun hat mir Chri­stus Erhö­rung zuge­sagt: Emp­finde ich es nicht gleich in der Kraft, wenn ich bete, dann glaube ich doch, daß mir Gott seinen Geist gegeben hat. Und wenn mein Herz und alle Welt lauter „Nein“ sprä­chen, so lasse ich mir Christi Wort gewis­ser sein, als alles Babeln und Fabeln.

174. Bin ich doch der ver­dorrte Stab Aarons, denn in mir liegt die Ver­dor­rung durch Adam. Wenn nun Chri­stus seinen Saft wieder in mein ver­dorr­tes Fleisch und in meine fin­stere Seele hin­ein­ge­führt hat, soll ich es nicht anneh­men? Soll ich erst auf das Ziehen warten?

175. Ich weiß, daß ich keinen guten Gedan­ken in mir haben kann, er sei denn von Gott. Wenn ich also gern selig werden will, dann weiß ich, daß dieser Wille Gottes Zug ist. Was soll ich dann lange auf ein anderes Ziehen warten? Wenn mich der Herr in mir ruft und gebie­tet, mich zu ihm zu wenden, ist das nicht gezogen? Welcher Mensch kann aber sagen, daß er nicht so gezogen werde? Wohl keiner! Gott zieht einen jeden.

176. Doch der bös­ar­tige Mensch will nicht folgen. Er tritt auf einen dis­pu­tier­li­chen Weg und sucht Aus­flüchte und spricht, er sei heilig, aber sein Herz ist ein Dieb und gei­zi­ger Mörder, dazu ein stolzer Teufel. Er heu­chelt sich nur unter Christi Pur­pur­man­tel und kitzelt sich mit Christi Leiden und Tod, aber will nicht dahin­ein­ge­hen und mit Chri­stus der Sünde abster­ben und ihr Feind werden. Er will nur auf Rosen in fetten Tagen gehen und des Armen Schweiß mit Hochmut essen. Denn er sagt: „Gott zieht mich nicht!“ Ja, du willst nicht, und darum ver­stockt er dich, und sein Zorn zieht dich und der Teufel, dem du dienst.

177. Soll dich Gott ziehen, dann wirf das Falsche von dir weg, und stelle dich, als soll­test du vor den Feind ziehen, wo es Leib und Leben gilt. Zieht dich der Zorn und hält dich, dann wehre dich nur, und du wirst bald einen bekom­men, der dir helfen wird.

178. Spricht der Zorn im Gewis­sen: „Du bist mein! Du kannst nicht selig werden.“ Dann sprich dagegen: „So nehme ich nur Christi Tod mit mir: Mach es mit mir, wie du willst!“ Ergreife diesen und wickle dich dahin­ein (wie ein kleines Kind in Windeln). Laß Gottes Zorn und alle Teufel über dich her­rau­schen und sagen und klagen, was sie wollen. Aus diesen Windeln reißt dich keine Wahl, sei sie von Gott, Teufel oder Men­schen.

179. Aber der lecke­r­hafte Weg, den man jetzt geht, auf dem man den alten bösen Schalk, Mörder und über­heb­lich stolzen und gei­zi­gen baby­lo­ni­schen Anti­christ mit Christi Leiden und Tod nur kitzelt und tröstet - er soll nur harren und sich wohl mästen, denn Chri­stus habe bezahlt, und wenn er unter Christi Blut­fahne gezeich­net und aus­er­wählt ist, dann könne er nicht ver­dammt werden - ist ganz falsch, mör­de­risch und unge­recht.

180. Willst du ein Christ sein, dann mußt du seinem Bild ähnlich werden, in seine Fuß­stap­fen treten und mit ihm Ver­fol­gung, Schmach und Spott erlei­den, den Weg der Wahr­heit und Gerech­tig­keit lieben und das tun, was dich Chri­stus gelehrt hat, und nicht mit Heu­che­lei den einen doppelt oder vier­fach aus­neh­men und dem anderen ein Almo­sen­brot geben. Nein, es muß Ernst sein. Alles, was du hast, sollst du nicht achten, als wäre es dein, sondern denken, daß du nur ein Diener darüber bist und darin deinem Herrn im Himmel dienst. Du sollst es anlegen nach seinem Befehl.

181. Nicht den Armen aus­sau­gen und einem Bettler einen Teil davon abgeben und sagen: „Ich diene ja dem Armen!“ Laß ihnen zuerst ihren Schweiß, oder du wirst in allen deinen Got­tes­dien­sten ver­flucht und von Gott zurück­ge­hal­ten.

182. Diene Gott mit Mund und Herz, wandle im Licht, laß dir der Welt Spott das Mal­zei­chen Christi sein, arbeite, wache und bete, stehe immer in Sorge vor dem Teufel und rüste dich stets gegen ihn und denke, daß du hier ein Pilger bist, und arbeite treu­lich in Christi Wein­berg im Reich Gottes. Alle deine Arbeit folgt dir nach, denn Chri­stus sprach: »Mein Vater wirkt, und ich wirke auch. (Joh. 5.17)« So mußt auch du als eine Rebe am Wein­stock wirken und Frucht tragen.

183. Denn ein Christ ist ein Ast am großen Baum Jesu Christi: Wird er nicht wirken und Frucht tragen, dann soll er abge­hauen werden, damit er andere Äste nicht behin­dere. Das heißt, er muß gar ver­dor­ren und ver­stockt werden am Leben Christi, und den will Gott ver­sto­cken. Da heißt es: »Ich ver­sto­cke, wen ich will.« Nämlich einen Ast, der keine Frucht bringen will. Dem will Gott nicht Christi Saft geben. Es heißt nicht, Gott will mich nicht: Du willst ihn nicht, und so seid ihr geschie­den.

184. Sagst du: „Gott kann aus mir machen, was er will, denn er ist all­mäch­tig.“ Ja, er macht aus dir, was du willst, denn seine Liebe ist all­mäch­tig, und auch sein Zorn. Was dich bekommt, das hält dich. »Der Gott­lose ist Gott ein guter Geruch zum Tod, und der Heilige zum ewigen hei­li­gen Leben.« Wie du wächst, so bist du. Welchen Saft du in dich ziehst, solche Frucht trägst du.

185. Was beschul­digst du Gott? Gott, soweit er „Gott“ heißt, kann nichts Böses wollen. Denn er ist gut, und es ist kein böser Wille in ihm. Aber nach seinem Zorn begehrt er ein Holz in sein Feuer, das dem Feuer ähnlich ist.

186. Darum sagt der Apostel zu Recht: »Wem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knechte seid ihr, ent­we­der Gottes Liebe oder Zorn. (Röm. 9.16)« Hier spricht der Apostel von des Men­schen Wahl, daß sich der Mensch selbst hin­ein­gebe und hin­ein­ge­ben könne. Auch wenn er sich wohl selber nichts nehmen kann, so gibt ihm doch Gott das Nehmen, denn er hat es ihm in Chri­stus ver­hei­ßen.

187. Die Lehre meines Gegen­sat­zes ist durch­aus nichts anderes, als mache Gott einen guten Baum und dann sei er es. Das heißt, er mache einen Chri­sten und dann sei er es. Als müßte der Mensch nichts dazu tun, als müßte er nicht dazu wirken und arbei­ten, daß er ein guter Baum werde.

188. Ach, erbarme es doch Gott! Warum hat uns denn Gott Gesetze und Lehre gegeben und gesagt „Du sollst das und jenes nicht tun!“, wenn er das Böse haben will? Wie gar schänd­lich irrt doch der Mensch, wie leicht­fer­tig macht er den Men­schen! Liebe Brüder, besinnt euch nur ob der abscheu­li­chen Lehre! Wie rafft er doch die Sprüche der Schrift zum falschen Got­tes­dienst zusam­men, nur damit er beweise, daß Gott Gutes und Böses in uns wirke.

189. Was braucht es einen Beweis? Ich sage auch so, daß Gottes Liebe Gutes, das heißt, Frucht zum ewigen Leben in uns wirke, und sein Zorn, wenn wir uns ihm ergeben, wirke Böses, nämlich die Frucht zum Tod und zur Ver­damm­nis. Was hilft ihm das, daß er die Men­schen auf einen leicht­fer­ti­gen Weg führt? Er sage ihnen lieber, daß sie Buße tun sollen, wie Gott im Pro­phe­ten spricht: »Heute, wenn ihr des Herrn Stimme hört, dann ver­stockt eure Herzen nicht! (Psalm 95.8) Laßt mein Wort in eure Herzen und Ohren ein­ge­hen!«

190. Aber er sagt, es könne nicht hinein, denn Gott mache einen guten oder einen bösen Baum. Das dient gut zu aller Leicht­fer­tig­keit und Gott­lo­sig­keit und endlich zur Ver­zweif­lung. Und das ist das Ende seiner Lehre, mehr und bes­se­res werdet ihr in seiner Gna­den­wahl nicht finden.

191. Und ich sage mit Grund, und es ist die teure Wahr­heit: Wenn eine solche Lehre ange­nom­men werden wird, dann wird die Welt voll­ends eine Mord­grube des Teufels werden. Dann würde ein jeder sagen: „Wie kann ich etwas anderes tun, als mich Gott treibt?! Will mich Gott zum Kind haben, dann wird er mich wohl lehren und führen. Bin ich aber nicht erwählt, was soll ich dann lange den Frommen hold sein? Ich will tun, wie der Teufel, und sie anfein­den, in dessen Reich ich gehöre: Ich will stehlen, rauben, morden und den Ein­fäl­ti­gen betrü­gen, damit ich mächtig und wol­lü­stig sei. Es wird doch nichts anderes daraus. Weil mich Gott nicht ziehen will, so muß ich ja dem Gott Luzifer dienen. Will mich aber Gott haben, dann wird er mich wohl davon abzie­hen, daß ich es nicht tue.“

192. Ach, sündige böse Art! Tue es nicht! Gott hat es ver­bo­ten! Es nehme ein jeder seine Selig­keit wohl in acht und fürchte den Herrn mit Zittern. Kein Mensch ver­zweifle und sage: „Es ist ein fester Beschluß über mich: Ich kann nicht selig werden!“ denn solche Gedan­ken haben die Teufel und die Ver­damm­ten in der Hölle. Und wenn ich wüßte, daß nur sieben Men­schen in unserer Stadt erwählt wären, oder kaum zwei, wollte ich dann nicht ver­zwei­feln, oder glauben, ich sei einer von ihnen?

193. Mein Gegen­satz, besinnt euch doch um eurer Seele Selig­keit willen, wenn ihr vor Gottes Gericht erschei­nen werdet und Chri­stus zu den Gott­lo­sen sagen wird, die in solcher Lehre verzagt oder leicht­fer­tig gewor­den sind: „Geht weg von mir, ihr Ver­fluch­ten! Ich bin hungrig, durstig, krank, nackt und gefan­gen gewesen, aber ihr habt mir nicht gedient.“ Und sie werden sagen: „Herr, du hast uns nicht zu Kindern erwählt und gezogen.“ Dann wird er sagen: „Habe ich nicht alle meine Güte vor euch her­ge­hen lassen, euch mein Wort lehren lassen, euch treu­lich gerufen und vor dem falschen Weg gewarnt?“ Und sie werden sagen: „Wir sind so belehrt worden: Du habest den einen vor­sätz­lich zur Kind­s­chaft erwählt und den anderen ver­stockt. Wenn das in deinem Wort steht: Warum willst du uns dann beschul­di­gen? Wir haben nichts Gutes tun können.“

194. Mein Gegen­satz, ich erin­nere euch hiermit: Bedenkt euch doch, was wollt ihr ant­wor­ten, daß ihr ein solches bewirkt habt? Ihr macht Gottes Zorn, den Gott durch seine Liebe in der Men­schen­seele mit dem Blut seines Sohnes ersäuft hat, wieder zum Wähler und gebt ihm das Schwert in die Hand.

195. War doch der Zorn in Adam bereits vor dem Fall, aber nicht offen­bar, und der Gott der Liebe hat sein Herz dar­an­ge­wandt, daß er den­sel­ben in der mensch­li­chen Seele wieder ver­rie­gle, so daß wir zu ihm laufen sollen, als zu einem offenen Heil- und Gna­den­brun­nen.

196. Ich will euch gefragt haben: Wenn Adam in seiner Unschuld geblie­ben wäre, wo wäre dann eure ewige Wahl geblie­ben, wenn er Kinder in das Para­dies gezeugt hätte? Wenn ihr nun eure ewige Wahl über die Men­schen erhal­ten wollt, dann müßt ihr ja sagen, auch der Fall des Men­schen geschah aus Gottes Vorsatz.

197. Was ist es aber, daß Gott sprach »Du sollst nicht vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen.“, wenn er das haben wollte, und hat es auch ver­bo­ten? Dann wäre Gott unge­recht und man dürfte kein Gebot halten, wie er in Moses geboten hat. Denn er wollte es ja haben, daß der Mensch sün­digte, nur damit er Ursache hätte, ihn zu bestra­fen. So wäre im Ver­stand zu schlie­ßen.

198. Lieber, beschaut eure Glossen! Ich will brü­der­lich und kind­lich mit euch reden. Tut nur eure krummen spöt­ti­schen Hörner weg und laßt uns mit­ein­an­der als Brüder und Glieder handeln. Mit Spotten können wir nichts Gutes aus­rich­ten. Wir ver­wir­ren damit nur die Men­schen der Welt, vor allem die ein­fäl­ti­gen.

199. Habt ihr Christi Geist, wie ihr euch dünken laßt, dann ent­geg­net mir und meinen Brüdern doch in der sanften Liebe und Demut Jesu Christi. Weist mir doch eure Liebe im Geist Christi, der in großer Demut zu uns armen ver­lo­re­nen Eva-Kindern gekom­men ist, um zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren war. Seid ihr des­sel­ben Geistes Kind, dann seid es doch treu­lich mit Sanft­mut, Liebe und Freund­lich­keit, mit züch­ti­gen Reden, und werft die Hörner des Spottes weg, damit ich euch erken­nen kann, daß ihr mein Bruder seid. Dann will ich euch lieben, und Gott wird euch mehr Gaben geben als mir. Wenn nicht, dann will ich mich doch in der Schwach­heit mit euch in dem erfreuen, was Gott gibt.

200. Seid doch nicht so wild gegen­über der teuren Offen­ba­rung, die uns Gott zuletzt gönnt! Lest sie doch zuvor recht, denn sie hat einen gar edlen hocht­eu­ren Ursprung und Anfang, welcher über allen Ver­stand reicht, ja über die äußere Welt und über das Licht der äußeren Natur. Warum wütet ihr gegen den Höch­sten?

201. Ich ermahne euch christ­lich: Seht zu, was ihr tut, daß euch nicht der Zorn des Herrn ergreife und Gott euch fluche. Ich sage euch, ich will unschul­dig sein an eurer Seele, wenn ihr das erweckt.

202. Seht, was beim Elia (2.Kön. 1) oder auch Korah, Dathan und Abiram in der Wüste geschah (4.Mose 16). Ich sage euch, soweit mir im Herrn erkannt ist, es würde euch und anderen so ergehen, denn es ist jetzt eine wun­der­li­che Zeit, was nicht allen bewußt und erkannt ist. Der Herr hat seinen Eifer-Geist gesandt, und so steht eine wun­der­li­che Zeit vor der Tür. Das werdet ihr erfah­ren, wenn ihr lebt.

203. Mein Freund, ihr redet auf Men­schen­weise und schreibt von Gottes ewigem Vorsatz und seiner Wahl. Doch es läßt sich so nicht beschrei­ben.

204. Wenn die Schrift von Gottes ewigem Vorsatz spricht, dann spricht sie nicht von einem lange zuvor gewe­se­nen Vorsatz, denn in Gott ist kein Anfang, sondern ein ewiger Anfang, darin der Anfang und das Ende Eins sind, das Erste immer das Letzte, und das Letzte immer das Erste. Was Gott seit Ewig­keit ange­fan­gen hat vor­zu­se­hen, das fängt er noch heute alle Stunden an vor­zu­se­hen.

205. Ich kann also mit Grund sagen: Wenn ich im Mut­ter­leib in seinem Zorn vor­ge­se­hen und ergrif­fen wäre, dann hätte mich Gott seit Ewig­keit in seinem Zorn vor­ge­se­hen und ergrif­fen, und ich wäre seit Ewig­keit in seinem Zorn erwählt.

206. Wenn ich mich aber in die Buße umwende, daß mich Gottes Liebe ergriffe, dann wäre ich auch seit Ewig­keit aus dem Zorn in die Liebe vor­ge­se­hen. Denn in Gott ist alles ewig: Auch was sich heute im Ewigen zu ver­än­dern beginnt, das ist von Ewig­keit zu Ewig­keit in der Ewig­keit.

207. Der Geist in der Schrift hat eine andere Art zu spre­chen. Wißt ihr, was in der Schrift geschrie­ben steht, darin der Herr sagt: »Plötz­lich rede ich gegen ein Volk, daß ich ver­der­ben will, weil es bös­ar­tig ist. Und wenn es sich bekehrt, dann reut mich das Übel, das ich ihnen zu tun gedachte. (Jer. 18.7)«

208. Seht Ninive an, da werdet ihr sehen, ob nicht Gott seinen Willen um der Men­schen Willen ändere. (Joh. 4.10) Und der Apostel sagt, daß auch der Geist Gottes dem Men­schen, das heißt, dem hei­li­gen Men­schen, unter­tan sei. (1.Kor. 14.32)

209. Seine Wahl und Anfang ist alle Stunden, und seine ewige Geburt ist auch alle Stunden. Vor und in ihm ist alles neu und alt, denn der Gott, der uns in Chri­stus vor der Welt Grund erwählt hat, der erwählt noch alle Stunden seine Kinder, die zu ihm kommen: Es geht nur um eine Umkehr des Willens.

210. Und wenn geschrie­ben steht, es liegt nicht an jeman­des Wollen (Röm. 9.16), das bezieht sich nur auf den, der zwar Gott begehrt, aber nicht aus seinem sünd­haf­ten Willen her­aus­ge­hen will. Er will zwar selig sein, aber behält die Sünde. Darum liegt es nicht an seinem Willen, sondern an dem, daß der Mensch aus der Sünde her­aus­gehe in Gottes Gnade. Dann liegt es am Erbar­men, und das tut Gott gern, denn er hat es zuge­sagt.

211. Es liegt also nicht am Men­schen, sich selber selig zu machen, sondern an der Gnade, welche uns Gott in seinem Sohn geschenkt hat. Denn Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde, wie die Schrift sagt. Seine Wahl und Ausgang sind von Ewig­keit, und auch sein Erbar­men ist seit Ewig­keit in Ewig­keit, denn in ihm ist alles ewig.

212. Darum muß man die Schrift mit solchen Aus­drücken besser betrach­ten, denn sie redet oft aus dem ewigen Mund, der sich alle Stunden anfängt.

213. Denn wenn die Schrift sagt »Er ver­stockt ihr Herz, daß sie nicht glauben und selig werden. (Röm. 9.18)«, dann spricht sie von jenen, welche aus ihrem eigenen Ver­mö­gen in ihrem bös­ar­ti­gen Willen und Leben selig werden wollen. Die läßt er in ihrem Vorsatz gehen, denn sie wollen es tun.

214. Wie auch Adam tat, denn er wollte nicht in Gott als ein Kind gelas­sen sein, sondern ein Eigenes sein und Böses und Gutes wissen und erken­nen, und in allen drei Prin­zi­pien leben. Denn er ging von Gottes Willen ab in seinen eigenen ihm vor­ge­setz­ten. Und so ließ ihn Gott, und darin fiel er nieder und schlief.

215. Und weil er von der ver­bo­te­nen Frucht aß, so erwählte ihn Gottes Zorn zur Ver­damm­nis des Todes, und Gottes Liebe sprach dem ent­ge­gen: »Des Weibes Same soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten. (1.Mose 3.15)« Das war auch eine ewige Wahl, und war doch auch eine anfäng­li­che zeit­li­che Wahl. Denn wie kann eine Wahl über ein Ding ergehen, dazu es noch keine Wurzel gibt?

216. Gottes Zorn hat sich seit Ewig­keit immer­fort und auch heute noch erwählt, eine Fin­ster­nis zu sein, damit Gottes Liebe und Licht im Zorn offen­bar werde.

217. Was nun aus dem Ewigen ist, wie die Seele des Men­schen, die hat auch freien Willen, sich im Licht zu offen­ba­ren oder in der Fin­ster­nis. Sie hat Licht und Fin­ster­nis nicht in der Gewalt, sondern sie hat die Macht im Guten oder Bösen, das heißt, in der Kraft des Lichtes und der Fin­ster­nis zu wirken, und in welcher sie wirkt, die offen­bart sich in ihr.

218. Die Macht ist Gottes, und sie ist sein Kind, ein Ast am Baum, aus Gottes Mund aus­ge­gan­gen, aus Liebe und Zorn. Das alles liegt in ihr und ist ihr Eigen­tum.

219. Wer will ihr (der Seele) den freien Willen nehmen, wenn sie ein Ast am inner­li­chen Baum ist und Liebe und Zorn in sich hat? Oder ist es nicht wahr? Auch mein Gegen­satz spricht so, daß der Zorn vor dem Fall in Adam ver­bor­gen lag und sich erst mit dem Fall geof­fen­bart habe.

220. Aber er macht mir zwei wun­der­li­che Anfänge im Samen Adams, nämlich einen mit Gott und den anderen mit der Schlange. Das ist ein großer Irrtum, denn es sind nicht zwei­er­lei Samen, sondern nur einer, aber zwei­er­lei Regi­ment liegen in diesem Samen, nämlich Gottes Liebe und Zorn, und es ist nur ein einiger Samen.

221. Nämlich ein Teil gött­li­cher Wesen­heit vom hei­li­gen und reinen Element, in welchem das Para­dies und der Himmel liegen sowie die Tinktur vom Feuer und Licht. Dieser Samen ver­blich in Adam als er fiel und Gott sagte: »Welchen Tages du von diesem Baum ißt, sollst du sterben.«

222. Und der andere Samen, das heißt, der Geist, ist das Zentrum der ewigen Natur, als der fin­ste­ren Welt, nach welcher sich Gott einen zor­ni­gen Gott nennt. Dieser war, solange das Licht in der gött­li­chen para­die­si­schen Wesen­heit schien, nicht rege und offen­bar, aber im Fall wurde er offen­bar.

223. Nun war Adam aber auch in das Regi­ment und in den Geist der äußeren Welt geschlos­sen, und das mußte in seiner Unschuld hin­ter­her­ge­hen, denn Gottes Reich regierte in ihm. Als er aber fiel, wurde es auch in ihm offen­bar und mächtig, und sogleich fielen Hitze und Kälte auf ihn, daß er sich kleiden mußte, und er fiel durch die Macht der äußeren Welt in die Zer­brech­lich­keit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) seines Leibes.

224. Was sollte nun in Adam für ein Samen geboren werden, daraus Kain und Abel emp­fan­gen würden? Eben ein solcher, wie Adam nach dem Fall war, nämlich gut und böse nach der äußeren Welt, und nach der Zorn­welt ganz böse.

225. So war nun das Reich Gottes, das heißt, die himm­li­sche Wesen­heit, in ihm ver­bli­chen, denn die Fin­ster­nis hatte das Licht in ihm ein­ge­nom­men, wie ihr dessen ein Bild am dürren Stab Aarons habt, der wieder grünte. So grünte auch die ver­bli­chene Wesen­heit im Geist Christi als Gott in dieser ver­bli­che­nen Wesen­heit Mensch wurde.

226. Nun, mein Gegen­satz, kommt mit eurer Wahl hierher auf die Schule. Jetzt weist mir die Gna­den­wahl, und auch ich will sie euch in gött­li­cher Erkennt­nis weisen, denn mir ist gegeben, so scharf zu sehen, wie einer erfor­schen kann. Erkennt dies:

227. Als nun dieses edle Bild ver­bli­chen war, was tat nun Gott damit? Ließ er es hin­fal­len und im Tod bleiben? Nein, hier tat sich sogleich die Tür seiner Barm­her­zig­keit auf und sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.«

228. Damit hat sich der teure Name Jesus in den ver­bli­che­nen Samen ein­ver­leibt, und so war auch das Ziel in diesen ver­bli­che­nen Samen gesteckt worden, welches mit der Offen­ba­rung im Leib und Samen der Jung­frau Maria als ein fort­ge­pflanz­ter Samen stand. Denn wenn das nicht wäre, dann wären alle vor Christi Geburt ver­lo­ren.

229. Denn die hoch­edle Jung­frau der Weis­heit Gottes ist unsterb­lich, welche Adam in seinen himm­li­schen ein­ge­bla­se­nen Geist mit anver­mählt wurde, und diese trat im Lebens­licht dem Men­schen Adam und Eva ent­ge­gen und warnte sie vor wider­gött­li­chen Wegen und wies durch den pro­phe­ti­schen Geist immer auf das Ziel des Bundes, daß sie sich mit dem teuren Namen Jesus mit Wort und Kraft der wahren Gott­heit wieder in der Men­schen­seele eröff­nen wollte.

Wie Chri­stus aus keinem fremden Samen, sondern aus Maria Mensch gewor­den ist.

230. Nun, mein Gegen­satz, jetzt sagt mir hier: Was ist des Weibes Samen, darauf ihr eure Wahl setzt? Ihr sagt, die Kinder Gottes müssen aus des Weibes Samen geboren werden, wie der Tau aus der Mor­gen­röte, und ver­werft Adams und Evas Samen und macht einen fremden Samen, und Gott sprach doch: »Durch des Weibes Samen soll der Schlange der Kopf zer­tre­ten werden.« Wer ist das Weib? Ist es Eva? Nein, das wollt ihr nicht. Warum? Ihr könntet sonst eure Gna­den­wahl nicht umman­teln.

231. Nun wohlan! Seid ihr gelehrt, wie ihr auch mächtig mit den Sprü­chen der Hei­li­gen Schrift umgeht, um eure Sache zu beschei­ni­gen, dann beweist das aus der Schrift, daß Gott ein fremdes Weib gemeint hat. Ihr sagt, Maria sei nicht aus uns Men­schen, sondern sei eine Jung­frau von Ewig­keit: Das sollt und müßt ihr bewei­sen, oder es soll weder Glauben noch Stätte haben.

232. Ich aber will mit starken Argu­men­ten dartun, daß das Wort der Ver­hei­ßung auf des Weibes Samen geht, als auf Eva und Adam: Jedoch auf des Weibes Samen, das heißt, auf die Matrix, welche von Adam genom­men und daraus das Weib geschaf­fen wurde, aus und in welcher sich Adam selbst geschwän­gert hätte, wenn er bestan­den hätte und sich nicht über­wäl­ti­gen lassen.

233. Denn das Weib Eva wäre das fort­ge­pflanzte Kind gewor­den. Aber so wollte es nicht sein, und darum wurde sie aus Adams Essenz und Gebein genom­men und wurde zu seiner Gehil­fin gemacht, so daß nun die Fort­pflan­zung durch zwei gesche­hen mußte.

234. Wäre nun Maria, Christi Mutter, nicht von uns Men­schen, dann wäre auch Chri­stus nicht des Men­schen Sohn, wie er sich so oft selbst nennt. Wo bleibt dann meine arme Seele, die im fin­ste­ren Kerker gefan­gen­liegt, wo sie Gott wie­der­ge­bä­ren wollte, wie den Tau aus der Mor­gen­röte? Wie konnte er das wohl ohne Mensch­wer­dung tun?

235. Und wäre Maria kein Mensch von uns: Was wäre mir dann der fremde Chri­stus nütze? Dann wäre es auch nicht wahr, daß das Wort Fleisch gewor­den ist. Oder aber, wie könnte ich in Christi Leiden, Sterben und Tod ein­ge­hen, wenn es nicht in mir gesche­hen wäre?

236. So aber kann ich mit Wahr­heit sagen, wie der Apostel sagt, daß ich glaube, ich sei mit Chri­stus gekreu­zigt und gestor­ben, stehe in und mit ihm auf und trage sein Bild an mir.

237. Dazu spricht mein Gegen­satz: „Dann wäre Chri­stus in einem sünd­haf­ten Samen emp­fan­gen, wenn Eva das Weib der Ver­hei­ßung gewesen wäre.“ Nein, das sage ich nicht.

238. Chri­stus, als das leben­dige Wort, ist nicht durch Man­nes­sa­men geboren, sondern im ver­schlos­se­nen Samen des himm­li­schen Anteils, der in Eva ver­blich, wie die dürre Rute Aarons andeu­tet. Er wurde wieder des abge­stor­be­nen Teils Saft und Leben: Denn die Sünde fiel nicht auf den himm­li­schen Anteil, sondern dieser erstarb (d.h. das Wesen und nicht Gottes Geist, der im Bunde ruht) bis zum Ziel des Bundes in Maria.

239. Der Zorn Gottes offen­barte sich im irdi­schen Teil als ein Leben, und das himm­li­sche ver­blich, wie Gott sagte: »Welchen Tages du davon ißt, stirbst du.«

240. Er meinte damit nicht allein den irdi­schen Tod, denn Adam lebte 930 Jahre, bevor er starb. Aber Gott sagte: »Welchen Tages du ißt, stirbst du.« Das heißt, am Him­mel­reich und lebst in der irdi­schen Welt, wie es geschah.

241. Ich sage also nicht, daß Gott in Evas irdi­scher Essenz Mensch gewor­den ist, sonst hätte er einen Vater haben müssen. Doch so ist er selbst der Vater.

242. Ver­steht es recht! Der Engel sprach zu Maria: »Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höch­sten wird dich über­schat­ten. (Luk. 1.35)« Darin steckt der Zweck, denn der Engel sprach: »Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des höch­sten wird dich über­schat­ten.« Ver­steht ihr dies nicht? Der Heilige Geist sollte das ver­schlos­sene Zentrum im Bund in dem abge­stor­be­nen Samen eröff­nen, und das Wort Gottes wollte sich mit leben­di­ger himm­li­scher Wesen­heit in die im Tod ver­schlos­sene Wesen­heit hin­ein­ge­ben und ein Fleisch werden. Der Heilige Geist wirkte anstatt eines Mannes. Er brachte die himm­li­sche Tinktur vom Feu­er­glanz des Vaters und vom Licht­glanz des ewigen Sohnes und war in der Tinktur das Leben und Bewegen.

Was für Essenz das Wort annahm, darin Gott und Mensch eine einige Person wurden.

243. Nun ver­steht mich doch teuer, denn ich rede im Schauen und nicht im Wähnen: In Adam, als ihm Gott die Seele ein­blies, war die Seele vom Glanz des Vater-Feuers mitsamt dem Zentrum zum Feuer und dann auch vom Glanz des Lichtes mit gött­li­cher Wesen­heit umgeben und in Gottes Wesen­heit schwe­bend.

244. Dann ver­losch aber das Licht im Fall, und nur das Feuer mit dem Zentrum zum Feuer blieb. Das war nun die ver­dorrte und ver­dor­bene Seele, wie der dürre Stab Aarons andeu­tet, auch die alte ver­schlos­sene Sara, Abra­hams Weib, und die alte, in der Matrix abge­stor­bene Eli­sa­beth, die Mutter von Johan­nes dem Täufer.

245. Die Seele von Adam wurde also ver­dorrt fort­ge­pflanzt, aus­ge­nom­men einige Heilige im Bund, in denen sich der Heilige Geist im Bund bewegte, wie bei der alten Eli­sa­beth zu sehen war, daß das Kind im Bund im Mut­ter­leib (als der Heilige Geist den Geist des Kindes bewegte, als Maria zu ihr kam) vor Freude im Geist des Messias hüpfte, als der es anblickte, und die beiden Mütter weis­sag­ten. (Luk. 1.41)

246. Dieser ver­dorr­ten See­len­es­senz (d.h. des Weibes Anteil, nicht des Mannes, wiewohl des Mannes Teil auch im Samen des Weibes liegt, aber zu schwach wegen des Feuers) nahm jetzt das Wort aus der ver­stor­be­nen Wesen­heit die leben­dige, mit dem Hei­li­gen Geist eröff­nete und ein­ge­führte (Wesen­heit) an sich, und so wurden Gott und Mensch Eine Person.

247. Nun ver­steht mich aber recht! Mein Gegen­satz will es nicht leiden, daß ich sage, Chri­stus sei eine Kreatur. Und es ist doch wahr, soweit es die Seele betrifft. Und auch nach dem äußeren Reich als das dritte Prinzip ist er eine Kreatur, denn das Äußere hängt am Inneren, sonst wäre Chri­stus nicht in dieser Welt gewesen, wenn er das äußere Reich nicht an sich gehabt hätte, aber ohne Unrein­heit in der Gleich­heit der Gott­heit.

248. Er ist eine Kreatur gewesen, und ist es ewig, das heißt, nach der Seele und nach der in Adam abge­stor­be­nen Wesen­heit, die er mit Ein­füh­rung der gött­li­chen leben­di­gen Wesen­heit und mit dem Wort und Geist Gottes leben­dig machte. Und damit ist er nach dem dritten Prinzip eine Kreatur, ein König und Hohe­prie­ster der Men­schen.

249. Was aber das ewige Wort mit der gött­li­chen Wesen­heit anbe­langt, die nun in die im Tod ein­ge­schlos­sene Wesen­heit ein­ge­führt wurde, ist Chri­stus keine Kreatur, sondern der Erst­ge­bo­rene im Vater seit Ewig­keit.

250. Das heißt, in der Kreatur ist die neue ein­ge­führte Wesen­heit als Christi himm­li­sches Fleisch krea­tür­lich, aber jen­seits der Kreatur unkrea­tür­lich. Denn diese Wesen­heit ist das wahre gött­li­che Prinzip. Sie ist so groß wie Gottes Maje­stät an allen Enden im zweiten Prinzip alles erfül­lend, und ist die in der kör­per­li­chen Kreatur und jen­seits der Kreatur ganz einige, unge­trennte und ganz­heit­li­che Kraft, Macht und Herr­lich­keit, das Para­dies und reine Element, darin Gottes ewige Weis­heit wohnt.

251. Gleich­wie die Sonne in die ganze Welt leuch­tet. Und wenn nun in der Tiefe (des Raumes) nicht auch ein solches Wesen wie die Sonne wäre, dann emp­finge es nicht den Son­nen­glanz. Und so ist Christi Leib­lich­keit die Fülle des Himmels, in der Person krea­tür­lich und jen­seits der Kreatur leben­dig, in Einem Geist und Kraft, nicht zwei.

Wie Maria keine fremde Jung­frau, sondern Joa­chims und Annas Tochter war.

252. Mein lieber Gegen­satz, ihr wollt eine fremde Jung­frau haben und ver­ach­tet meine gar hohe, von Gott gege­bene Erkennt­nis. Ist Maria (wie man doch ihr Geschlecht in der Bibel genug findet) eine fremde himm­li­sche Jung­frau gewesen und stand dazu in Gottes Weis­heit und war seit Ewig­keit dazu aus­er­ko­ren: Wie kam es dann, als der Engel zu ihr kam und ihr die Bot­schaft brachte, daß sie schwan­ger werden und einen Sohn gebären sollte, daß sie fragte: „Wie soll das zugehen, zumal ich von keinem Mann weiß?“ Hat es denn die ewige Weis­heit nicht gewußt, wie es zugehen sollte?

253. Ich halte dafür, mein lieber Gegen­satz, ihr werdet sie als Tochter von Joachim und Anna blei­ben­las­sen müssen, wie es die Heilige Schrift beschreibt. Sonst wird unsere Selig­keit auf der Schippe und im Zweifel stehen.

254. Ich frage euch im Ernst: Seid ihr Gottes Kind, dann sagt mir, wie oder wo Chri­stus den Tod zer­bro­chen hat, und wohin er in die Hölle gefah­ren ist, wie die Kirche lehrt? Sagt es mir, wenn er nicht unsere Seele ange­nom­men hat!

255. Euer Schwatz­werk mit dem Opfer befrie­digt mich nicht. Ich will von euch wissen, wie der Tod in der Seele zer­bro­chen worden sei. Hier hilft weder Bund noch Ver­hei­ßung. Hätten es Opfer tun können, dann wäre es bei den Juden gesche­hen. Aber es mußte wohl mit wahr­haft himm­li­schem Men­schen­blut gesche­hen.

256. Nun will ich wissen, ob es in meiner Seele gesche­hen sei, ob mein Willen-Geist eine offene Pforte zu Gott mit Christi Tod erlangt habe, so daß ich sagen darf: „Abba, mein lieber Vater!“ Oder nicht? Das sagt mir, oder laßt meine Schrif­ten unbe­klei­stert.

257. Ich habe meine Erkennt­nis von Gott und nicht von euren Tand-Schulen, in denen ihr um Worte strei­tet und wie Hunde um Knochen beißt. Geht mit mir ins Zentrum, dann seid ihr von Gott gelehrt. Ich will es euch in der ganzen Welt an allen Wesen, Krea­tu­ren und Geschöp­fen weisen und euch leben­dig vor die Augen stellen, wie im Tod das größte Geheim­nis ist.

258. Ist nun meine Seele nicht mit im Tod Christi gewesen, weil sie im Vater seit Ewig­keit in gött­li­cher Essenz war, dann habe ich auch keinen Anteil an Christi Tod.

259. Ich weiß, daß das teure himm­li­sche Blut von Jesus Chri­stus, das aus gött­li­cher Wesen­heit im ver­dorr­ten Samen des Bildes zu Blut wurde, durch die Macht der himm­li­schen Tinktur das Feuer ange­zün­det hat, welches in der see­li­schen Essenz finster war, so daß dieses See­len­feuer in der­sel­ben Stunde ange­fan­gen hat, in weiser heller maje­stä­ti­scher Kraft, Licht und Glanz zu brennen.

260. Damit war Gottes Zorn in der see­li­schen Essenz ver­lo­schen und zur Liebe gemacht worden, und das hieß Christi Höl­len­fahrt, als Gottes Liebe in der Kraft des leben­di­gen Wortes in der himm­li­schen Wesen­heit mit Christi Blut in das Zentrum der Seele als in des Vaters Zorn einfuhr und diesen mit Sanft­mut über­wand und löschte.

261. Das war das Rauch­loch, darin der Teufel und der Schlan­gen­sa­men regier­ten. Jetzt wurde diese Hölle gestürmt und dem Teufel sein Reich in der Seele genom­men.

262. Und nun hieß es: »Gleich­wie die Sünde von einem auf alle kam und von einem auf alle drang, so kam auch die Gnade und das ewige Leben von einem auf alle und drang auf alle. (Röm. 5.18)« Wer sich dessen nun nicht anneh­men will, sondern auf eine beson­dere Wahl warten, der bleibe da: Kann er doch kommen oder nicht. Das heißt: »Wir haben euch gepfif­fen, aber ihr habt nicht getanzt, wir haben euch gerufen, aber ihr seid nicht zu uns gekom­men. (Luk. 7.32)«

Wie die neue Geburt in uns gesch­ehe, und was an uns auf­er­ste­hen wird?

263. Mein lieber Bruder, sagt mir doch, wenn ihr von Gott geboren und erleuch­tet seid, wie ihr meint: Wie geschieht die neue Geburt in uns? Ist sie ein­fah­rend oder aus­ge­bä­rend? Geschieht sie nicht in uns in unserer Seele? Es muß ja Chri­stus in uns offen­bar werden, auf Art wie in Maria.

264. Was meint ihr dann mit der neuen Kreatur? Ver­steht ihr auch eine neue Seele? Oder die alte, die ihr von Vater und Mutter geerbt habt? Oder, was haltet ihr von der Auf­er­ste­hung der Toten? Was muß an uns auf­er­ste­hen? Denn die Seele stirbt nicht, und so stirbt auch Chri­stus in uns nicht. Denn er ist einmal der Sünde für und in uns gestor­ben. Was steht dann auf? Der irdi­sche Leib als das bös­ar­tige vom Teufel infi­zierte Fleisch voll Sünde und Laster? Das ist es doch nicht, das in Gott leben soll. Denn Chri­stus sprach: »Fleisch und Blut können das Him­mel­reich nicht erben.«

265. Nun, was ist es dann? So kann die neue, aus dem Himmels-Tau gebo­rene Kreatur, wie ihr sagt, auch nicht auf­er­ste­hen, denn sie stirbt nicht. Christi Leben ist ihr Leben. Ihr wollt den ersten Adam ganz weg­wer­fen: Was bleibt euch dann? Seid ihr gelehrt, dann sagt es mir, und geigt nicht auf meiner Geige. Ihr wollt, daß Chri­stus nicht Adams Fleisch ange­nom­men habe. Doch so kann Adam nicht auf­er­ste­hen.

266. Mein Freund, ich ermahne euch in der Liebe Christi, seid nicht eher gegen­sätz­lich, bis ihr das Zentrum aller Wesen mit den drei Prin­zi­pien erkennt. Denn die Kraft der Auf­er­ste­hung geschieht nach dem dritten Prinzip. Es soll nichts von Adam ver­ge­hen, als nur die Grob­heit der tie­ri­schen Eigen­schaft und die Sünden, welche nach dem Zorn des ersten Prin­zips gewirkt werden.

267. Das Myste­rium als die Quint-Essenz soll auf­er­ste­hen. Denn Christi Fleisch, sofern und in wem es leben­dig gewor­den ist, stirbt nicht mehr. In wem der ver­schlos­sene himm­li­sche Anteil in der Kraft des Wortes, das Mensch wurde, leben­dig gewor­den ist, das stirbt nicht. Es war in Adam gestor­ben, und so bedarf es nun keiner (wei­te­ren) Auf­er­ste­hung.

268. Auch folgen uns unsere Werke nicht in diesem nach, sondern in dem, das da ein Gleich­nis der inneren Welt ist, nämlich im äußeren Myste­rium. Wenn nun Chri­stus das­selbe nicht von uns Men­schen an sich genom­men hat: Wie wird es dann auf­er­ste­hen?

269. Ich sage: Chri­stus hat die ganze Mensch­heit von uns an seine himm­li­sche ange­nom­men, nicht nur die tie­ri­sche Eigen­schaft und Sünde, sondern er hat die Sünde der Welt als ein Selbst­schul­di­ger auf sich genom­men und den Tod in unserer Seele und Fleisch erwürgt, denn anders war dem Men­schen kein Rat (und keine Hilfe). Es mußte ein starker Held in die mensch­li­che Eigen­schaft kommen, den Tod erwür­gen, die Sünde zer­bre­chen und seine Liebe in uns ein­füh­ren.

270. Nun glaube ich, daß ich in seinem und meinem Fleisch auf­er­ste­hen werde und ewig in ihm leben, sein Leben für meines, seinen Geist für meinen, und alles was ich bin für seines, er Gott und ich Mensch und in ihm Gott und Mensch und er in mir Gott und Mensch.

271. Das kann mir niemand aus meinem Herzen reißen, dann ich habe es erkannt, nicht ich, sondern Chri­stus in mir. Es mag darum fabeln und babeln, wer da will. Ich brauche keine Aus­er­wäh­lung dazu. Mein Heiland Chri­stus hat mich in meiner Seele, Geist und Fleisch in sich erwählt. Darin bin ich freudig und getrost, und lasse ketzern und schwät­zen, wer da will. Ich habe mir wie Maria den besten Teil erwählt und will dieweil zu den Füßen meines Herrn Jesu Christi sitzen, bis alle Schwät­zer und Gna­den­wäh­ler aus­ge­schwätzt haben.

272. Sie sagen: „Wir können nicht!“ Und das ist ihr Mut­wille. Ich sage: Wenn ich nicht kann, dann kann Chri­stus in mir, und sage mit Jakob: »Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn! (1.Mose 32.26)« Und sollten mir Leib und Seele zer­bre­chen, so lasse ich dich nicht. Wirf mich in Himmel oder Hölle, so bin ich in dir, und du in mir. Du bist mein, und ich bin dein, uns soll der Feind nicht schei­den.

Wie Maria Evas Tochter gewesen war, und wie Chri­stus eine mensch­li­che Seele gebar: Das Ewige ist unsterb­lich.

273. Mein Gegen­satz hat so ein wun­der­li­ches Scher­z­ge­spräch von Maria: Er will aus der Schrift bewei­sen, daß sie von Ewig­keit gewesen ist, und zieht einen ganzen Haufen Sprüche der Schrift heran, welche ihm doch alle zuwider sind. Denn diese Sprüche reden alle von der Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit. Wer ist es nun, der mit ihm strei­tet, daß Chri­stus in dieser Jung­frau­en­schaft Mensch gewor­den sei? Ich nicht! Ich habe durch­aus auch so geschrie­ben. Ich erkenne aber auch, daß diese Jung­frau im Ziel des Bundes gewesen ist, in welcher Gott Mensch wurde.

274. Aber Maria war von Eva, sonst hätte Chri­stus nicht unsere mensch­li­che Seele ange­nom­men. Wie er (B. Tilke) es dann auch stark leugnet, er habe keine Seele von uns ange­nom­men. Doch eine fremde hilft mir nichts, denn in einer fremden ist er nicht mein Bruder.

275. Ist seine Seele keine Kreatur, sondern Gott selbst, dann ist sie nicht aus uns. Warum befahl er sie dann in seinem Tod seinem Vater in die Hände und sagte am Ölberg: »Meine Seele ist betrübt bis in den Tod. (Matth. 26.38)« Kann auch Gott betrübt werden? Ich glaube, er wird es eine mensch­li­che Seele sein­las­sen müssen, wenn er vor der Hei­li­gen Schrift und der Wahr­heit beste­hen will, so daß Chri­stus unser Bruder bleibe, wie er nach seiner Auf­er­ste­hung sagte: »Geh hin und sage meinen Brüdern, ich fahre auf zu meinem Gott und zu eurem Gott. (Joh. 20.17)« Wie sonst konnte Chri­stus sagen »Ich fahre auf zu meinem Gott«, wenn er keine Kreatur wäre? Gott bedarf kein Auf­fah­ren ohne Kreatur.

276. Lieber, was mag wohl seine Ver­su­chung in der Wüste gewesen sein? Was ist an ihm ver­sucht worden, seine Gott­heit oder seine Seele? Lieber, sagt es mir doch: Ver­sucht sich denn Gott selbst? Oder ging es um die Mensch­heit? Ich vermute, man wird hier still­schwei­gen wollen. Lies mein Buch „Vom drei­fa­chen Leben“, darin wirst du allen Grund haben, mehr als einer fragen kann, davon ich hier schweige.

277. Er schreibt, Christi Seele sei aus dem Wort und der Weis­heit geflos­sen. Dann wäre Chri­stus ganz fremd und nicht mein Bruder, wie er sagt. Sollen sie Brüder sein, dann müssen sie aus einem Leib kommen. Dann hätte Chri­stus nicht recht gespro­chen, wenn diese Meinung gelten soll.

278. Gott verhieß Abraham, daß in seinem, das heißt, in Abra­hams Samen, alle Völker geseg­net werden sollten. Er (Tilke) spricht aber: Nein, sondern in Abra­hams ver­hei­ße­nem Samen. Aber Gott sagte nicht „in dem Samen, den ich dir ver­heiße“ oder „in meinem Samen“, sondern „in deinem Samen“.

279. Ach, wie schreck­lich ist es, daß man die Schrift so ver­keh­ren darf! Liebe Herren, wo wollt ihr hinaus? Wie wollt ihr vor Gott beste­hen? Habt ihr nicht den Geist der wahren Erkennt­nis aus Gott, was macht ihr dann Glossen über die Schrift? Was ist euer Tand nütze, daß ihr Worte mit Worten wech­selt und die Schrift ver­bit­tert? Laßt sie nur uner­klärt stehen, wenn ihr dazu von Gott nicht berufen seid. Was macht ihr lange viel Irrtum? Laßt die Erklä­rung der höch­sten Zunge in jedem Men­schen.

280. Was gaukelt ihr so viel mit dem Hei­li­gen Geist? Seid ihr mehr wissend als er? Ja wohl, über­heb­lich stolze, eigen­eh­rige, eigen­nüt­zige und mut­wil­lige Kinder seid ihr! Ihr lauft, und niemand hat euch gerufen. Laßt euch zuerst rufen und von Gottes Licht erleuch­ten, ehe ihr lauft.

281. Aus solcher Ver­bit­te­rung ist von der Welt her nichts als Streit, Krieg und Empö­rung ent­stan­den, und Babel ist eine unge­wisse Lei­te­rin, voll Greuel und Stolz, um sich sehen zu lassen, daß man stu­diert und viel gelesen hat. Doch der Heilige Geist braucht in den Kindern, die er beruft, nur ein Buch mit drei Blät­tern (für die drei Prin­zi­pien), darin sie allein stu­die­ren müssen. Sie bedür­fen ihrer nicht mehr, und sie sind ihnen auch nichts nütze.

282. Mein Gegen­satz will nicht leiden, daß die Jung­frau Maria aus Adam sei. Wenn das wahr ist, so hat sie auch keine Seele, oder eine fremde. Denn sie sprach ja bei der alten Eli­sa­beth: »Meine Seele erhebt den Herrn.« Und Simeon sagte zu ihr: »Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen. (Luk. 2.35)« Wäre sie nur die Jung­frau der Weis­heit Gottes, wie er schreibt, dann könnte kein Schwert durch ihre Seele dringen, denn diese ist Gott selbst, das heißt, sein aus­ge­spro­che­nes Wesen.

283. Ich sage auch wohl, daß die Jung­frau­en­schaft Gottes als die Weis­heit in Maria durch die Erwe­ckung Gottes offen­bar gewor­den sei. Als Gott das Ziel des Bundes offen­barte, welches in ihr steckte, da wurde sie hoch über alle Frauen geseg­net, denn Gott war in ihr und in ihrem Samen offen­bar. Ihre in Adam abge­stor­bene Wesen­heit, als der himm­li­sche Anteil, grünte wieder. Aber ihr äußerer Leib war von dieser Welt, denn das sehen wir an all ihrem Leben und Wandel, an Essen und Trinken, an Schla­fen und Wachen oder an ihrem Kummer, als sie ihr Kind Jesus ver­lo­ren hatte, während sie im zwölf­ten Jahr von Jesus im Tempel opferte.

284. Wenn sie nun allein Gottes Weis­heit war und kein Mensch, warum wußte sie dann nicht auch alles, wie Jesus ihr Sohn, wenn doch in Gottes Weis­heit alle Wis­sen­schaft seit Ewig­keit und in Ewig­keit liegt? Und wenn sie sich auch in die Nied­rig­keit hin­ein­ge­ge­ben hätte, wie mein Gegen­satz sagt, das hebt ihre Wis­sen­schaft nicht auf. Das hob doch auch die Weis­heit in ihrem Sohn nicht auf: Warum dann in seiner Mutter? Hat sie nicht Joa­chims Fleisch gehabt und Annas, ihrer Mutter? Warum hat sie dann an den Brüsten ihrer Mutter gesaugt und die Essenz dieser Welt begehrt und irdi­sche Speise natür­lich geges­sen? Was für einen Leib hat sie denn mit der irdi­schen Speise ernährt? Ißt denn die gött­li­che Jung­frau­en­schaft irdi­sche Speise?

285. Ich halte dafür, mein Gegen­satz wird irren, und es wird in Maria gewiß zwei­er­lei Jung­frau­en­schaft ver­stan­den, nämlich eine aus Gott und eine aus Eva. Das weiß und glaube ich, daß der äußeren die innere ver­bor­gen gewesen sei und allein in Gott offen­bar, gleich­wie auch in uns der neue Mensch dem irdi­schen ver­bor­gen ist.

286. Denn nichts kann in der äußeren Welt offen­bar werden, es nehme denn der äußeren Welt Wesen an sich. So ist doch die äußere Welt sowie der äußere Mensch durch Gottes Weis­heit geboren. Und das reine Myste­rium der äußeren Welt, das im unrei­nen ver­bor­gen liegt, steht in der Wurzel der inneren Welt und gehört dahin­ein.

287. Darum soll der äußer­li­che Mensch mit seinem Myste­rium des dritten Prin­zips am Jüng­sten Tag auf­er­ste­hen und in das Innere ein­ge­hen, so daß das Innere her­aus­ge­wandt stehe, und das Äußere hinein: Dann ist Gott Alles in Allem.

288. Ich weiß nicht, was das für eine Ver­nunft gäbe, wenn ich wie mein Gegen­satz sagte, Chri­stus hätte nicht unsere Mensch­heit ange­nom­men. Hätte Gott den Men­schen durch die Weis­heit allein tin­gie­ren (mit Tinktur heilen) wollen, dann hätte es doch wohl ohne Mensch­wer­dung gesche­hen können.

289. Und wenn Chri­stus keine Kreatur ist: Warum ist er dann in krea­tür­li­cher Gestalt gegan­gen und ist mit Leid als eine Kreatur am Kreuz gestor­ben? Kann denn auch die Gott­heit leiden und sterben? Davon weiß ich noch nichts, daß das sterben könne, was seit Ewig­keit ohne Anfang gewesen ist. Wäre es möglich gewesen, zu sterben, dann wären auch Luzi­fers und Adams Seele gestor­ben.

290. Nun stirbt aber nur das, was aus der Zeit geboren wurde, nämlich der äußere Mensch aus dem dritten Prinzip, damit aus dem zeit­li­chen Tod die Ewig­keit aus­grüne und die Zeit als eine zeit­li­che Bildung wieder in die Ewig­keit hin­ein­ge­wandt und geführt werde.

291. Denn darum kam Chri­stus in unser äußer­li­ches und inner­li­ches Myste­rium, damit er unser zeit­li­ches Myste­rium in die Ewig­keit hin­ein­führe, daß er den Men­schen wieder in und mit sich in die Gestal­tung umkehrte, die Adam in der Schöp­fung war, als er nicht wußte, was böse und gut wäre.

Vom ver­geb­li­chen Streit um die Wis­sen­schaft. Wenn wir in uns selbst lesen, dann lesen wir im Buch Gottes: Kein Wissen macht uns selig.

292. Meine lieben Brüder in Chri­stus! Ver­nehmt es doch und seid Christi Glieder! Seid doch Äste am Baum Christi! Seht doch die Epistel von St. Paulus fleißig an, wie wir in Christi Leiden und Tod ein­ge­hen müssen und dem alten irdi­schen Men­schen abster­ben und in eine wahr­hafte Liebe treten.

293. Wahr­haf­tig und gewiß: In Streit und Ver­ach­tung ist nicht Christi Geist, sondern nur ein bemal­ter Spiegel ohne Leben und Erkennt­nis. Bedenkt doch, daß wir Äste an einem Baum sind, und der ist Chri­stus, und Gott ist Christi Baum.

294. Was strei­ten wir lange um das Wissen? Ist doch das Wissen nicht allein der Weg zur Selig­keit. Der Teufel weiß mehr als wir, aber was hilft es ihm? Nichts! Denn daß ich viel weiß, gibt mir keine Freude. Daß ich aber meinen Heiland Jesus Chri­stus lieb­habe und ihn immer begehre, das gibt mir Freude, denn das Begeh­ren ist ein Nehmen.

295. Ich weiß nichts, begehre auch nichts zu wissen, habe auch niemals irgend­wel­che Wis­sen­schaft gesucht, denn ich bin in der Wis­sen­schaft ein Kind und ein Nichts, und will auch gerne nichts wissen, damit ich im Wissen tot und ein Nichts sei, so daß Gott im Geist Christi mein Wissen, Wollen und Tun sei, damit ich in seinem Wissen und Wollen laufe. Und nicht eben ich, sondern er, so daß ich nur ein Werk­zeug sei und er die Hand und Arbeit.

296. Was wollt ihr lang mit mir strei­ten? Ich weiß nichts von eurem Wissen, habe es auch nie gelernt. Forscht doch selbst in jenem, in dem das Wissen ist und worin ich weiß. Weil ich doch im Wissen tot bin um des­sent­wil­len, der in mir wissen will.

297. Ich trage in meinem Wissen nicht erst Buch­sta­ben aus vielen Büchern zusam­men, sondern ich habe den Buch­sta­ben in mir. Liegt doch Himmel und Erde mit allem Wesen sowie Gott selbst im Men­schen. Soll er denn in diesem Buch nicht lesen dürfen, das er selbst ist?

298. Wenn ich auch kein anderes Buch hätte, als nur mein Buch, das ich selbst bin, dann habe ich Bücher genug: Liegt doch die ganze Bibel in mir. Wenn ich Christi Geist habe, was bedarf ich dann noch mehr Bücher? Soll ich gegen das strei­ten, was außer­halb von mir ist, bevor ich ken­nen­lerne, was in mir ist?

299. Wenn ich mich selbst lese, dann lese ich in Gottes Buch, und ihr, meine Brüder, seid alle meine Buch­sta­ben, die ich in mir lese. Denn mein Gemüt und Wille findet euch in mir. So wünsche ich von Herzen, daß ihr mich auch findet.

300. Ich ermahne euch als Kinder und Brüder aus meinem treuen Mund, daß ihr vom Streit abgeht und das Bruder-ABC in euch lest. Denn es ist alles nichtig und vor Gott untüch­tig, was ihr um die Buch­sta­ben strei­tet. Sie stehen doch in allen Men­schen. Der Bauer ist so gelehrt und dem Reich Gottes so nahe wie der Doktor, wenn er das Bruder-ABC in sich liest.

301. Keine Wis­sen­schaft macht euch selig, sondern daß ihr in das Wissen eingeht und der Wis­sen­schaft Täter seid und werdet: Nicht über­heb­lich stolze, eigen­eh­rige, stör­rige, wilde und dürre Zweige, sondern leben­dige im Baum Gottes, wo ein Zweig dem anderen Saft und Leben gibt.

302. Ach, wie klagt doch die Mutter über viele von euch, daß ihr dürre abtrün­nige Zweige seid! Es wird euch gesagt, daß die ver­dorr­ten Zweige abge­hauen werden, denn der Baum soll sich ver­jün­gen und seine erste Gestalt dar­stel­len. Denn das Ende gehört in den Anfang.

303. Werdet ihr dies alles ver­ach­ten, was euch jetzt gesagt wird, und euch nicht in euch wenden und euer eigenes Buch lesen lernen, dann wird euch eine Axt vom Aufgang und Mit­ter­nacht abhauen, daß ihr nimmer sagen werdet, ich lese in fremden Büchern und weide mich in fremdem Gras.

304. Gott hat sein Herz mit seinem Leben in uns gesandt, darin alles geschrie­ben steht. Wer dieses Buch in sich liest, der ist gelehrt genug. Das andere ist Babel und Fabel, daß einer im Buch­sta­ben außer­halb von sich gelehrt sein will, ehe er sein eigenes Buch lesen kann. Lese er zuerst seines, dann wird er in seinem eigenen alles finden, was die Kinder Gottes geschrie­ben haben.

305. Denn wir Men­schen haben alle­samt nur ein einiges Buch, das zu Gott weist, und das haben wir gemein­sam. Ein jeder hat es in sich, und das ist der teure Name Gottes. Seine Buch­sta­ben sind die Flammen der Liebe, die er aus seinem Herzen im teuren Namen Jesu in uns offen­bart hat. Lest nur diese einigen Buch­sta­ben in eurem Herzen und Gemüt, dann habt ihr Bücher genug. Alle Schrif­ten der Kinder Gottes weisen euch dahin, in das einige Buch, denn darin liegen alle Schätze der Weis­heit. Seht nun zu, daß ihr im Leben und Geist Christi neu­ge­bo­ren werdet, dann habt ihr alles, was Gott ist und vermag.

[image: ]

306. Aber ihr seid trunken und geht irre, sucht den Schlüs­sel zum Buch und strei­tet um den Schlüs­sel. Ein jeder spricht: „Ich habe den Schlüs­sel!“ Und keiner will sein eigenes Lebens­buch auf­schlie­ßen. Es hätte ein jeder den Schlüs­sel zu Gott in sich, wenn er ihn nur am rechten Ort suchte. Aber ihr wollt lieber strei­ten, als den Schlüs­sel in euch zu suchen. Darum seid ihr alle blind, die ihr strei­tet. Ihr geht nur wie vor einem Spiegel suchen. Warum geht ihr nicht ins Zentrum? Denn mit solchem Suchen findet ihr den Schlüs­sel nicht, mögt ihr gelehrt sein wie ihr wollt: Das hilft nichts.

307. Denn es liegt nicht an Kunst und Ver­stand, sondern an einem ernsten vor­ge­setz­ten Willen, um von sich selber abzu­ge­hen und alle eigene Wis­sen­schaft zu ver­las­sen und sich mit buß­fer­ti­gem demü­ti­gem Begeh­ren in Gottes Wissen hin­ein­zu­wer­fen, und alles eigene Wissen zu ver­las­sen und nur Gottes Wissen zu begeh­ren, doch mit der Gestalt, daß er in euch wisse, was er wolle. Dann werdet ihr gött­li­ches Wissen anzie­hen und den Schlüs­sel finden, um den ihr strei­tet.

Abschlie­ßende Bot­schaft, und wie sich die Völker gegen­sei­tig auf­fres­sen werden, wenn sie nicht vom Streit ablas­sen.

308. Meine lieben Brüder! Feindet mich doch wegen meiner Wis­sen­schaft nicht an, denn ich, der ich der Ich bin, habe es zuvor nicht gewußt, daß ich euch geschrie­ben habe. Ich ver­meinte, ich schriebe es allein mir. Doch es ist ohne mein Wissen so geraten. Ich sage es euch in guter Absicht: Ist es nicht eure Gabe, es zu ver­ste­hen, dann laßt es mir stehen. Denn ich ver­stehe es wohl, was ich geschrie­ben habe.

309. Kann es einer ver­ste­hen und gefällt es ihm, dann will ich es ihm gern gönnen. Wenn aber nicht, und er es nicht begehrt, weil er es nicht ver­steht, dann ver­greife er sich nur nicht mit Schmä­hen und Lästern gegen Gott oder es wird ein Ernst danach folgen, davon ihr nichts wissen wollt noch könnt in solchem Lauf. Ver­gönnt mir doch, daß ich in dem arbeite, dahin­ein ich gesetzt wurde.

310. Spricht doch auch mein Gegen­satz, wir können ohne Gott nichts Gutes denken noch wollen, auch von Gott nichts wissen, ohne ihn. Und auch ich sage euch, daß ich ohne Gott nichts von Gott weiß: Mein Wissen ist in ihm und steht in seiner Macht.

311. Warum feindet er mich dann an, wenn Gott in mir weiß und ich euch den Weg zu ihm offen­ba­ren soll? Ich bin doch Nichts, und er ist Alles. Wer es ver­ste­hen kann, der ver­stehe es. Wer es aber nicht kann, der lasse es stehen. Mit solchen Ein­wür­fen werdet ihr meine Schrif­ten weder ergrün­den noch ver­ste­hen.

312. Ich sehe euren Geist viel besser als ihr ver­steht und was ihr für Gegen­ein­würfe macht. Ich kann aber nicht finden, daß mein Gegen­satz etwas Gründ­li­ches in meinem Begriff ver­steht, sondern es ist alles nur wilde und hart-neidige Eigen­schaft, ganz spöt­tisch, so daß mich sein Elend mehr jammert, daß er so blind daran ist, als das ich begie­rig wäre, ihm zu ant­wor­ten.

313. Ich ermahne euch alle, die ihr dies lest und hört, ver­stopft doch nicht eure Herzen! Seht doch die Zeit an und denkt ihr nach! Seht doch, in welcher Zeit wir und unsere Väter gelebt haben, nämlich nur in Zank und Streit. Ist der Mensch mit seiner Welt vom Strei­ten jemals frömmer gewor­den? Niemals, sondern nur heil­lo­ser und üppiger, ver­ächt­li­cher und spöt­ti­scher!

314. Er ist auch mit der Offen­ba­rung des hei­li­gen Evan­ge­li­ums in seinem Leben nur ärger gewor­den. Weil man gestrit­ten hat, und so hat ein Bruder den anderen ver­ach­tet, ver­folgt und gehaßt. Was habt ihr jetzt für Früchte des Evan­ge­li­ums? Muß nicht der teure Name Gottes jetzt eine Decke für die Schalk­heit der Men­schen sein?

315. Sind nicht die Chri­sten, die sich heute so nennen, und die Türken, Juden und Heiden ein­an­der im Leben alle gleich? Was hilft euch der Name Christi, wenn ihr doch heid­nisch lebt? Meint ihr, daß es genug sei, daß Chri­stus für die Sünde gestor­ben ist? Daß ihr euch nur mit Christi Tod kitzeln und trösten braucht und den falschen Men­schen anbe­hal­ten könnt, der nur über­heb­lich stolz und streit­süch­tig ist?

316. Könnt ihr nicht prüfen, was bald darauf folgen wird? Nämlich daß sie vor Gott auch gleich gerech­net werden, wenn sie alle im Leben und Willen gleich sind, und daß, wenn man nur strei­tet und Streit sucht, es zu einer solchen Ver­mi­schung im Streit kommen muß, daß ein Volk das andere auf­frißt.

317. Denn Gott zieht seine Hand von diesen Völkern. Weil sie sich ihren Geist nicht strafen lassen wollen, hat der Zorn sein Schwert der Begierde gefaßt und treibt mächtig im Gemüt der Men­schen, damit ein Volk das andere ver­derbe und auf­fresse. Was unsere Väter mit Ver­ach­tung und Spotten ein­ge­brockt haben, das werden ihre Kinder mit Schwer­tern und Schlä­gen auf­es­sen (bzw. aus­löf­feln).

318. Und das ver­hängt Gott darum, weil man seinen hei­li­gen Namen nur zum Schwur führt und miß­braucht, in der Erkennt­nis seines Namens und Willens nur eigen­wil­lig ist und seinen Namen nur zur Schmach gebraucht, so daß ein Bruder den anderen um der Erkennt­nis seines Namens willen ver­ach­tet, obwohl er ihn doch in seiner Erkennt­nis in der Liebe suchen sollte und ihm mit hei­li­gem Leben vor­an­ge­hen.

319. Was sind die soge­nann­ten Chri­sten jetzt besser als die Türken und Heiden, wenn sie nur tür­kisch und sogar noch mehr als tür­kisch und heid­nisch leben? Wo ist die christ­li­che und evan­ge­li­sche Frucht?

320. Ein Jeder spricht, es wird gut werden, wenn nur dieses (äußer­li­che) Übel ver­ginge! Ich aber sage euch in wahrer Erkennt­nis, daß es nicht gut wird, sondern nur ärger. Es kehre denn ein jeder in sich selbst um und wende sein Herz und Gemüt zur Liebe und Ein­träch­tig­keit, sonst wird ein Volk das andere fressen, und die Länder werden sich ver­zeh­ren, ver­wü­sten und zer­stö­ren, und es wird eine solche leicht­fer­tige bös­ar­tige Welt werden, daß sie nicht wert sein werden, Men­schen zu heißen.

321. Und solches werden sie sich unter­ein­an­der selber antun, und es wird eine gemeine Ver­mi­schung der Völker im Streit sein, und kein Teil ist besser, bis der Zorn Gottes seinen Grimm erfüllt und sich die Völker in das höchste Ver­der­ben und Elend hin­ein­füh­ren. Dann wirst du dich doch sehen und ken­nen­ler­nen, was du in deinem über­heb­li­chen Stolz gewesen bist, wenn du nackt bist und den Herrn in deinem Elend suchen wirst, und sehen, welches Übels du dir getan hast.

322. Darum, meine lieben Brüder, sucht doch nur das Perlein, alle, die ihr gedenkt dem Zorn Gottes zu ent­flie­hen! So sehe man nicht auf das Leben des anderen, sondern auf seines. Denn es heißt nicht, immer mehr zu dis­pu­tie­ren, sondern Umkeh­ren oder Ver­der­ben.

323. Die Zeit von Disput und Geschwätz ist vorbei, ihr kommt durch Dis­pu­tie­ren nicht weiter. Aber mit der neuen Wie­der­ge­burt im Geist Christi werdet ihr das Perlein errei­chen und über­kom­men, so daß ihr nim­mer­mehr strei­ten müßt.

324. Das lasse sich nur ein jeder Ernst sein, suche sich selbst in sich und sehe, was er sei, und bedenke, wie er seinen Bruder in der Liebe suchen will. Er gehe nur von Geiz und Stolz ab, lasse sich an Hülle und Fülle begnü­gen und setze sein Ver­trauen in Gott, der Regen und Segen gibt.

325. Wir nehmen doch nichts von dieser Welt mit. Was strei­ten wir dann um das Ver­gäng­li­che und ver­scher­zen damit das Unver­gäng­li­che? Es muß doch zu dem Ziel kommen, oder wird noch böser werden. Und welches Volk nicht in dieses Ziel ein­ge­hen will, das muß ganz aus­ge­zehrt und gefres­sen werden. Das deutet der (sehende) Geist der Wunder.

326. Solches habe ich euch, liebe Herren und Brüder in Chri­stus, die ihr meine Schrif­ten lest und für euch gebraucht, in Betrach­tung meines Gegen­sat­zes nicht ver­ber­gen wollen. Und ich ermahne euch brü­der­lich, wie auch meinen Gegen­satz, daß ihr die Heilige Schrift gegen meine Schrif­ten halten wollt, aber in der Schrift nichts anderes suchen, als das väter­li­che Lie­bes­herz Jesu Christi. Dann werdet ihr wohl finden, aus welchem Geist ich geschrie­ben habe.

327. Wer das aber nicht tun will, der lasse mir meine Schrif­ten in Ruhe, denn ich habe ihm nichts geschrie­ben. Ich habe sie allein für mich geschrie­ben, ohne Bedacht, wie es damit gehen sollte. Ich weiß auch nicht, wie es zugeht, daß sie so laufen. Denn ich bin nie­man­dem damit nach­ge­lau­fen, und ver­wun­dere mich neben euch, was der Höchste tut.

328. Erkennt es doch und werdet sehend, denn der Tag bricht an! Werdet ihr meine Schrif­ten recht ver­ste­hen lernen, dann werdet ihr von allem Streit erlöst und euch selbst ken­nen­ler­nen. Jedoch vermag es eben nicht der Buch­stabe, sondern allein der leben­dige Geist Christi. Und dieser Weg ist euch treu­lich gewie­sen.

329. Nun tut, was ihr wollt, die Ein­ernte ist nah, daß ein jeder geni­e­ßen wird, was er in seiner Scheune ange­sam­melt hat. Damit rede ich von ganzem Herzen, ohne Scherz, in der mir von Gott gege­be­nen Erkennt­nis, und emp­fehle mich in eure brü­der­li­che Liebe im teuren Namen Jesu Christi. - Gegeben am 3. Juli 1621.

Jauch­zet dem Herrn, alle Länder, und lobet ihn, alle Völker, denn sein Name geht über alle Berge und Hügel. Er schießt auf wie ein Reiser und geht in großen Wundern: Wer will das ver­weh­ren? Hal­le­lu­jah.


Bedenken über das Büchlein von Esaia Stiefel (1621)

Beden­ken über Esaia Stiefel's Büch­lein „Von drei­er­lei Zustand des Men­schen und dessen neuen Geburt.“

Geschrie­ben im Jahr 1621 (deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Der offene Brunnen im Herzen Jesu Christi sei unsere Quelle und stete Erqui­ckung!

1. Ehren­fe­ste, hoch­acht­bare Herren in der Liebe Jesu Christi und in der Einig­keit seiner Mensch­heit, hohe Freunde und Brüder! Es ist mir eine reine Freude und Erqui­ckung meiner Seele, daß ich jetzt von vielen Orten ver­nehme, daß der vom fleisch­li­chen Wider­christ ver­deckte gar köst­li­che Baum Christi unseres Heils durch alle Pforten der Fin­ster­nis und des Zorns Gottes mitten im Gefäng­nis Baby­lons von der Wurzel an wieder zu grünen beginnt. Viel­mehr erfreue ich mich in seinem aus­grü­nen­den Gewächs seiner Hold­se­lig­keit und Lieb­lich­keit sowie seiner Kraft und Tugend, weil ich mich auch als Zweig­lein am selben Baum befinde, daß er so süß und freu­den­reich ist, und sehe dies mit großer Ver­wun­de­rung, daß er gleich­sam wie mitten in der Nacht mit schönen Zweig­lein zu grünen beginnt: Ja, mitten im Winter wachsen Lilien und Blumen.

2. Ist das nicht gegen allen äußer­li­chen Ver­stand, daß ein altes, ver­wüs­te­tes und zer­bro­che­nes Haus, das nur noch den Sturm­wind erwar­tet, um es auf einen Haufen zu werfen, wieder neu zu werden beginnt? Und es stellt seine erste Jugend dar, als wäre es nie alt gewor­den. Wir sehen dieses Baumes erste Gestalt, wie er in der Jugend war und wie sein Alter und seine Jugend nur eine einzige Gestalt, Kraft und Tugend ist: Ist das nicht ein großes Wunder?

3. Wir wurden in unserer ersten Mutter blind, die uns alle gebar, und werden nun in unserem Alter, da wir am Ende sind, im Schoß der Mutter wieder sehend. Wir wurden stumm und ver­lo­ren unsere Mut­ter­spra­che, und finden diese nun in unserem Alter wieder, so daß wir darin unsere Mutter erken­nen und in ihrer Sprache mit ihr reden können. Sollen wir uns nicht zu Recht hoch ver­wun­dern, daß wir in unserer Mutter waren und erkann­ten sie nicht? Wir sind also eine lange Zeit blind in ihr gewesen und werden nun im Alter sehend.

4. Doch sollen wir wirk­lich von unserem Alter spre­chen? Nein. Wir sind ein neuer Zweig, aus unserer ersten Mutter geboren. Wir waren ein ver­dorr­ter Ast am Baum, aber die Mutter hat ihren Saft und ihre Kraft in uns hin­ein­ge­führt und einen jungen Zweig aus sich geboren, daran sie Freude haben und dadurch ihre Frucht gebären will. Ja, einen jungen Sohn hat sie aus dem alten geboren, und der soll nicht blind sein, auch nicht von ihr weg­ge­hen, sondern in ihrem Haus bleiben, denn er ist ihr ein­zi­ger Erbe, an dem sie Freude hat.

5. Liebe Brüder, laßt uns doch freudig und im Herrn fröh­lich sein, daß unsere Stadt Jeru­sa­lem und Zion wieder auf­ge­baut wird, in der unsere Mutter wohnt und auch unsere ewige Wohnung sein soll.

6. Weil ihr nun, liebe Herren und Brüder, wie ich ver­nehme, auch mit in der grü­nen­den Essenz steht und ein sehen­des Auge emp­fan­gen habt, so gelü­stet es mich in meinen Glie­dern in der Essenz meiner Mutter, mich mit euch herz­lich in unserem neuen Leben zu erfreuen, und ich bitte, ihr wollt es nicht anders als in rechter Treue und Liebe ver­ste­hen, wie es ein Glied dem anderen schul­dig ist.

7. Daß ich also mit euch reden werde, geschieht nicht der­ge­stalt, als wollte ich über eure Gaben auf­fah­ren und mich über euch erhöhen, weil mir vom gött­li­chen Myste­rium ein scha­r­fer Ver­stand gegeben wurde, sondern wollt es so ver­ste­hen, daß ich nicht Euer Zer­bre­cher, sondern viel­mehr ein Balken in unserem Bau am Haus unserer aller Mutter gewor­den bin, nicht durch mensch­li­chen Ver­stand oder Kunst, sondern der hat es so zuge­rich­tet, der die Macht dazu hat und tut, was er will.

8. So muß doch ein Haus nicht allein Sparren und Balken haben, sondern auch Steine zum Grund, und muß man­cher­lei Gefüge haben. Wenn nun der Herr einen zum Grund oder Eck­stein legt und den anderen zum Bau gebraucht, so sollen wir uns unter­ein­an­der erken­nen lernen, jeden nach seiner Gabe, und uns nicht wegen der unglei­chen Gaben ver­ach­ten oder ver­wer­fen, wie bisher eine lange Zeit in Babel gesche­hen ist. Sondern viel­mehr die Nutz­bar­keit des Gebäu­des betrach­ten, und daß ein Gefüge nicht wie das andere sein muß, da es doch alles inein­an­der geschlos­sen wird und zusam­men nur Ein Haus ist.

9. Mir ist gegeben worden, vom Grund her zu ver­ste­hen und zu reden, und einem anderen vom ganzen Gebäude Gottes, wie in einer Summe. So ist aber der Grund und das ganze Haus Gottes nur Eins, denn aus Einem Geist kommt es her, und so dient alles der wun­der­li­chen Offen­ba­rung Gottes.

10. Darum, wenn ich mit euch aus meinen Gaben reden und euch das Gebäude im Inneren zeigen werde, dann bitte ich, es ja nicht anders als nur herz­lich und wohl­mei­nend zu ver­ste­hen. Ich tue es nicht aus Leicht­fer­tig­keit und Ver­mes­sen­heit, sondern in wahrer, mir von Gott gege­be­nen Erkennt­nis, zum Nutzen und zur Bes­se­rung, damit unser Perlein gefun­den werden könne und der Feind, der uns so lange gefan­gen­ge­hal­ten hat, in seinem Gift ersti­cke, so daß wir den wun­der­li­chen Gott in seiner uner­gründ­li­chen Weis­heit erken­nen lernen können und uns in ihm als seine Kinder, gleich­sam wie die Äste am Baum, in seiner Essenz und Kraft erfreuen, welche Freude ein Grünen in der Essenz unseres Lebens ist. Darum wollt es nicht anders ver­mer­ken.

11. Ihr habt mir ein Büch­lein mit­ge­schickt, um euch samt euren Freun­den ken­nen­zu­ler­nen, und begehrt, euch meine Erkennt­nis darüber zu eröff­nen, welches euch zwar durch meine Schrif­ten, die ihr in den Händen habt, schon genug­sam eröff­net und ver­stan­den sein sollte, was ich euch darauf ant­wor­ten würde. Weil es aber zu Gottes Ehre und mensch­li­chem Heil zum Nutzen gereicht, will ich Euch eine kurze sum­ma­ri­sche Antwort darüber geben, und euch ferner auf meine Schrif­ten ver­wie­sen haben.

12. Vom Autor dieses Büch­leins, der mir zwar nach meinem äußeren Men­schen unbe­kannt, aber im Geist nicht fremd ist, sondern aus meiner Mutter Essenz und Kraft geboren, sehe, sage und erkenne ich aus seinen geschrie­be­nen Worten, welches ohne Zweifel auch sein Geist und ganzer Wille ist, daß er sich frei­lich, wie er auch selbst durch­aus beschreibt, wieder gänz­lich in den Schoß der Mutter hin­ei­ner­ge­ben hat und nichts begehrt als nur der Mutter Leben und Geist.

13. Und daß wohl frei­lich nur der Mutter Geist in ihm, nämlich im alten, aber nun in einer neuen grü­nen­den Essenz, die alte im grim­mi­gen Quell gefan­gen­hält, und er so mit der alten Essenz ents­un­ken ist, daß er sich selbst nicht erken­nen kann, indem er ver­meint, er sei ganz und gar durch und durch neu und ohne Sünde und Makel. Das ist zwar wohl recht geredet, aber nur nach dem inneren neuen Men­schen, der aus Chri­stus geboren ist, und nicht nach dem sterb­li­chen ver­wes­li­chen Men­schen, den der neue in sich gefan­gen­hält, als durch­drin­gend oder ganz über­schat­tend.

14. Der alte Stock oder die Hülse, also der Leib, den uns Adam in seiner Ima­gi­na­tion in die Irdisch­keit aus irdi­scher und teuf­li­scher Essenz als eine wider­wär­tige Qual ein­führte, der ist es nicht, der da grünt: Sondern das ver­bli­chene Bild Gottes (das dem Adam aus gött­li­cher Wesen­heit gegeben wurde, nämlich vom zweiten Prinzip aus dem Reich des Himmels), welches mit der irdi­schen Ein­füh­rung abstarb, oder wie ich es sagen möchte, wieder in die ewige Stille als in das Nichts geschlos­sen wurde, so daß es sein wahr­haft gött­li­ches Leben verlor, das ist es, darin das ewige Wort Mensch wurde und mit seiner Ein­ge­hung und Eröff­nung wieder leben­dige Wesen­heit ein­führte und aus dem Tod das ewige Leben gebar. Diese gött­li­che und dann auch im Tod ver­schlos­sene mensch­li­che Wesen­heit oder Fleisch wurde ein Mensch, dem die irdi­sche Hülse nur anhing, und hielt den irdi­schen bren­nen­den Tod in sich gefan­gen. Darum müssen wir den Unter­schied betrach­ten, wenn wir von uns selber reden wollen.

15. Die Heilige Schrift spricht auch nicht von einem ganz neuen Fleisch, so daß das alte Fleisch ganz neu in gött­li­cher Essenz emp­fan­gen und in Gott geboren werde. Sonst müßte folgen, daß das böse, ein­ge­führte tie­ri­sche Fleisch mit tie­ri­scher Eigen­schaft in der Kraft der Maje­stät erhöht worden wäre.

16. Und wenn man sagen wollte, die irdi­sche Qual-Qua­li­tät werde in der neuen Geburt aus Chri­stus ganz ertötet und sterbe ganz und gar im Tod Christi, wie der Autor schreibt, daß der alte Mensch ganz weg, tot und ein Nichts sei, und allein Chri­stus in diesem äußeren sicht­ba­ren Fleisch lebe, regiere und alles tue und ver­richte, dann müßte auch der Mensch auf para­die­si­sche Art essen, trinken und nur himm­li­sche Qua­li­tät geni­e­ßen, denn Chri­stus ißt keine irdi­sche Speise mehr, sondern gött­li­che. So leidet es auch der tie­ri­sche Maden­sack (des ver­gäng­li­chen Körpers) nicht, daß wir den ganzen Men­schen aus allen drei Gebur­ten gött­lich nennen wollten, viel weniger das Reich dieser Welt der Sterne und Ele­mente, welches des äußeren Men­schen Qua­li­tät, Leben und Regi­ment ist.

17. Das können wir nicht leugnen. Es sei ein Mensch so heilig wie er wolle, so ist doch der Geist der äußeren Welt seines äußeren Flei­sches Geist, Leben und Führer. Und wir sehen klar, wie der äußere Mensch in einer Kon­stel­la­tion des Gestirns steht, und wenn ihn diese verläßt, dann fällt er dahin und verwest.

18. Weil es mir aber aus Gottes Gnade zu erken­nen gegeben wurde, was der irdi­sche und dann auch der himm­li­sche Mensch in Einer Person ist, so will ich es mit wenigem ent­wer­fen und anzei­gen, wie es eine Gestalt mit dem Autor des mir zuge­schick­ten Büch­leins habe, und solches aus dem Grund, jedoch in kind­li­cher Einfalt, dem Autor und denen, die sein Buch lesen zum Ver­ständ­nis und zur Richt­schnur.

19. Bezüg­lich des Autors ver­stehe ich es so, daß er frei­lich ein Frommer und Neu­ge­bo­re­ner und in Chri­stus mit seiner neuen Geburt und neuem Men­schen auch heilig sein mag, wegen Christi Ein­woh­nung. Denn die wesent­li­che Ein­woh­nung ist durch­aus der Hei­li­gen Schrift gemäß, wie er solches auch hoch bewährt, und darin habe ich gegen ihn auch gar keine Ein­wände. Es ist der wahre Grund, daß uns Gott in sich aus seiner himm­li­schen Wesen­heit durch seine Kraft im Wort und Christi Fleisch und Blut zu Kindern aus seiner Essenz geboren hat.

20. Ich ver­stehe auch Fleisch und Geist in Einem Wesen, und gar nicht Geist ohne Fleisch und Blut. Ich ver­stehe auch, daß solches im Samen des Weibes gesche­hen ist und noch immer­fort geschieht, und sage mit Grund, daß Chri­stus in und aus meiner eigenen mensch­li­chen Essenz in mir selbst als eine neue Kreatur geboren werde, wie auch der Autor durch­aus so redet.

21. Aber dem Autor mangelt der Begriff der drei Prin­zi­pien inein­an­der, als der drei Welten inein­an­der. Er unter­schei­det nicht eine von der anderen, sondern hat sie sich ganz zusam­men­ge­rafft mit allem Ver­stand und den Sinnen, und sich ganz in die Mensch­wer­dung Christi, in sein Leiden, Sterben, Tod und Auf­er­ste­hen hin­ein­ge­wor­fen und sich seines äußeren Lebens ent­zo­gen. Er begehrt nur in und aus Chri­stus zu leben, und ver­wirft alles, was dem zuwider ist und lebt. Er begehrt nichts als was Christi ist. Christi Leben und Geist, auch Wille, sollen sein Geist, Leben und Wille sein. Also ist er gleich­sam im Leben, Willen und Geist Christi wie darin ver­sun­ken, so daß sein alter Mensch wie tot ist, obwohl er doch nach dem Reich und der Qua­li­tät dieser Welt in seinem eigenen Prinzip in sich unge­stor­ben lebt. Denn er kann nicht sterben, bis ihn der Geist der äußeren Welt in seiner Kon­stel­la­tion verläßt, und er stirbt auch nicht ganz ab, sondern geht in das Myste­rium des äußeren Prin­zips mit seinen Wundern und Werken, bis ins Gericht Gottes, zur Wie­der­brin­gung all dessen, was wir in Adam ver­lo­ren haben.

22. Dieser ganz christ­li­che Eingang des Autors ist ganz recht und ohne Falsch. Ihm ist auch recht in Chri­stus gesche­hen, sofern sich das Werk, wie ich auch gänz­lich spüre, mit ihm so verhält, wie er von sich schreibt. Aber die Erkennt­nis seiner selbst, was und wie er ist, wäre doch besser zu erklä­ren gewesen. Er hat sich mitten in den Baum gewor­fen, wo er zwar sicher ist und gut steht, aber die Wurzel des Baumes ist ihm noch ver­bor­gen. Er steht darin als ein Zweig­lein, aber in Mitten.

23. Wenn man dem mensch­li­chen Gemüt genug­tun will, so daß es sich in die ewige Ruhe begebe, dann muß man ihm die Wurzel des Baumes zeigen, woraus Geist und Fleisch ihren Ursprung haben. Man muß ihm das Zentrum der ewigen und dann auch der anfäng­li­chen Natur zeigen und eröff­nen, so daß es das irdi­sche und auch das himm­li­sche Myste­rium ergreife. Dann sind der ewige Anfang und das ewige Ende ganz Eins, und dahin­ein legt sich der Geist der Seele in die Ruhe, denn er sieht das Rad im Ganzen.

24. Mit dieser Beschrei­bung ist die blöde, ver­dor­bene, äußer­li­che Natur gar wenig zufrie­den, denn ihr wird etwas zuge­mu­tet, das sie nicht tun kann. Der Autor sagt, sie soll ganz abster­ben, damit allein Chri­stus im Fleisch lebe: Das will sie nicht, sondern hofft auf die Erneue­rung, welche sie zwar anzieht wie ein Kleid, aber nicht essen­ti­ell in der Kraft. Sondern wie das Feuer den Stein durch­glüht, so gehen oft die Strah­len des Hei­li­gen Geistes aus dem zweiten Prinzip aus dem neuen Men­schen durch den alten, und wie das Eisen in der Glut und ohne Glut ein wie das andere Mal ein Eisen ist, so ist auch der irdi­sche Mensch.

25. Er muß wohl des inneren Men­schen Knecht werden, wenn der neue mit seinem glü­hen­den gött­li­chen Feuer durch ihn fährt. Er tut es auch gern, solange die Feu­ers­glut durch ihn scheint, aber er vermag sich nicht in das innere Reich zu ver­wan­deln. Denn das äußere Fleisch und Blut soll das Him­mel­reich nicht erben, sagt Chri­stus. Es soll und muß ver­we­sen, wie eine Hülse (bzw. Schale) von der Essenz des ein­ge­sä­ten Korns im Acker.

26. Ihr habt, geliebte Herren, den Grund dieses Geheim­nis­ses in meinem Buch „Von der Mensch­wer­dung Christi“ und im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ sehr aus­führ­lich, wie der Mensch in einem drei­fa­chen Leben steht, nämlich nach der Seele in der Natur des ewigen Vaters und der Wurzel der fin­ste­ren Welt, nämlich im Zentrum des ewigen Ursprungs, als im Geist des ewigen Vaters.

27. Und zum zweiten (Prinzip), wie das rechte wahre Bildnis und Gleich­nis Gottes aus der Seele, nämlich aus dem Sterben im magi­schen Geist­feuer der Seele, in einem anderen Prinzip oder einer anderen Welt aus­grüne und von der Natur und damit auch von Sterben, Qual und Leid frei werde, wie Gott selbst. Und daß das wahre Bildnis Gottes nicht im Regi­ment der äußer­li­chen Welt lebe, sich auch nicht äußer­li­cher Speise und Trank behelfe, sondern von gött­li­cher Wesen­heit esse, als von Gottes Brot, von Christi Fleisch und Blut, so daß Chri­stus in ihr und sie in Chri­stus lebe. Und auch, daß dieses Essen in gei­sti­ger Begierde stehe und wahr­haf­tig wesent­lich gesch­ehe, und die Seele damit in ihrem Hun­ger­feuer gespeist werde, und daß ein großer Schluß zwi­schen der Seele und dem wahren Bildnis im Sterben des Feuers gesch­ehe.

28. Wie wir das am Feuer und Licht sehen, und eine wirk­li­che Form und ein Gleich­nis haben, darin man mit der Feu­er­glut die Seele im Gleich­nis ver­steht, denn sie ist in sich, was sie rein ohne das edle Bildnis allein anbe­langt, ein Feu­er­auge, das in der ewigen Natur des gött­li­chen Vaters besteht und vom Geist Gottes aus der Eigen­schaft des Vaters in das äußere geschaf­fene Bild ein­ge­führt wurde, das aus äußer­li­cher und inner­lich-himm­li­scher gött­li­cher Wesen­heit geschaf­fen wurde. So ver­ste­hen wir das edle Bildnis im Licht und in der Kraft des sanften Lichtes, das vom Sterben, als von der ver­zeh­ren­den Qual des Feuers aus­scheint. Darin wir dann sehen, wie das Licht im Feuer ohne Emp­fin­dung der Feu­er­qual wohnt, und wie das Feuer der Natur eine leid­volle Essenz sei, aber das Licht von dieser Feu­ers­na­tur frei ist, und doch ohne das Feuer ein Nichts wäre.

29. Zum Zweiten habe ich euch in den oben genann­ten Büchern gezeigt, wie das Feuer eine magi­sche Begierde nach der Sanft­mut hat, um sich abzu­küh­len und seinen dürren Hunger zu erfül­len, daraus es das Leben und den Schein emp­fängt, und dann auch, wie das Licht eine große Begierde nach dem Feuer hat, um sein Leben und seine Kraft durch das Feuer zu erwe­cken.

30. Zum Dritten, wie das Licht in ihrer Begierde eine Wesen­heit mache, nämlich Sanft­mut, welche im Sterben im Feuer ent­steht und das Wasser des ewigen Lebens genannt wird, denn es ist ein Sinken durch den Tod und gibt Begreif­lich­keit und Wesen­heit. Und wie das Feuer diese Wesen­heit wieder in sich ziehe und sich damit sättige, und aus diesem Ein­zie­hen wieder einen Geist aus sich gebäre, der immer wieder in die Wesen­heit eingehe und nunmehr den Glanz von Feuer und Licht in die Wesen­heit ein­führe. Welcher Glanz in der Wesen­heit der Sanft­mut (bzw. Güte) die Tinktur heißt, welche die Wesen­heit in die höchste Zierde und Farbe hin­ein­führt und die Essenz, als die Gestal­tun­gen der fin­ste­ren Welt zum Feu­er­le­ben, so erneu­ert und hoch gra­diert und in ein anderes ver­wan­delt, daß aus der feind­se­li­gen leid­vol­len Qual des ersten Prin­zips durch das Feuer in der edlen Tinktur das höchste Freu­den­reich wird. Und so wirkt auch das Böseste als eine Ursache für das Beste, in welchem Vorbild wir auch in der inneren Geburt die Geburt und das Wesen der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ver­ste­hen.

31. Und dann zum Vierten habe ich euch in den oben genann­ten Büchern berich­tet, daß das ganze Wesen aller Wesen eine immer­wäh­rende Begierde sei, um sich in seiner Begierde zu offen­ba­ren, und wie diese Begierde zur Offen­ba­rung das Schöp­fen wird, und wie die Kraft im Licht das Wort sei, und wie das Wort das Schöp­fen in allen Gestal­tun­gen der ewigen Natur bewegt habe, nach der Licht­welt und auch der fin­ste­ren Welt, dadurch die Begierde ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten beider Welten in sich Wesen gemacht hat, davon in der Wesen­heit Gutes und Böses ent­stand, ent­spre­chend der „Eigen­schaft“ jeder Welt. Auch aus welchem Wesen diese äußere sicht­bare Welt mit den Sternen und Ele­men­ten erschaf­fen ist, als ein eigenes Leben, und doch nicht vom Ewigen abge­trennt. Und ferner habe ich zum Ver­ständ­nis gegeben, wie sich das innere gei­stige Wesen in seiner Begierde mit dieser äußeren sicht­ba­ren Welt wie mit einem Gleich­nis offen­bart habe.

32. Als dann Gott den Men­schen als ein Bild nach seinem Wesen und ein Gleich­nis nach Gott erschuf, da erschuf er ihn (ent­spre­chend) aus der Mutter aller Wesen und allen drei Welten.

33. Denn Gott wollte sich durch den Men­schen in einem Bild schauen, und er sollte ein Gleich­nis nach Gott sein. Seinen Leib schuf er aus äußer­li­cher und auch inner­li­cher Wesen­heit, als aus irdi­scher und himm­li­scher, und blies ihm durch seinen Geist einen leben­di­gen Odem ein, das heißt, sich selbst nach der gött­li­chen Welt und auch nach der äußeren Welt.

34. Denn der Geist Gottes ist der Geist von allem Leben, aber unter­schie­den in drei Prin­zi­pien dreier Welten, nämlich nach der fin­ste­ren Welt, dem ersten Prinzip, nach welchem sich Gott einen zornig-eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt, welches die ewige Natur ist, und zum Zweiten nach der Licht­welt, als nach Gottes Liebe und Sanft­mut, nach welcher er der Heilige Geist heißt, und zum Dritten nach der äußeren Welt, dem Luft­geist mit der Qua­li­tät der Sterne und Ele­mente. So hat der Mensch ein drei­fa­ches Leben emp­fan­gen, den Geist aller drei Welten.

35. Nun ist uns ja begreif­lich und gut genug erkennt­lich, daß der Heilige Geist sein Regi­ment nicht im äußer­li­chen irdi­schen Fleisch geführt haben wird, sondern im inner­li­chen himm­li­schen. Denn mit seinem Ein­ge­hen in die Mensch­heit hat er auch die himm­li­sche Wesen­heit mit ein­ge­führt.

36. Denn Gottes Geist wohnt seit Ewig­keit und in Ewig­keit nur im Himmel, das heißt, in seinem Wesen in der Kraft der Maje­stät. Als er sich aber in des Men­schen Bild ein­blies, da war der Himmel im Men­schen. Denn Gott wollte sich im Men­schen als in einem Bild nach sich offen­ba­ren und die großen Wunder seiner ewigen Weis­heit durch den Men­schen eröff­nen.

37. Darum sollten wir den Men­schen recht betrach­ten, was er sei, und kein irdi­sches Tier aus ihm machen, und auch aus seinem irdi­schen Teil keinen Engel, sondern er ist nach dem irdi­schen Reich als nach dem dritten Prinzip in die Wunder geschaf­fen, so daß er die Wunder in Bil­dun­gen offen­ba­ren sollte, denn dazu hat er den inneren Geist aus dem ersten Prinzip. Aber er sollte damit nicht herr­schen, und auch nicht mit dem äußeren, sondern sich dem Hei­li­gen Geist im zweiten Prinzip ergeben und im äußeren Leben wie ein Kind im Schoß der Mutter sein.

38. Denn der Geist Gottes hatte das äußere Reich in sich gleich­sam ver­schlun­gen, wie das Licht die fin­stere Nacht ver­schlingt, so daß man sie nicht mehr sieht. Aber durch seine Ima­gi­na­tion in die Irdisch­keit wurde die Irdisch­keit und die fin­stere Welt in ihm offen­bar, denn das See­len­feuer ima­gi­nierte nach Irdisch­keit und führte irdi­sche Sucht in sich. So fing das See­len­feuer in irdi­scher Qua­li­tät zu brennen an und wurde in der Irdisch­keit offen­bar, obwohl doch die irdi­sche Gestalt nicht offen­bar sein sollte.

39. Und also gelüs­tete nun auch die Seele von Gut und Böse zu essen, nämlich von böser, gif­ti­ger und grim­mi­ger Eigen­schaft aus der fin­ste­ren Welt Wesen­heit, als von Lügen, Betrü­gen und Falsch­heit, in welcher Qua­li­tät sie in Gottes Zorn und der fin­ste­ren Welt lebte.

40. Denn die äußer­li­che Irdisch­keit ent­steht in der Schöp­fung aus der Wesen­heit der fin­ste­ren Welt, und nicht allein daraus, sondern auch aus der himm­li­schen. Und dieses verbot Gott dem Adam, er sollte nicht vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen, sonst würde er dem Para­dies als der gött­li­chen Wesen­heit abster­ben.

41. Denn das himm­li­sche reine Element mit gött­li­cher Essenz grünte durch alle Früchte, die dem Men­schen erschaf­fen waren, und er sollte auf magi­sche Art essen, denn in seinem Mund war die Schei­dung (bzw. „Ent­schei­dung“), so daß das Himm­li­sche das Irdi­sche ver­schlang, gleich­wie der Tag die Nacht. Wie wir nun wissen, daß unser Leben, das wir jetzt führen, in eine Ver­wand­lung gehen muß, wenn es Gottes Kind heißen will. Es muß Gott wieder anzie­hen, den es in Adam aus­ge­zo­gen hat.

42. Denn wir erken­nen, daß Adam (d.h. die Seele) mit seiner Ima­gi­na­tion aus der gött­li­chen Kraft als aus dem zweiten Prinzip in das äußere als in das dritte ein­ge­gan­gen ist. Und so liegt nun die arme Seele in einer fremden Her­berge gefan­gen, wo sie der Teufel plagt und stets seine Ima­gi­na­tion in sie ein­führt. Es sei denn, daß sie sich wieder ganz in das zweite Prinzip hin­ei­ner­gibt, das sich in Christi Person in der Mensch­heit wieder eröff­nete, und in diesem Leben wieder in Gott geboren wird. Sonst steht sie mit ihrer Wurzel nur in der fin­ste­ren Welt, als in Gottes Zorn, und mit ihrer Bildung in der Begierde dieser äußeren Welt, und darin wird sie nicht als Gottes Kind erkannt und ange­nom­men.

43. Weil es aber nun so ist, daß Adam mit seiner Ima­gi­na­tion in die Irdisch­keit das innere Reich im Zorn erweckt hat, so daß es in ihm und allen seinen Kindern brennt und seinem himm­li­schen Fleisch irdi­sche Sucht ein­ge­führt hat, so ver­ste­hen wir, daß dadurch der Heilige Geist aus diesem Wesen gewi­chen ist, denn Gott ver­fluchte die Erde. Das heißt nichts anderes, als daß Er mit dem Para­dies vom Men­schen entwich. Das Leben des Para­die­ses erlosch, das in gött­li­cher Essenz in Adam war, und dazu sprach Gott zu Adam: »Welchen Tages du vom Baum oder Gewächs der Erkennt­nis des Guten und Bösen ißt, wirst du sterben. (1.Mose 2.17)« Das ist nichts anderes, als am Him­mel­reich abster­ben und in der irdi­schen Qua­li­tät leben­dig werden.

44. Denn so sagte auch die Schlange: »Du wirst nicht sterben, sondern deine Augen werden dir dadurch auf­ge­tan, und du wirst sein wie Gott. (1.Mose 3.5)« Aber die Schlange betrog Eva. Es wurden ihr wohl die irdi­schen Augen auf­ge­tan, aber die himm­li­schen wurden ihr zugetan.

45. Also ver­ste­hen wir auch, daß Adam mit seiner Ima­gi­na­tion den Willen der Seele ganz in die äußere Welt hin­ein­ge­führt und sein äußer­li­ches Fleisch ganz irdisch und tie­risch gemacht hat, darin sogleich die Sterne und Ele­mente geherrscht haben und er der himm­li­schen Wesen­heit ganz abge­stor­ben ist. Obwohl es kein Tod oder Sterben in der himm­li­schen Wesen­heit ist, aber weil Gottes Geist daraus wich, wurde sie in die Stille als in das Nichts ver­schlos­sen, und damit verlor der Mensch das Gleich­nis Gottes, das edle Bild.

46. Darum sprach Chri­stus: »Ihr müßt aus dem Wasser und Hei­li­gen Geist neu­ge­bo­ren werden, wollt ihr das Reich Gottes schauen. (Joh. 3.5)« Dieses Wasser ist die himm­li­sche Wesen­heit, die von der Sanft­mut der Maje­stät Gottes geboren wird, darin die hoch­edle Tinktur himm­lisch ist.

47. So ver­steht uns nun, daß Gottes Wort, das in Maria Mensch wurde, wieder das­selbe Wasser oder gött­li­che Wesen in unsere, im Tod ver­schlos­sene Wesen­heit ein­ge­führt hat. Das heißt, nicht in die Irdisch­keit, sondern in den himm­li­schen Teil, der Adam mit dem Hei­li­gen Geist, als er sich in das Bildnis ein­führte, mit ein­ge­führt wurde. Denn des Weibes Samen sollte der Schlange den Kopf zer­tre­ten. Gottes Essenz nahm mensch­li­che Essenz an sich und wurde Fleisch, und nicht allein des Flei­sches Essenz, sondern auch der Seele Essenz. So kam das gött­li­che Leben wieder in das Fleisch, und so wurde das zweite Prinzip im Men­schen wieder zum Leben in Gott geboren, und das äußere Reich hing gleich­wohl daran.

48. Wenn wir nun alle von Adam her­ge­kom­men sind, dann sind wir auch alle zugleich aus seinem ver­dor­be­nen sünd­haf­ten Fleisch geboren, und sind alle in Gottes Zorn und mit der Seele in die fin­stere Welt beschlos­sen. Denn wir sind aus irdi­schem, bös­ar­ti­gem und ver­kehr­tem Willen in Unge­hor­sam und nur Angst, Jammer, Gift, Bosheit, Neid und Zorn aus dem ewigen Tod in das irdi­sche zer­brech­li­che Leben geboren. Wir sind aus dem Reich der Wahr­heit in die Lügen und den Betrug geboren worden. Der Teufel hat seinen Willen in uns ein­ge­führt, und darin leben wir, und essen immer­fort von der ver­bo­te­nen Frucht.

49. Es sei denn, daß wir mit unserem Willen umkeh­ren und wieder in die neue Geburt ein­ge­hen, welche uns Chri­stus in unserer Mensch­heit eröff­net hat. Dann werden wir im Wort, das sich in Maria in der wahren mensch­li­chen Essenz eröff­nete, wieder emp­fan­gen und des Hei­lan­des schwan­ger, als des gött­li­chen Reiches.

50. Nicht in der irdi­schen Essenz wird Gott in uns offen­bar, sondern im rechten Bildnis, das in Adam ver­blich. Aber das Äußere hängt natür­lich am Inneren. Der innere Mensch offen­bart das gött­li­che Myste­rium, und der äußere Mensch offen­bart das äußere Myste­rium als den Spiegel der Wunder.

51. So beginnt nun der Streit in einem neu­ge­bo­re­nen Men­schen: Der neue will Herr sein, denn er besieht die gött­li­che Welt, und der alte steht gegen ihn und will auch Herr sein, denn er besieht die äußere Welt. Wenn aber der innere wächst und in Gottes Willen stark wird, das heißt, wenn sich die Seele ganz dahin­ein ergibt, dann wird der äußere gefan­gen­ge­hal­ten, denn der innere tötet immer den äußeren mit Gottes Liebe und Sanft­mut, damit der äußere seine irdi­sche, giftige und vom Teufel infi­zierte böse Sucht mit dem ent­spre­chen­den Willen nicht in das See­len­feuer hin­ein­füh­ren kann.

52. Aber ganz getötet kann der äußere bis zu seiner Zer­bre­chung nicht werden. Denn wenn der äußere Mensch ganz getötet werden sollte, dann müßte das Reich dieser Welt von ihm abbre­chen. So kann aber auch der äußere nicht ganz in die Erneue­rung gesetzt werden, denn des Teufels Sucht steckt in ihm, sondern der äußere muß wieder in das Myste­rium ver­setzt und am Jüng­sten Tag durch das ewige Feuer geführt werden, darin dann die bös­ar­tige Sucht als die Ver­wir­rung (Turba) im Feuer ver­schlun­gen wird und das Myste­rium mit seinen Wundern wieder im edlen Bildnis erscheint.

53. Darum kann ich mit keinem Grund von meinem äußeren Fleisch und Blut sagen, daß es Christi Fleisch sei, und dazu noch ganz heilig und ohne Makel. Allein von dem inneren Men­schen, der aus Gott geboren ist, kann ich es mit Wahr­heit sagen, daß er in Gottes Essenz emp­fan­gen sei, nämlich im Wort des Lebens, das Adam im Para­dies wieder ver­hei­ßen wurde, welches sich im Ziel im hoch­ge­seg­ne­ten jung­fräu­li­chen Spiegel als in der gött­li­chen Jung­frau­en­schaft in unserer, im Tod ver­schlos­se­nen Wesen­heit eröff­nete.

54. Denn in dieser Emp­fäng­nis ist das Him­mel­reich oder das Herz Gottes der Mann zum Samen, der gesät wird. Und des Weibes Samen, das heißt, der Samen der Seele und des im Tod ver­schlos­se­nen edlen Bild­nis­ses, ist die Matrix, die Gottes Samen in sich auf essen­ti­elle Weise annimmt, so daß Gott und Mensch Eine Person werden, nach der Gestalt der drei Welten, wie sie inein­an­der stehen, aber keine die andere ist. Denn keine besitzt die andere, sondern eine jede wohnt in sich selbst. Wenn also Gott in Chri­stus in uns geboren wird, dann können wir noch lange nicht sagen, wenn wir vom ganzen Men­schen reden, „ich bin Chri­stus“, denn der äußere ist nicht Chri­stus. Sondern so können wir mit Grund sagen: „Ich bin in Chri­stus, und Chri­stus ist in mir Mensch gewor­den.“

55. Aber sein mensch­li­ches Reich ist nicht von dieser Welt, und ich bin mit meinem neuen Men­schen in Chri­stus nicht von dieser Welt. Denn auch St. Paulus sagte: »Daß unser Wandel im Himmel ist, von wo wir den Heiland Jesu Christi erwar­ten. (Phil. 3.20)« Denn das äußere Myste­rium am Men­schen wird Jesus Chri­stus erst am Jüng­sten Tag anzie­hen, wenn zuvor die Ver­wir­rung vom Myste­rium genom­men werden wird, darin der Sün­den­spie­gel steht, der dem Grimm Gottes gehört. Und darum ist ein Gerichts­tag bestimmt, an dem alles wie­der­ge­bracht werden soll, was wir in Adam ver­lo­ren haben.

56. Wenn wir aber mit diesem äußeren, sicht­ba­ren und begreif­li­chen Fleisch ganz voll­kom­men sein sollten, dann müßte der äußere Mensch das Para­dies wieder ange­zo­gen haben, und so wäre der äußere Mensch unsterb­lich und unzer­brech­lich und könnte durch Erde und Steine gehen, auch wären die vier Ele­mente in einem gleich­sam ver­schlun­gen, wie wir am Jüng­sten Tag werden sollen. Dann müßte auch der äußere Mensch nicht mehr vom ver­bo­te­nen Baum essen, und so müßte auch die magi­sche Schwän­ge­rung begin­nen und wir müßten nicht mehr auf tie­ri­sche Art geboren werden.

57. Hat der Autor, wie er erklärt, wirk­lich das Para­dies ange­zo­gen, dann ist er ver­zückt. Ich kann solches von mir bis jetzt noch nicht sagen. Ich habe das Perlein mit Ernst gesucht, und habe auch ein Kleinod dadurch erlangt. Mir ist auch gegeben worden, den ersten Men­schen im Para­dies zu erken­nen, wie er vor dem Fall und nach dem Fall gewesen ist, und habe auch die Eigen­schaft des Para­die­ses gesehen, aber nicht im äußeren Men­schen.

58. Ich sage auch, daß der innere Mensch das Reich Gottes ange­zo­gen hat und im Himmel in Gott lebt. Aber es ist noch ein großer Unter­schied zwi­schen dem äußeren und inneren Men­schen, auch zwi­schen uns und der Para­dies­welt. Das Para­dies grünt nicht mehr durch die Erde, denn der Herr hat die Erde ver­flucht, und der äußer­li­che Mensch wohnt auf der ver­fluch­ten Erde und ißt die ver­fluchte Frucht. So schluckt er den Fluch in sich, und darum ist hier in dieser Welt keine ganze Voll­kom­men­heit.

59. Es kommt wohl mit dem Men­schen so weit, wenn er in die neue Geburt ein­tritt, daß er den äußeren Men­schen bän­di­gen kann, so daß er tun muß, was er nicht gern will, denn der innere nimmt ihm die Gewalt und durch­dringt ihn, wie das Gold im groben Stein. Aber gleich­wie die Grob­heit am Stein kein Gold wird, so wird auch der irdi­sche Mensch kein Gott, sonst müßte folgen, daß auch die äußere Welt in die klare Gott­heit ver­wan­delt würde.

60. Der äußere Mensch ist die äußere Welt von den Sternen und Ele­men­ten, und der innere Mensch in Chri­stus ist die innere gött­li­che Welt, und die Seele ist die Feu­er­welt, denn sie hat das ewige Zentrum zur Natur in sich. Dieses Zentrum ist die fin­stere Welt, denn wenn sie Gottes Licht ver­liert, dann steht sie in sich selber im Abgrund in der fin­ste­ren Welt, als in Gottes Zorn.

61. Daß nun der Autor erklärt, er sei durch Chri­stus im Tod so ver­wan­delt, daß er nicht mehr sün­di­gen könne und deshalb den äußeren Namen vom Wesen der äußeren Welt verläßt, das bedürfte noch einer sehr viel anderen und kla­re­ren Beschrei­bung und wird schwer­lich ange­nom­men werden, es komme denn zu einem hel­le­ren Ver­ständ­nis. Denn auch die Aller­hei­lig­sten haben sich als Sünder bekannt, nicht daß sie Sünde begeh­ren oder tun wollen, sondern sie bekla­gen es vor Gott, daß der äußere Mensch im Zorn Gottes leben­dig gewor­den ist, so daß der Zorn in ihnen herrscht, wie auch der hohe Apostel Paulus sagt: »Wenn ich nun sündige, dann tue nicht ich es, sondern die Sünde, die in meinem Fleisch wohnt. (Röm. 7.20)«

62. Wo nun Sünde im Fleisch wohnt, da ist noch keine Voll­kom­men­heit. Darum sagt er weiter: »Ich armer Mensch, wer wird mich erlösen vom Leib dieses Todes?!« Und spricht: »Ich danke Gott durch Jesus Chri­stus, unserem Herrn! So diene ich nun mit dem Gemüt dem Gesetz Gottes, aber mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde. (Röm. 7.24)« Die Schrift sagt auch: »Vor dir ist kein Leben­di­ger gerecht.« Oder: »Es sind auch die Himmel nicht rein vor Gott.« Sollte denn dem äußeren fleisch­li­chen Men­schen, der in Gottes Zorn beschlos­sen liegt, auch noch ein Engels­name gegeben werden? Er ist doch nur bös­ar­tig und strei­tet immer gegen Gottes Gesetze. Er gehört der Erde, und sein Myste­rium dem Gericht Gottes, und der wird erst die Scheune fegen.

63. Daß aber gesagt wird, wir sind der Sünde im Tod Christi abge­stor­ben, ist wohl richtig, denn das ist einmal für uns alle gesche­hen. Aber wir müssen noch immer­fort so der Sünde im Tod Christi abster­ben und den Men­schen der Sünde immerzu töten, damit der neue leben kann. Wir können ihn aber nicht ganz töten, sondern nur gefan­gen­füh­ren, und ihm immerzu Wasser aus Gottes Sanft­mut in sein Feu­er­bren­nen gießen.

64. Denn die Seele ist ein Feu­er­auge, und ist das größte Leben. Sie will Wesen haben, darin ihr Feuer brenne. Weil sie aber im Fall Adams in diese Welt gewen­det worden ist, so ist auch das Reich der Sterne und Ele­mente in sie zur Her­berge ein­ge­zo­gen, und die führen oft eine selt­same Ver­wir­rung ein. Wenn nun die Himmel vor Gott nicht rein sind, wie will dann das­je­nige rein sein, das vom äußeren Himmel regiert wird, als das äußere Leben, das nur im Regi­ment des äußeren Himmels getrie­ben wird?

65. Das Unver­wes­li­che als der neue Mensch kann das Ver­wes­li­che als das äußere Fleisch nicht anzie­hen, denn darin ist die Ver­wir­rung (Turba). Dies wird erst zum Gericht Gottes gesche­hen, wenn die Ver­wir­run­gen vom äußeren Myste­rium genom­men werden.

66. Daß aber der Autor sagt, es sei nicht möglich, daß ein Wie­der­ge­bo­re­ner sün­di­gen könne, daran erkennt man, daß er das Myste­rium der Seele nicht genug ver­steht. War es doch in Adam möglich, als sein äußerer Mensch noch rein und unbe­fleckt war. Denn wenn man for­schen will, woher die Sünde ent­steht, dann muß man auf den Grund sehen.

67. Der neue Leib wirkt keine Sünde, aber die Seele ima­gi­niert in die Bosheit und führt die Sünde in sich. Wie also das wahre Gleich­nis nach Gott aus der Seele ent­steht, so wird auch die himm­li­sche Wesen­heit durch das von der Seele ein­ge­nom­mene Gift infi­ziert.

68. Aber die Sünde berührt nicht das Herz Gottes, als das Zentrum des neuen Leibes, sondern die Wesen­heit wird infi­ziert, gleich­sam als schütte man Erde in reines Wasser. Das Fleisch des neuen Men­schen und der Geist Gottes sind nicht Ein Ding. Der Geist Gottes bleibt in sich beste­hen, auch wenn Adam verdirbt, wie das in Adam auch geschah.

69. Was der Licht­welt ent­fällt, das fängt die Feu­er­welt auf. Ist es grim­mige Wesen­heit, dann wird es im Feuer ver­schlun­gen und fällt in die fin­stere Welt in den ewigen Tod. Wenn der neue Leib infi­ziert wird, dann ver­liert er sein gött­li­ches Leben. Der Gott­heit geht damit nichts ab, als nur ihr Spiegel der Wunder. Denn der Leib ist nicht Gott, nur durch den Geist wird er durch die edle Tinktur mit dem Glanz des Hei­li­gen Himmels so hoch gra­diert, daß in ihm die Farben des gött­li­chen Freu­den­reichs erschei­nen. Wenn er aber ver­fin­stert wird, dann geht die Tinktur in einer anderen Eigen­schaft auf. Alles je nachdem, worin das See­len­feuer brennt, so erscheint auch eine Tinktur daraus. Und wie der Geist des Men­schen in sich selbst ist, so bekommt er auch einen Himmel zur Wohnung.

70. Aus Gott heraus kann nichts fallen, denn er ist selbst Alles. Aber es wird nicht alles Gott genannt, wegen seines Zorns, darin er viel ver­schlingt. Ver­schlang er doch das ganze könig­li­che Heer von Luzifer. Sie waren Engel, und wurden doch Teufel. Wie könnte es dann in einem Men­schen, der doch im äußeren Fleisch den Sün­den­spie­gel in sich trägt, nicht möglich sein?

71. Ja, wenn die Seele nicht in die falsche Lust ein­ginge, so daß sie keine Sünde begehrte, dann wäre es nicht möglich. Doch die Seele ist frei, sie hat das hohe Feuer-Prinzip in sich, sowohl zur fin­ste­ren Welt als auch zur Licht­welt. Und was sie sich erweckt, das hat sie. So kann sie in Gottes Liebe oder Zorn leben. Wo sie sich hin­wen­det, allda wird sie ange­nom­men. So daß sie wie die Mutter der ewigen Natur in allen Dingen ist: Wo sich der ewige Wille hin­wen­det, nach diesem wird ihm auch sein Bildnis gebil­det.

72. Darum soll der Mensch in dieser Welt niemals sicher oder ver­we­gen sein, sondern sich stets vor Gott demü­ti­gen und seinen Willen in das Herz Gottes ergeben. All die Zeit, solange er diese äußere Hütte trägt, schwebt er in Gefahr. Wenn er aber mit seinem Willen in Gott bleibt, dann ist er in Gottes Hand. Niemand kann ein Schäf­lein aus Christi Händen reißen (Joh. 10.28), es sei denn, der See­len­wille reißt sich selber heraus. Welches geschieht, wenn sich die Seele sicher wähnt, denn dann sät ihr der Teufel seine giftige Ima­gi­na­tion ein, so daß sie darin beginnt, nach der Falsch­heit zu ima­gi­nie­ren.

73. Ihr müßt ver­ste­hen, daß die Seele in der Eigen­schaft des Vaters steht, und das schöne Bildnis, wenn es geboren wird, in der Eigen­schaft des Sohnes. Die Seele hat das Zentrum der fin­ste­ren Welt, und das Bildnis hat das Zentrum der Licht­welt als Gottes Herz. Geht sie aber von Gottes Liebe ab, dann führt sie ihr Bildnis in die Eigen­schaft des Vaters, in die fin­stere Welt hinein.

74. Darum heißt es für uns, nur demütig vor unserem Gott zu sein und nicht unseren Namen erhöhen wollen, sondern den Namen Gottes in uns. Wir sind nicht der Baum mit der Wurzel, sondern Ästlein und Zweige am Baum. Wir emp­fan­gen wohl des Baumes Essenz und Kraft, gleich­wie es der Baum dem Zweig­lein gibt, aber ein Zweig­lein spricht nicht „Ich bin der Baum!“, sondern erfreut sich im Baum wie in seiner Mutter.

75. Wenn wir Chri­stus anzie­hen, dann heißen wir zu Recht Chri­sten, denn der neue Mensch lebt in Chri­stus. Aber wir sollen nicht sagen „ich bin Chri­stus“ in diesem meinem hei­li­gen Fleisch und Gebein und in diesem meinem sicht­ba­ren Wandel auf Erden. Denn auch Chri­stus sprach: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« So ist Christi Reich in uns noch viel weniger von dieser Welt. Denn er sprach: »Ich bin von Gott aus­ge­gan­gen und gekom­men in die Welt. Wie­derum ver­lasse ich die Welt und gehe zum Vater, und ich will euch zu mir nehmen, daß ihr seid, wo ich bin. (Joh. 16.28)«

76. So ver­steht, wenn der edle Samen gesät wird, daß das Lili­en­zweig­lein in Christi Mensch­heit geboren ist, und dann nimmt er es zu sich, wo er ist. Dieses edle Zweig­lein ist nicht von dieser Welt, sondern es kommt von Gott, und sein Gewächs wächst in Gottes Reich, nicht in dieser Welt, nicht in Adams Mann­heit, auch nicht in der Frau Eva, sondern in der Jung­frau, weder Mann noch Frau, sondern eine züch­tige Jung­frau, die Gott und dem Lamm folgt.

77. Denn das ist der Engel, davon Chri­stus spricht: »In der Auf­er­ste­hung sind sie den Engeln Gottes gleich. (Matth. 22.30)« Wenn dieser aus Chri­stus geboren ist, dann erwar­tet er für sich selbst keine Auf­er­ste­hung, denn er ist unsterb­lich, wenn ihn nicht die Seele in der Zeit dieser Welt ver­gif­tet. Sondern er erwar­tet sie vom äußeren Myste­rium, als vom dritten Prinzip, darin er alle seine Wunder und Werke ein­ge­sät hat. Denn dieses ver­schlingt hier das äußere Leben mit seinen Taten, und das soll aus dem Myste­rium wie­der­kom­men.

78. Denn der erste Adam vor seiner Eva, als er weder Mann noch Frau war, soll beste­hen. Er soll alle drei Prin­zi­pien in sich haben wie Gott selbst. Aber nicht so ver­mischt wie jetzt, da eines in das andere hin­ein­ge­führt ist.

79. Die äußere Welt ist aus der inneren, in der inneren Begierde gefaßt und geboren und im Schöp­fen in eine Form geschaf­fen worden, nicht ganz zu einem ver­gäng­li­chen Wesen, denn sie sollte im Feuer erneu­ert werden und wieder zu Gottes Wun­der­tat daste­hen. Nicht vier Ele­mente, sondern eins, darin die vier ver­bor­gen liegen. Denn nicht die äußere Welt soll herr­schen, sondern die innere gött­li­che Welt durch Alles.

80. So wenig, wie die äußere sicht­bare Welt „Gott“ genannt werden kann, so wenig gebührt auch dem äußeren Leben in Fleisch und Knochen der Name Gottes. Denn Gott gab dem Adam einen Namen und nannte ihn „Mensch“, und so hieß er „Adam Mensch“. Dies ver­steht die höchste Zunge sehr wohl in der Natur­spra­che, daß der Name „Adam“ vom zweiten Prinzip als von Gottes Reich aus gött­li­cher Essenz ent­steht, und der Name „Mensch“ vom Stoff (Limo), aus dem der äußere Leib geschaf­fen ist.

81. Denn ein jedes Ding bekommt seinen rechten (wirk­li­chen) Namen aus seiner Essenz nach seinem Geist. Gleich­wie uns der hocht­eure Name „Jesus Chri­stus“ zwei­er­lei Ver­stand gibt: Im Namen „Jesus“ wird in der höch­sten Zunge die Bewe­gung des gött­li­chen Zen­trums ver­stan­den, als eine aus­ge­hende Lust, die Nied­rig­keit in der Demut, im aus­ge­hen­den Freu­den­reich und in der Maje­stät aus­füh­rend.

82. Und im Namen „Chri­stus“ wird eine Ein­ge­hung der Liebe in den Zorn ver­stan­den, eine Zer­bre­chung oder Tötung der Grim­mig­keit und eine ganz­heit­li­che Ver­wand­lung mit Aus­füh­rung des Freu­den­reichs, darin wir dann ver­ste­hen, daß Gott seinem Grimm als dem ersten Prinzip mit dem zweiten als mit seiner Liebe selbst wider­stan­den habe und selbst den grim­mi­gen Tod zer­brach, welches allein der See­len­geist erkennt, wenn er das himm­li­sche Myste­rium erreicht.

83. Darum sollen wir eben zusehen und den hocht­eu­ren Namen Gottes nicht miß­brau­chen, und nur den einen Chri­sten nennen, der ein Christ ist, nämlich den inneren Men­schen aus Chri­stus. Der äußer­li­che sünd­hafte behält zu Recht den Namen aus seiner Mutter, in welcher er lebt, weil Gott Adam sowohl einen äußer­li­chen Namen nach dem äußeren Men­schen als auch dem inneren einen Namen nach dem inneren Men­schen gegeben hat. Wie wollen wir dann höher fahren als wir im Grunde sind?

84. Wenn nun der Autor von sich selber sagt „Ich, das leben­dige Wort Gottes in diesem meinem hei­li­gen Fleisch und Gebein, sage dies oder tue dies“, dann wird der teure Name Gottes miß­braucht. Denn wenn der Geist des Men­schen zum Pro­phe­ten und Mund Gottes aus­er­ko­ren ist, dann spricht er nur „So spricht der Herr!“, wie auch alle Pro­phe­ten so gespro­chen haben. Denn er tut es nicht aus sich selber, aus seinem Fleisch und Gebein, sondern der Herr offen­bart seinen Willen durch ihn, und er ist nur ein Werk­zeug dazu.

85. Er ist nicht in Fleisch und Knochen der Herr, sondern im Leben Christi ein frucht­ba­res und demü­ti­ges Zweig­lein, das selber nichts will noch tut, und auch nichts begehrt als die Essenz seiner Mutter, und die Mutter mag ihm tun, was sie will. Die Mutter will nur demü­tige Kinder haben, die an ihrer Brust liegen, von ihrer Kraft trinken und in ihrem Willen leben, so daß sie sich in ihnen erfreue. Denn ihre Frucht wächst auf ihren Zweig­lein, welches der Zunge Lob in Gottes Wun­der­tat ist.

86. Es soll nicht den Ver­stand haben, als wollte ich einen christ­li­chen Geist ver­ach­ten, sondern ich lehre im Geist Christi in ihm, dieweil ich von der Wurzel reden soll und dies mein gege­be­nes Amt ist, damit wir uns in Chri­stus in Einem Baum in der Erkennt­nis erbauen, und bitte es recht zu ver­ste­hen. Denn mit einer Engels­zunge mit des Hei­li­gen Geistes Mund zu reden, ist etwas sehr Großes, und darin reite keiner unbe­waff­net: Wenn ihm der Geist Gottes nicht Zunge, Herz und Geist bewaff­net und Gewiß­heit gibt, dann sage er ja nicht: „Der Herr spricht!“

87. Denn wenn das Feuer des Hei­li­gen Geistes oft aus dem inneren, als aus Gottes Wesen, durch den äußeren scheint, dann wird das äußere Myste­rium ent­zün­det und hoch-freu­den­reich und beginnt, in der Erkennt­nis des Lichtes mit Zungen aus dem Myste­rium zu spre­chen. Aber der Wille-Geist soll sich wohl beschauen, damit sich der äußere Geist nicht zu hoch führe und aus sich selber mit Zungen im Namen des Herrn rede. Denn der äußere Geist tri­um­phiert, wenn er einen Anblick bekommt, als wäre er im inneren, und fährt dann oft so freu­den­reich auf, aber gern mischt sich der äußere Ver­stan­des-Geist vom Gestirn mit ein.

88. Darum ist es etwas sehr Sub­ti­les, mit dem äußeren Mund aus gött­li­chen Zungen zu reden. Der Heilige Geist muß auf den Fit­ti­chen des Windes fahren und den Ver­stand richten, damit es das Gemüt erfährt, denn im Gemüt muß Gewiß­heit sein.

89. Der Prophet, der da spricht, ist nicht die Gewiß­heit, denn er spricht aus zwei Zungen, nämlich aus der Ver­wir­rung der mensch­li­chen Bosheit und straft die­selbe, und spricht auch aus der Liebe aus Christi Mensch­heit und weist den rechten Weg.

90. Nun aber steht die Gewiß­heit im Gemüt, das mit dem Hei­li­gen Geist ange­zün­det und erfüllt sein muß. Dann spricht der Mund des Herrn durch den äußeren Mund, nicht als sein eigenes Wort, sondern als Gottes Wort. Das edle Bild allein steht im Inneren wie zit­ternd vor dem Ange­sicht und der großen Macht des Herrn.

91. Es macht wohl keine Worte im Namen des Herrn, wenn sie der Geist Gottes nicht formt, und so soll es handeln wie ein Kind im Gehor­sam. Und wenn der Herr auch Feuer vom Himmel fal­len­ließe, wie bei Elia, so kann es sich nicht ent­hal­ten, denn es soll und muß das Werk des Herrn mit Eifer ver­rich­ten.

92. Darum sage ich in guter Treue aus meinen Gaben, daß sich ein Mensch wohl in acht nehmen soll, wenn er mit dem Mund des Herrn reden soll oder will. Denn wenn einer sagen will „Ich, das leben­dige Wort Gottes, rede und tu dies!“, dann muß der Wille des Herrn darin sein, und der Geist Gottes muß Zunge, Herz und Gemüt waffnen und selbst mit darauf fahren, sonst ist es nicht das Wort des Herrn, sondern des äußeren Men­schen.

93. Was der Autor ferner von der ganz-fleisch­li­chen Chri­sten­heit redet, welche nicht mehr als nur den Namen im Mund führt, darin Herz und Gemüt nur als Spötter des Namens Christi vor Gott erkannt werden, verhält sich frei­lich so, und er hat in seiner Erkennt­nis wohl recht davon geschrie­ben.

94. Sie (die Chri­sten­heit) hat jetzt den Mantel Christi mit seinem Leiden, Tod und Sterben sowie mit der Genug­tu­ung ent­lehnt und geborgt und hat das anti­christ­li­che Huren­kind dar­un­ter ver­bor­gen, und deckt dem über­heb­li­chen stolzen Men­schen der Falsch­heit den Pur­pur­man­tel Christi um und reitet damit in Babel auf dem greu­li­chen und schänd­li­chen Tier, wie in der Offen­ba­rung des Johan­nes.

95. Sie kitzelt sich mit Christi Leiden und Genug­tu­ung, aber will nicht in Christi Leiden, Sterben, Tod und Auf­er­ste­hen ein­ge­hen und aus Christi Geist geboren werden, denn es soll nur das Huren­kind getrö­stet sein.

96. Oh, wie wird manchem der Mantel Christi, mit dem er den Men­schen der Falsch­heit ver­deckt, zum höl­li­schen Feuer geraten! Es heißt wahr­lich nicht nur zu trösten, sondern »ihr müßt von neuem aus dem Wasser und Hei­li­gen Geist geboren werden, sonst sollt ihr das Reich Gottes nicht schauen«, sagt der Mund Chri­stus.

97. Der Wille muß aus dem Trug und der Falsch­heit umge­wandt sein in die Gerech­tig­keit und Wahr­heit, wenn er im Grund der Wahr­heit ein Christ heißen will, und soll nicht nur im Mund, sondern in der Tat ein Christ sein.

98. Wer aber nur Chri­stus im Mund führt und nicht aus Christi Willen und Geist geboren ist, der ist der Anti­christ und rühmt sich zu Unrecht einen Chri­sten. Wenn er nicht gegen den Willen des Flei­sches kämpft und diesen immer­fort tötet, dann ist das Leben Christi nicht in ihm, sondern der Wille der äußeren Welt und des Teufels im Zorn Gottes ist in ihm. Denn Chri­stus sprach: »Wer nicht zur Tür in den Schaf­stall eingeht, sondern anderswo hin­ein­steigt, der ist ein Dieb und Mörder, und nur gekom­men, daß er raube und stehle. Und die Schafe folgen ihm nicht, denn sie kennen seine Stimme nicht. Er ist nur ein Miet­ling, dem die Schafe nicht eigen sind. (Joh. 10, 1)« Er sucht nur die Wolle.

99. Will einer Christi Schaf­hirte sein, dann darf er kein Fremd­ling sein, sondern muß aus Chri­stus geboren sein. Er muß in Chri­stus sein, damit er Christi Stimme in sich habe, sonst kann er Christi Schafe nicht auf grüner Aue weiden. Was ist ein Wolf im Schaf­stall nütze, der nur den Raub meint? Er ver­wü­stet nur den Schaf­stall. Warum drängt sich denn ein Fremd­ling zum Hirten ein, der nicht vom Erz­hir­ten Chri­stus berufen ist? Was lehrt er denn lange den Geist dieser Welt im Men­schen, der bereits in ihm ist?

100. Will er das innere, im Tod ver­schlos­sene Glöck­lein läuten, dann muß er eben den­sel­ben Klöppel haben, der den Tod zer­bricht, damit das tote Glöck­lein erklinge. Denn der gött­li­che Klang wurde in Adam im Tod ver­schlos­sen. Will ihn nun einer erwe­cken, dann muß er den­sel­ben Klang leben­dig in sich haben. Er muß aus Christi Geist und Stimme reden, oder sein Lehren ist nur ein Spie­gel­fech­ten vor einem toten Ding, und er ist nur ein Bauch­die­ner aus Gewohn­heit und dem Tempel Christi nichts nütze. Denn er ist selbst nicht darin: Wie will er dann andere hin­ein­füh­ren?

101. Der Heilige Geist mischt sich nicht in die Stimme des Gott­lo­sen, und das Wort des Gott­lo­sen ist nicht Gottes Wort. Darum ist es nur Betrug und aus Kunst pre­di­gen. Die Kunst ist aus dem Gestirn geboren und weckt keinen auf, der im Tod ver­schlos­sen liegt. Es muß ein rechter Hammer sein, der das tote Glöck­lein läuten will.

102. So ist es hoch zu bekla­gen, daß die Men­schen mit den Maul­af­fen so prangen und sie wie Götter ehren. Sie wollen gute Chri­sten sein, doch nennen sich nach einem Wolf und strei­ten und zanken noch um ihn. Sie ver­wü­sten sogar ihr Land und ihre Leute und ver­der­ben sich Leib und Seele um eines Wolfes willen.

103. Oh du werte Chri­sten­heit in Blind­heit, sei doch sehend! Wie bist du geblen­det! Du läßt dir Schel­len in deinen Ohren klingen, nur daß du in Adams Schlaf in der Sün­den­welt beim Teufel sein kannst und sicher im bös­ar­ti­gen Fleisch schla­fen. Aber es wird dich ein harter Donner auf­we­cken, denn du bist allzu fest ein­ge­schla­fen, und es will doch kein Auf­wa­chen sein. Gott rufe, wie er wolle, so schläft Adam der alte Mensch in seiner Wollust.

104. Wie auch der Autor erklärt, daß diese fleisch­li­che Babel fallen werde und ein Quell in Zion aus dem wahren Jeru­sa­lem auf­ge­hen wird. Dem ist so, und die Zeit ist schon geboren, daß zer­bre­che, was von selber ohne gött­li­che Ordnung gewach­sen ist. Denn es hat sein Alter und das Ziel erreicht. Der Anfang hat das Ende gefun­den, und das Mittel soll offen­bar werden. Dagegen hilft kein Strei­ten oder Abweh­ren. Wenn aber das Kind der Sünde und des Ver­der­bens so dagegen wütet, dann muß es sich in seinem Wüten selber zer­bre­chen.

105. Wollte es aber in den Anfang ein­tre­ten, dann bliebe es beste­hen, und es erschiene nur sein Wunder. Weil es aber in Stolz, Geiz, Neid und aller­lei Bosheit und Schalk­heit gewach­sen ist: Wozu nützt dann das böse Tier? Es taugt nicht zum Opfer Gottes, und so will es sich auch nicht bekeh­ren, so daß es ein mensch­li­ches Herz bekäme.

106. Darum läßt Gott ver­kün­di­gen, daß seine Kinder aus diesem Tier her­aus­ge­hen sollen. Denn der Herr wird die Erde erschre­cken und Babel umstür­zen, und aus Zion wird ein Fluß fließen, mit dem die dur­stige Seele erquickt werde, denn der Arme soll erquickt werden und auf seiner Weide essen.

107. Der Treiber wird zer­bre­chen, und so wirst du dich doch eine kleine Weile freuen. Denn du bist von Jugend an arg und suchst nur das Ziel im Wunder. Wie dein Anfang war, so ist auch dein Ende: Wer blind ist, wird das nicht sehen, sondern schla­fen, bis der Tag anbricht.

108. Chri­stus sprach: »Wenn des Men­schen Sohn kommen wird, meinst du, daß er auf Erden Glauben finden werde? (Luk. 18.8)« Darum ist die Zeit des Endes eine böse Grund­suppe und wird nicht allein Zion sein, sondern nur in den gehei­lig­ten Kindern Christi. Denn der Anfang und das Ende sind ein­an­der stracks gleich.

109. Die Wunder mit der hohen Zunge waren im Anfang offen­bar, und so wurde die Signa­tur hoch erkannt, und das kommt am Ende wieder. Aber wir ver­ste­hen dabei auch eine gute und böse Zeit, darin die Tore aller Prin­zi­pien offen­ste­hen sollen, wie wir dies im Anfang auch bei Kain und Abel sehen. Darum sehe ein jeder zu, was er rede, lehre und schreibe, denn durch die höchste Zunge wird alles geprüft werden.

110. Wenn wir aber vom Tempel Christi reden und vom Fluß aus Zion, dann meinen wir keinen Ort in einem Land, denn der Tempel Christi ist überall. Wir ver­ste­hen es unter allen Zungen und Spra­chen, auch wenn an einem Ort die Zungen höher als am anderen geführt werden, alles nach den Eigen­schaf­ten der Völker, je nachdem der Geist im Men­schen ist.

111. Denn der Tempel Christi ist in uns, und wir müssen Chri­stus in uns lehren hören. Lehrt Chri­stus nicht in uns, dann ist das äußere Mund­ge­schrei ver­ge­bens in die Luft geredet.

112. Darum denke niemand, es werde so zugehen, daß Men­schen kommen werden, die den Hei­li­gen Geist mit Gewalt in die Men­schen lehren oder hin­ein­zwin­gen. Nein, es heißt: »Heute, wenn ihr des Herrn Stimme hört, dann ver­stockt eure Ohren und Herzen nicht! (Hebr. 3.7)« Wartet nicht auf eine andere Zeit, denn das ist die Zeit eurer Heim­su­chung.

113. Richtet eure Ohren und Herzen in den Tempel Christi in euch. Werft euren Greuel und falschen Willen von euch ab und führt euren Willen ernst­haft durch Chri­stus in den Vater, und nehmt euch vor, nicht mehr in die Bosheit als in Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Falsch­heit ein­zu­ge­hen! Laßt ab vom Hohen dieser Welt und demü­tigt euch in die Hand des Herrn und in die Liebe für die Bedürf­ti­gen.

114. Achtet euch gleich der schlich­ten Einfalt in Chri­stus! Und eure Kunst achtet für nichts, denn sie führt von Chri­stus nur ab! Begehrt nicht immer mehr zu wissen, als nur das, was der Heilige Geist in Chri­stus in euch wissen will, damit dieser allein euer Wissen und Wollen sei.

115. Denn der Quell in Zion wird durch kein For­schen aus dem Ver­stand gefun­den: Nicht von außen wird Zion zum Ersten geboren, sondern von innen. Wir müssen uns selbst in uns suchen und finden. Niemand sollte einer anderen Stätte nach­lau­fen, von der er meint, daß der Geist kräf­ti­ger sein werde, sondern in ihm selbst ist die Pforte der hei­li­gen Gott­heit.

116. Er muß nur in sich selbst ein­ge­hen und den Hei­li­gen Geist in sich suchen und anrufen. Denn in ihm selbst ist die Stätte, wo Gott in seinem Himmel wohnt und den Willen der Seele mit ihrer Begierde ein­nimmt.

117. Wohin will sich die Seele lange schwin­gen? Ist sie doch selbst der Quell der Ewig­keit. In ihr besteht das Prinzip zur Licht­welt und zur fin­ste­ren Welt, denn sie ist alle drei Welten.

118. Es geht nur darum: Wie sie sich in Adam mit der Ima­gi­na­tion in die irdi­sche Welt (welche in der fin­ste­ren Welt essen­ti­ell besteht) hin­ein­ge­führt hat, wo ihr dann die All­macht und Ver­mö­gen­heit gebro­chen und in den Tod ver­schlos­sen wurde, so daß sie sich nun im Geist Christi, der diesen Tod in ihr zer­sprengt hat, wieder in das Licht und die All­macht hin­ein­winde, so muß sie wieder in das Haus Gottes in sich gehen.

119. Darum heißt es Neu­ge­bo­ren­wer­den, einen neuen Sohn aus dem alten aus sich selbst gebären, nicht eine neue Seele, sondern ein neues Bildnis aus der Seele in der Kraft des Hei­li­gen Geistes, einen Zweig aus seiner eigenen Essenz in Christi Geist aus­grü­nend und im Licht der Gott­heit inste­hend, nicht anschei­nend, sondern aus sich selbst leuch­tend.

120. Dieses neue Bildnis ist der feu­ri­gen Seele Speise und Feu­er­holz zu ihrem Brennen. Die Seele ißt die Liebe-Essenz des Bild­nis­ses und ergibt aus der Ver­zeh­rung als aus dem grim­mi­gen Sterben das hohe Licht, und im Licht durch das Feuer aus der Begierde der Liebe und aus der Begierde des Feuers die hohe edle Tinktur des hei­li­gen Lebens mit der Kraft der Farben und Tugend.

121. In welcher Kraft das Zentrum des Freu­den­reichs der Licht­welt steht, als das Herz der Gott­heit, aus welchem der Heilige Geist ausgeht. Denn des Feuers Zentrum der Seele und dann des Lichtes Zentrum im Bildnis der Seele sind es, aus welchen der Geist Gottes geboren wird.

122. Der Geist Gottes fährt nicht von außen in die Seele, sondern eröff­net sich durch das See­len­feuer und durch das Licht­feuer des Bild­nis­ses in sich selbst, denn er ist des hei­li­gen Men­schen Eigen­tum.

123. Wenn der Mensch in ernste Buße eingeht und sich einen ernsten Willen faßt, in die Barm­her­zig­keit Gottes in sich selbst ein­zu­ge­hen und allen falschen Willen von sich wirft, dann wird das Korn gesät, daraus die edle Blume in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit wächst, das heißt, der See­len­wille wird damit aus der fin­ste­ren Welt in die Licht­welt hin­ein­ge­wandt.

124. Und wenn dann die Seele in die Licht­welt in das Zentrum der Gott­heit ima­gi­niert, wie sie zuvor in diese Welt ima­gi­niert hat, dann wird sie in sich selbst in ihrer Ima­gi­na­tion oder Begierde des Hei­lan­des schwan­ger, und aus dieser Schwän­ge­rung wird Gott immer und in alle Ewig­keit geboren.

125. So wird der wahre neue Mensch Gottes Speise, und Gott wird des Men­schen Speise, und so sind wir in Gott und Gott ist in uns, und wir wirken mit und in Gott, und sind seine wahren Kinder in ihm.

126. Und dieses hätten wir nicht ver­mocht, nachdem Adam sein See­len­feuer in die Grim­mig­keit und sein edles Bild aus der Seele in den Tod hin­ein­ge­führt hatte, wenn nicht Gottes Herz wieder in das im Tod ver­schlos­sene Bildnis der Seele ein­ge­gan­gen wäre und sich selbst in den Grimm des See­len­feu­ers hin­ein­ge­ge­ben hätte, und damit wieder gött­li­che Wesen­heit in das Bildnis, das heißt, in die Essenz Marias zum Bildnis, ein­ge­führt hätte.

127. Erkennt! Die heilige Tinktur ging mit der gött­li­chen Wesen­heit in Gottes Geist in der Wesen­heit mit auf, und das heilige Blut, welches die Tinktur in mensch­li­cher Eigen­schaft zu Blut macht, ging mit in die Ver­wir­rung der Seele ein, als das äußere Leben am Kreuz zer­brach. Damit wurde mit Gottes Liebe und Sanft­mut die Grim­mig­keit des Todes zer­bro­chen und in ein Freu­den­le­ben ver­wan­delt, und so wurde der Tod zur Schau getra­gen, denn in der stren­gen grim­mi­gen Essenz der Seele wurde wieder gött­li­che Liebe geboren. Und das ist unsere neue Wie­der­ge­burt in Chri­stus, dahin­ein die Begierde unserer Seele ein­ge­hen muß, wenn sie Gott schauen und in Chri­stus aus Gott geboren werden will.

128. Chri­stus ist der neue Stamm, und wir grünen als Äste in ihm aus. Wir müssen in Gott geboren werden und müssen wie­derum auch selbst in uns Gott gebären, wollen wir Äste am Baum sein. Denn auf den Ästen, welche wir sind, wächst die heilige Frucht, die Gottes Geist in uns ißt, nämlich das Lob Gottes.

129. Liebe Brüder, scherzt nicht darüber oder haltet es nicht für Phan­ta­sie: Es ist in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) im reinen Fluß aus Zion erkannt worden. Es warte niemand auf eine goldene Zeit, da der Heilige Geist aus dem äußeren Mund dem Ver­stock­ten, der nur in Flei­sches­lust leben will, in seinen tie­ri­schen Willen hin­ein­schreien wird! Nein, das geschieht nicht!

130. Wer den Hei­li­gen Geist aus dem Mund eines anderen lehren hören will, der muß zuvor seinen Willen in den Hei­li­gen Geist hin­ein­füh­ren, und dann predigt ihm der Heilige Geist aus dem Mund des anderen in ihm.

131. Die Zeit ist schon da, daß Henoch lehrt und Noah die Sünd­flut ankün­digt. Es ist weiter kein anderes Merk­zei­chen, als das Zeichen Elias: Was gafft die Welt noch lange und läßt sich ver­ge­bens die Ohren (mit Ver­stan­des­wis­sen) vom Gestirn füllen? Es ist alles umsonst!

132. Wer da mit Zion ein­ge­hen und Gott in Jeru­sa­lem loben will, der hat jetzt die ange­nehme Zeit. Der Schall der sie­ben­ten Posaune ist schon erschol­len, und das Brünn­lein Israels ist offen. Es denke nur niemand, der Posau­nen­schall wird von diesem oder jenem Ort kommen. Denn wie der Blitz aufgeht und bis zum Nie­der­gang scheint, so ist vom Anfang bis zum Ende die Zukunft des Men­schen­sohns.

133. Es warte nur niemand auf den äußeren Pro­phe­ten, denn er erscheint inner­lich im Geist. Der äußere Mensch wird ihn nicht erken­nen, denn er steht in der Kro­nen­zahl und predigt im Myste­rium, und dort ist er schon erkannt und gefun­den worden. Wer diesen zu sehen begehrt, der suche ihn in sich, und lasse das Babel fahren, dann wird er ihn finden.

134. Der wahre Weg ins ewige Leben ist im Men­schen selbst, denn er hat den Willen der Seele in die äußere Welt hin­ein­ge­führt, und den muß er wieder in sich hinein, in die inner­li­che Welt führen, denn das Para­dies muß im Men­schen grünen.

135. Aber er hat einen gefähr­li­chen und sauren Weg zu gehen. Denn der umge­wandte Wille muß wieder in sich ein­ge­hen und durch das Reich der Sterne und Ele­mente durch­bre­chen. Oh, wie sehr wird er darin gehal­ten! Es muß ein großer Ernst sein, und keine Heu­che­lei, um mit dem Willen im Ster­nen­reich zu bleiben.

136. Der Wille muß die äußere Welt ver­las­sen, und kann es doch auch nicht ganz, denn er muß den äußeren Leib ernäh­ren. Oh, wie schwer geht das am Anfang zu, wenn das ver­las­sen werden soll, was dem äußeren Men­schen so lieb ist, darin seine Freude und Herr­lich­keit steht! Wie hält doch der äußere Mensch dem See­len­geist ent­ge­gen!

137. Gar mancher Krieg und Sturm muß hier gehal­ten werden! Wie geschäf­tig ist der Teufel, und hält der armen Seele die Schön­heit und Herr­lich­keit dieser Welt vor, all den Reich­tum und die Wollust des Flei­sches!

138. Es fällt nicht so schnell von ihm ab. Der äußere Wille muß mit einem harten Kampf zer­bro­chen werden, und er stirbt doch nicht, sondern wird in das Gefäng­nis des ein­ge­wand­ten Willens geschlos­sen und muß Knecht werden, bis zur Zer­bre­chung des äußeren Lebens.

139. Darum sage ich mit Grund, daß alles, was aus dem Geist der äußeren Welt von Gott gelehrt und im äußeren Geist gehört wird, nicht Gottes Wort ist, sondern Babel, nur eine Ver­wir­rung, ein Jammern, Heulen und Schreien, und niemand hört es, als nur der Geist der äußeren Welt. Es ist nur eine anti­christ­li­che Gleiß­ne­rei und Schein­heu­che­lei.

140. Ein Schalk geht in die äußere Kirche, ein Schalk bleibt darin sitzen, und ein Schalk geht wieder heraus und ist ein Heuch­ler, der vor Gott gute Worte gibt und sich äußer­lich mit Christi Genug­tu­ung tröstet oder kitzelt, aber in sich der alte Mensch bleibt.

141. Er meint, Gott vergebe die Sünde, wie einem Mörder aus Gunst das Leben geschenkt wird, obwohl doch das Gewis­sen den Mörder immerzu anklagt, daß er der Tat und Strafe schul­dig sei. Oh nein, so geht es nicht! Chri­stus sprach: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet, sonst sollt ihr das Him­mel­reich nicht schauen. (Matth. 18.3)« Es hilft vor Gott kein Wort­ver­ge­ben, sondern es heißt, wie Chri­stus zu denen sprach, die sich zu ihm wandten: »Dein Glaube hat dir gehol­fen.«

142. Denn Christi Geist ging in den Glauben des Pati­en­ten ein, und der Glaube des Kranken in Christi Geist. So war die Kur da, und sonst wäre keine Heilung gesche­hen.

143. Das sieht man auch am Pfingst­tag, als die Men­schen St. Petrus zuhör­ten. In jenen, deren Wille in sich selbst gerich­tet stand und das Reich Gottes begehrte, in denen schallte der Geist Christi aus dem Mund von Petrus. Aber jenen, deren Wille in diese Welt gerich­tet stand, denen ging der Geist vorüber und sie spra­chen: »Die Männer sind betrun­ken, daß sie so reden. (Apg. 2.12)«

144. So geht es auch jetzt noch, wenn der Geist Christi spricht, und der äußere Ver­stand sagt: „Diese Männer sind ver­rückt und Schwär­mer!“ Deren Wille aber in sich gewandt steht, in die Begierde nach Gottes Reich, die hören den Geist Christi spre­chen.

145. Darum wird allen gesagt, denen es ins Herz dringt, daß sie ja bestän­dig bleiben und dem gol­de­nen Fluß, der aus Zion quillt, ent­ge­gen­ge­hen. Sie werden das Perlein finden, denn es ist geboren. Es ver­gaffe sich niemand an Zeit und Person, denn der Geist Christi ist es, der da spricht.

146. Und so schreibt der Autor aus der Braut Christi zwar recht vom Geist Christi aus dem neuen Men­schen, aber den alten sterb­li­chen vom Geist dieser ver­dor­be­nen und ver­fluch­ten Welt sollte er vom neuen unter­schei­den lernen, und nicht das sterb­li­che ver­dor­bene Fleisch und Gebein als Christi Fleisch betrach­ten.

147. Er sollte auch Christi Fleisch nicht in den vier Ele­men­ten und im Geist der äußeren Welt suchen, sondern in deren Wurzel, nämlich im hei­li­gen Element, das ein Prinzip tiefer als diese Welt ist und nicht abwe­send vom äußeren Leib.

148. Auch nicht den alten Men­schen in den neuen ver­wan­deln, sondern wie das Gold im groben Stein aus dem Stein wächst, dazu die Sonne eine Ursache der Tinktur ist und der grobe Stein eine Ursache des Leibes. Und doch soll für den neuen Leib im alten in seinem Prinzip keine Stätte oder Raum ver­stan­den werden, denn er steht eine Geburt tiefer in sich.

149. Wie wir daran erken­nen, daß Gott in dieser Welt ist, aber die Welt kennt und sieht ihn nicht, denn er wohnt eine Geburt tiefer im Zentrum, als diese äußere Welt ist. Er erfüllt alles in dieser Welt, aber nichts begreift oder sieht ihn, denn er wohnt nicht in der Welt, sondern in sich selbst. So auch der neue Mensch, und doch ist keine Abtren­nung von­ein­an­der.

150. Gleich­wie im Feuer und Licht ein Unter­schied ist, dadurch das Feuer das Licht nicht ergrei­fen kann, und doch wird das Licht aus dem Feuer geboren. So wird auch durch die Ein­ge­hung des Geistes Christi der neue Mensch aus dem alten geboren, gleich­wie die Sonne im Stein eine Tinktur des Goldes macht.

151. Wenn also der Autor schreibt, der alte Mensch falle in der Buße ganz hinweg und erst­erbe ganz im Tod Christi, dann irrt er. Denn Chri­stus ist nicht um des alten Men­schen willen gekom­men, und ist auch nicht im alten, befleck­ten und sünd­haf­ten Fleisch Mensch gewor­den, sondern in der Essenz des Bild­nis­ses, so daß ein neuer Mensch aus dem alten geboren werden soll, und dieser im alten wohne, aber nicht im dritten Prinzip, in dieser äußeren Welt, sondern im zweiten, im Himmel, in Gott, und Gott in ihm.

152. Darum sollte er nicht schrei­ben: „Ich bin Chri­stus, das leben­dige Wort in diesem meinem sicht­ba­ren Fleisch und Gebein.“ Das gibt ihm keiner zu, der aus Chri­stus geboren ist. Denn der äußere Mensch ist in Sünde emp­fan­gen und geboren worden. Er ist nicht Chri­stus, aber der innere ist in Chri­stus ein Glied an Christi Leib und in der Essenz Christi.

153. Und daß er meint, die Natur falle ganz und gar vom Men­schen, wenn die neue Geburt aufgeht, das ist auch nicht so, und er ver­steht darin noch nichts von der ewigen Natur. Es fällt keine Natur von ihm, denn das Leben steht in der Natur: Das See­len­le­ben in der ewigen Natur, und das Leben des äußeren Geistes in den Sternen und Ele­men­ten.

154. Die ewige Natur hält die sieben Geister oder Gestal­tun­gen der Gott­heit in sich, davon die heilige gött­li­che Welt und auch diese äußere Welt ent­steht. Sie geht in Ewig­keit nicht vom Men­schen, sonst wäre der Mensch ein Nichts. Denn aus der Natur ist das Myste­rium der Ewig­keit offen­bar, und auch das gött­li­che Wesen, wie in meinem Buch „Von sechs Punkten“ aus­ge­führt wurde. Die Natur ist nicht um der Sünde willen in den Men­schen gekom­men: Warum soll sie dann um der Wie­der­ge­burt willen hin­fal­len?

155. Im Sterben fällt die äußere Natur von der See­len­na­tur. Aber sie tritt nur in das äußere Myste­rium bis zum Tag des Gerich­tes, und dann werden alle ihre hier gemach­ten Wunder und Werke darin erschei­nen. Wenn der Geist Gottes das Myste­rium dieser Welt bewegen wird, dann wird alles offen­bar, und die Ver­wir­rung (Turba) wird vom Guten geschie­den und der fin­ste­ren Welt gegeben werden, und das Myste­rium dem neuen Men­schen, der nur heilig und ohne Makel ist.

156. Und das ist die Auf­er­ste­hung des Flei­sches. Nicht die Hülse, als das tie­ri­sche Fleisch, ist es, das da auf­er­steht, sondern das Leben im äußeren Myste­rium mit den Wundern. Das soll im hei­li­gen Element ein­ge­faßt und mit dem Leib Christi des neuen Men­schen ver­ei­nigt sein und in Ewig­keit mit seinen Wundern an ihm beste­hen.

157. Aber nicht in irdi­scher Essenz, sondern als ein Schat­ten oder eine Bildung. Denn um des gött­li­chen Lebens willen ist dieses, unser (eigenes) Leben gleich­sam wie tot geach­tet. Denn so war Adam auch vor seiner Eva und vor der Ima­gi­na­tion, und in der Ima­gi­na­tion wurde das äußere Leben offen­bar und das himm­li­sche starb.

158. Solches habe ich euch, liebe Herren und Brüder, auf euer mir zuge­schick­tes Büch­lein nicht ver­ber­gen sollen, und auch dem Autor des­sel­ben, denn das erfor­dert mein Gewis­sen im Herrn. Nicht mit der Meinung, dem Autor sein Büch­lein und den hohen Geist nie­der­zu­drücken oder zu ver­wer­fen, sondern in Liebe zu ihm wollte ich meine Gaben und Erkennt­nis in seine geben, wie ein Glied dem anderen, damit wir uns in Chri­stus als Glieder in Einem Leib erbauen und erken­nen.

159. Denn ich erkenne des Autors Geist sehr wohl, und es ist mir lieb, ihn anzu­spre­chen, weil er um des Namens Christi willen, wie ihr sagt, viel erlit­ten hat, und er sein Leben gern in Christi Fuß­stap­fen hin­ein­ge­führt. So erkenne ich ihn als einen rechten wahren Chri­sten.

160. Aber dessen soll er sich nicht schämen, sondern sich selbst besser erken­nen lernen und auch im Geist in der Braut Christi mehr lernen. Denn Chri­stus sprach: »Suchet, so werdet ihr finden! (Matth. 7.7)« Die Weis­heit hat weder Zahl noch Ende.

161. Ich sage von mir nichts anderes, als daß ich erst ein ABC-Schüler gewor­den bin, und will herz­lich gern in der Braut Christi vom Geist Christi in meinen Brüdern und Glie­dern suchen, mich in ihnen und sie in mir.

162. Ich messe mir noch keine voll­kom­mene Erkennt­nis zu, denn was voll­kom­men ist, das ist nicht in meinem Ver­stand, sondern im Geist Christi in meinen Brüdern offen­bar. Ich bin in mir wie ein Nichts, damit ich in der Erkennt­nis in meinem Bruder und seinem Geist etwas erfun­den und erkannt werde, und daß Gott in Chri­stus in uns Alles sei, sowohl Ver­nunft und Ver­stand als auch das Wollen und Tun.

163. Darum ermahne ich euch, solches nicht anders als christ­lich und brü­der­lich zu ver­ste­hen. Denn ich bin kein Herr eures Geistes und Erken­nens, sondern euer Gehilfe im Herrn. Damit des Autors Lauf nicht umsonst sei und der Name Christi in seinen Glie­dern geschän­det werde, wie es Babel getan hat, habe ich diese wenigen Erklä­run­gen und Erläu­te­run­gen geschrie­ben, um uns in unserer Erkennt­nis im Herrn zu erfreuen. Noch mehr ist im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ und in den drei Büchern „Von der Mensch­wer­dung Christi“ zu finden. Damit emp­fehle ich euch alle in die Liebe Jesu Christi.

Gegeben am Sonntag, Qua­si­mo­do­ge­niti, Anno 1621 („Wie neu­ge­bo­rene Kinder“, Sonntag nach Ostern, 18.4.1621).


Vom Irrtum der Sekten von Esaia Stiefel und Ezechiel Meth (1622)

betref­fend die Voll­kom­men­heit des Men­schen. Das heißt: Eine gründ­li­che Antwort auf Esaia Stiefel's und Eze­chiel Meth's Aus­le­gung über vier unter­schied­li­che Texte der Hei­li­gen Schrift.

Geschrie­ben im Jahr 1622, geen­digt am 6. April. (deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Vorrede des Autors

Gün­sti­ger, die Wahr­heit lieb­ha­ben­der Leser! Es ist mir unlängst ein Trak­tät­lein von guten Freun­den zuge­schickt worden, etli­cher Punkte halber, welche einer erklärt und seinem Bedün­ken nach genug­sam aus­ge­führt hat. Dazu bin ich von ihm gebeten worden, auch meine Erkennt­nis und Ver­ständ­nis über diese Punkte und Erklä­run­gen zu geben.

Weil ich nun bemerkt habe, daß in dieser Erklä­rung etliche irrige Mei­nun­gen mit­lau­fen, die der Hei­li­gen Schrift und dem wahr­haf­ten Ver­stand zuwider sind und den Leser sehr nach­denk­lich und fast irre machen, so habe ich einige Arbeit darauf ver­wen­den wollen, um diese im rich­ti­ge­ren Ver­ständ­nis aus­zu­füh­ren. Nicht, um jeman­den anzu­grie­fen oder zu richten, sondern damit das Ver­ständ­nis für die Leser klarer gemacht werden könne, die das Perlein gött­li­cher Erkennt­nis mit Ernst suchen, damit ihnen ihr hung­ri­ges Gemüt in bessere Sicher­heit und Ruhe hin­ein­ge­führt werden könne, und sie daraus Ursache bekom­men, das Perlein gött­li­cher Erkennt­nis mit grö­ße­rem Ernst zu suchen und sich damit zu erfreuen, bis wir dessen voll­kom­me­nen Genuß in jenem Leben nach dieser Hütte erlan­gen können. So will ich mir diese Punkte neben der Meinung dessen, der sie erklärt hat, vor­neh­men und kurz­ge­faßt nur sum­ma­risch den Ver­stand der Punkte und dann auch den Ver­stand des Erklä­rers betrach­ten, um den wahren Grund auf­zu­zei­gen und in einen runden aus­führ­li­chen Ver­stand zu führen, aber auch dem Leser mit gött­li­cher Erkennt­nis sein Beden­ken hierin lassen.

Hinweis: Hier dient zu wissen, daß dieses Traktat vom Irrtum der Sekten, welches ver­mut­lich Eze­chiel Meth geschrie­ben hat, deshalb Esaia Stiefel zuge­schrie­ben wird, weil die Abschrift des­sel­ben, die Jakob Böhme bei der Wider­le­gung vorlag, mit dem Namen Stie­fels unter­schrie­ben war.

Gründlicher Gegenbericht

gegen das Trak­tat­lein von zwei Sprü­chen, darin der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn und Wort Gottes, die Fülle der Gott­heit, seit Ewig­keit geboren, der aller­hei­lig­ste Samen des Weibes vom Anfang der Welt nach dem Fall von Adam und Eva, sowie das wie­der­ge­bo­rene neugläu­bige Fleisch und Blut, das Weib im Stück­werk und voll­kom­me­nen hei­li­gen Wesen ent­deckt und offen­bar wird, zu ewiger und unver­än­der­li­cher Ver­ei­ni­gung, eine neue Geburt, im Zentrum und inner­li­chen Herzen, in der Liebe der gött­li­chen Stimme, ein neuer Anfang, Herz, Fleisch und Blut, eine neue gläu­bige Person an Leib und Seele. Anno 1622. E. S. T. oder Esaia Stiefel.

Die ersten Punkte zur Erklärung sind diese:

»Der dich gemacht hat, ist dein Mann. Herr Zebaoth heißt sein Name, und dein Erlöser, der Heilige in Israel, der aller Welt Gott genannt wird. (Jes. 54.5)«

»Wie das Weib vom Mann, so kommt auch der Mann durch das Weib, aber alles von Gott. (1.Kor. 11.12)«

1. Über diese her­an­ge­zo­ge­nen Sprüche führt der Erklä­rer der­sel­ben (Esaia Stiefel bzw. Eze­chiel Meth) seine Meinung mit nach­fol­gen­den Worten und Titeln an den Sender der Sprüche so aus:

AVE

„Gelieb­ter und Aus­er­wähl­ter in Jesus Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen leben­di­gen Gott, dem Regie­ren­den und Herrn des Himmels und der Erde, aus dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott und aller­hei­lig­sten Wesen der ganzen voll­kom­me­nen Drei­ei­nig­keit seit Ewig­keit geboren und zu seinem Bild in der Liebe seiner gött­li­chen Stimme zu seiner aller­hei­lig­sten Wollust und aller­hei­lig­sten Freude und Wohl­ge­fal­len, seit Ewig­keit und in Ewig­keit gezeugt. Auf eure jüng­sten und unlängst zuge­schick­ten Fragen, wie sie nach­ein­an­der schrift­lich auf­ge­zählt wurden, soll und habe ich dem Begeh­ren nach mit Gott der drei­ei­ni­gen Weis­heit in Chri­stus, ja mit der­sel­ben Weis­heit von Chri­stus selbst, der ewigen aller­hei­lig­sten All­wis­sen­heit, dieses nach­fol­gende, zum hei­li­gen drei­ei­ni­gen Lob Gottes und zu eurer aller, der hei­li­gen Gläu­bi­gen ewigen Seelen Selig­keit, in und aus dem drei­ei­ni­gen Herzen und Mund mit dem ewigen, kräf­ti­gen und leben­di­gen Wort in, mit und aus allen hei­li­gen Glie­dern Christi, dessen hoch­ge­lob­ten Gottes, ant­wor­ten und im Zeugnis des Buch­sta­bens ans Tage­licht geben sollen und wollen.

Wie ihr nun fürs Erste Meldung tut und den Spruch 1.Mose 1.27 so setzt und schrift­lich her­an­zieht: „Gott schuf den Men­schen sich zum Bilde, erst­mals in Adam.“

Dieser Spruch ist von und durch eure Person wegen äußer­li­chen Anschau­ens des deut­schen Textes (des­we­gen ihr auch in diesem Fall in Unwis­sen­heit nicht zu sehr und hoch zu ver­den­ken seid) unrich­tig und dem gött­li­chen Sinn zuwider her­an­ge­zo­gen, zumal der hebräi­sche, grie­chi­sche und latei­ni­sche Text so heißt: »Gott schuf den Men­schen in seinem Bilde.« Daraus klar und offen­bar erscheint, daß der drei­ei­nige Gott in Chri­stus, seinem erst­ge­bo­re­nen Sohn und aller­hei­lig­sten Eben­bild seiner unsicht­ba­ren Gott­heit, vor allen Krea­tu­ren, nicht allein den Men­schen, sondern auch alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren, ja alles was gemacht ist (Joh. 1.3), in ihm geschaf­fen und zu seinem hei­li­gen Lob und Ehre in Chri­stus her­vor­ge­bracht und gemacht hat. Daher eure Aus­le­gung, wie ihr schreibt „erst­mals in Adam“, nicht hier­her­ge­zo­gen und gesetzt werden kann. Wie dann hierauf euer schrift­li­ches Dar­brin­gen „ja zum Bilde Gottes schuf er ihn, zum anderen (zweiten) Mal in Chri­stus“ nicht gelten oder statt­ha­ben kann. Zumal dies alles vor dem Fall Adams vor­ge­gan­gen war, da zu der Zeit noch keine Wie­der­ge­burt in und durch Chri­stus erwähnt und nach Zeugnis der Schrift von und mit Gott dem geschaf­fe­nen Men­schen zu wissen gemacht worden war. Es besagt auch der hebräi­sche, grie­chi­sche und latei­ni­sche Text, daß der drei­ei­nige Gott in Chri­stus seinem erst­ge­bo­re­nen Eben­bild vor allen Krea­tu­ren in dem und durch den er alles gemacht hat, was gemacht ist, den Men­schen nach seinem Bild, das heißt, nach Chri­stus, seinem gött­li­chen Eben­bild, geschaf­fen hatte. Und wie Chri­stus aus und mit Gott in der Liebe der Mutter und gött­li­chen Stimme seit Ewig­keit zum Eben­bild seines ganzen voll­kom­me­nen Wesens, vom Größten bis zum Klein­sten und vom Klein­sten bis zum Größten, von Ewig­keit geboren wurde, so hat er in der Schöp­fung den Men­schen zu und nach dem Bild Christi in Chri­stus sicht­bar gemacht und zu seinem Lob und Ehren geschaf­fen: Daß er hätte durch Chri­stus gehor­sam und in der Unschuld bestän­dig und ihm gleich erschei­nen und sein sollen. Dieses ist, nach eurer schrift­li­chen Meinung, nicht zum zweiten Mal in Chri­stus, sondern zum ersten Mal in der Schöp­fung des Men­schen gesche­hen und offen­bar gewor­den.“

2. Nun folgt meine Antwort über diese obige Erklä­rung und danach meine Erklä­rung und Aus­füh­rung: In der Hei­li­gen Schrift findet man an keinem Ort, daß ein Mensch in ganzer voll­kom­me­ner Kraft, Gewalt, All­macht und All­wis­sen­heit ein­her­ge­gan­gen sei und diese zum krea­tür­li­chen Eigen­tum hatte.

3. Denn solches kann auch nicht von der Person Christi, als er nach der von uns ange­nom­me­nen Mensch­heit in dieser Welt sicht­bar unter uns wan­delte, gesagt werden, sondern allein nach seiner ewigen Gott­heit.

4. Denn seine Seele und Mensch­heit hat auch zu und in Gott gerufen und gebetet, und am Ölberg gesagt, als er in sein Leiden gehen wollte: »Vater! Ist es möglich, dann gehe dieser Kelch von mir!« Und er betete zu Gott, so daß er blu­ti­gen Schweiß schwitzte.

5. Auch wenn er Wunder und Zeichen tun wollte, bat er seinen Vater um Erhö­rung, wie bei Lazarus zu sehen, der von den Toten erweckt wurde. Dazu steht auch geschrie­ben: »Gott will seine Ehre keinem anderen geben. (Jes. 42.8)« Oder: »Ich bin allein dein Herr und Gott. (2.Mose 20.2)« Oder: »Gott ist ein einiger Gott und keiner mehr. (5.Mose 6.4)«

6. Des­we­gen beginnt sein Titel und Eingang an die Person, welcher er die Erklä­rung gibt, gleich ganz irrig. Er will in der voll­kom­me­nen Kraft der All­wis­sen­heit in und aus der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ant­wor­ten, und setzt sich Gott in allem Wesen gleich, und stellt sich dar, als wäre er Gott selber, will in Chri­stus mit seinem ganzen mensch­li­chen Wesen von außen und innen in allen seinen Hei­li­gen das Wissen und alles sein, welches keine Kreatur wissen noch tun oder sein kann, als nur der Geist Gottes allein, welcher in jedem Men­schen das Wissen auf­bläst (wie ein Feuer anfacht) und einem jeden das Seine nach seinen Gaben zuteilt, wie er will, nicht wie die Kreatur will.

7. Dieser aber sagt, er wolle aus Chri­stus, aus seiner ewigen Weis­heit, aus dem Herzen und Mund Gottes und aus der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit ant­wor­ten. Und wenn er dazu einen gött­li­chen Befehl hätte, daran man doch sehr zwei­felt, und gleich in eng­li­scher Bot­schaft zu uns käme, so würde er doch nicht aus dem offen­ba­ren Hall und Schall der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit aus Christi selb­stän­di­ger Person zu uns reden, sondern aus seiner Kreatur in gött­li­cher Kraft durch krea­tür­li­che und mensch­li­che Eigen­schaft, auf Art, wie alle Men­schen von der Welt her geredet haben.

8. Und wenn man wohl auch mit Wahr­heit sagen kann, daß Gottes Geist durch mensch­li­chen Hall spre­chen kann, so soll doch der Mensch Gott die Ehre geben und nicht sich selber zuschrei­ben. Denn es steht geschrie­ben: »Gott will seine Ehre keinem anderen geben. Er hat sie seinem Sohn Jesus Chri­stus gegeben, welchem er allein den Hei­li­gen Geist im ewigen Wort ohne Maß gegeben hat, und keinem mehr. Davon Chri­stus sagt: Mir ist alle Gewalt gegeben worden usw. (Matth. 28.18)«

9. Welches kein anderer Mensch, solange er in dieser Welt lebt, von seiner krea­tür­li­chen Mensch­heit sagen darf, daß er alle Gewalt im Himmel und auf Erden habe, als nur dieser Jesus, dessen Ausgang von Ewig­keit her gewesen ist.

10. Auch sagte dieser Jesus Chri­stus, als er von uns schei­den wollte: Wenn dann jemand kommen und sagen würde, er sei Chri­stus, dann sollen wir es nicht glauben. Und er weis­sagte uns, daß viele falsche Chri­stis und Pro­phe­ten nach ihm ent­ste­hen würden, vor denen wir uns hüten sollen.

11. Des­we­gen ist es uns sehr ver­däch­tig, daß dieser Mensch aus sich selber aus dem Herzen und Mund der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit reden will. Denn die Kreatur soll sich vor Gott demü­ti­gen und mit­nich­ten sagen, sie sei Gott selber, sondern ein geschaf­fe­nes Werk und Bild seiner Gleich­heit, mit dem Gott tue, was er wolle.

12. Ferner redet er vom Ursprung und der Schöp­fung des Men­schen so Wun­der­li­ches, was er in der Hei­li­gen Schrift und auch im Licht der Natur nie bewei­sen kann, und es gehörte eine sehr viel andere Erklä­rung dazu.

13. Ja, er redet auch von Chri­stus so seltsam, daß es in Summe keine genü­gend ver­ständ­li­che Erklä­rung zu sein scheint. Er sagt, Chri­stus sei seit Ewig­keit das Eben­bild Gottes in der gött­li­chen Mutter seiner Liebe, aus der Stimme der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit geboren, und macht so ein Son­der­li­ches zwi­schen dem Erst­ge­bo­re­nen vor allen Krea­tu­ren und der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und will ihn doch auch in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit wohnend haben.

14. Er macht also ganz wun­der­lich vier Per­so­nen (wie es sich ansehen läßt) in der Gott­heit, als ob sich die Heilige Drei­fal­tig­keit seit Ewig­keit in sich selbst noch ein Gleich­nis und Bildnis geboren habe, in welcher Geburt er auch den mensch­li­chen Ursprung seit Ewig­keit haben will.

15. Er braut also wun­der­lich eins ins andere, so daß man nicht genug ver­ste­hen kann, was Gott und was Kreatur ist. Er sagt, er habe alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren in diesem erst­ge­bo­re­nen Sohn Gottes geschaf­fen, und der Sohn sei aus dem größten Wesen bis zum Klein­sten von Ewig­keit aus Gott geboren, und ver­steht damit, aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. So macht er alles inein­an­der, wie ein wir­ren­des Rad, so daß man nicht ver­ste­hen kann, woraus der krea­tür­li­che Ursprung sei, weil er es ohne Unter­schied alles in Chri­stus beschließt und den Namen Christi von Ewig­keit her setzt und sagt, Gott habe alles in Chri­stus her­vor­ge­bracht. Dann müßte er auch alle bös­ar­ti­gen und gif­ti­gen Würmer und Tiere in Chri­stus her­vor­ge­bracht haben sowie die Fin­ster­nis und höl­li­sche Qual und alles, was in solcher Eigen­schaft lebt.

Von Christus

16. Johan­nes sagt: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­selbe war im Anfang bei Gott, durch das­selbe hat er alle Dinge gemacht, was gemacht ist, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. (Joh. 1.1)« Johan­nes sagt: „Gott war das Wort, und in ihm war das Leben der Men­schen.“ Er sagt nicht: „Im Anfang war Chri­stus“, sondern das Wort. Dieses Wort wurde in der Jung­frau Maria Mensch, und das war Chri­stus, der den Zorn seines ewigen Vaters in mensch­li­cher Eigen­schaft durch Chri­stus und den Schlan­gen­tre­ter löschte und des Teufels Räu­ber­burg in mensch­li­cher Eigen­schaft zer­störte.

17. Als der Engel Gabriel zu Maria kam und ihr die Bot­schaft brachte, daß sie schwan­ger werden und einen Sohn gebären sollte, dessen Namen sie „Jesus“ nennen sollte, dessen Ausgang von Ewig­keit sei, und Gott der Herr werde ihm den Thron seines Vaters Davids geben: Da sagte er nicht, dessen Namen sollst du „Jesus Chri­stus“ nennen, sondern nur „Jesus“, dessen Anfang und Ausgang von Ewig­keit ist.

18. Aber der Name Chri­stus ent­steht in dem Jesus, als er den Thron seines Vaters Davids besaß und der Schlange den Kopf zertrat, sein himm­li­sches Blut in des Vaters Zorn goß und diesen in mensch­li­cher Eigen­schaft mit gött­li­cher Liebe löschte. Hier empfing er den Namen „Chri­stus“ als ein Heil­ma­cher des Scha­dens oder Gesalb­ter Gottes, ein Durch­bre­cher des Todes und ein Sie­ges­fürst über Hölle, Tod und Teufel.

19. In diesem Chri­stus ist keine Kreatur geschaf­fen oder gemacht, sondern er ist der Wie­der­ge­bo­rene der mensch­li­chen Eigen­schaft. Er führt das mensch­li­che Leben aus dem Tod und gebiert es in Chri­stus durch den Namen Jesus in gött­li­cher Kraft neu und zum Kind Gottes.

20. Denn Chri­stus ist die Mutter der Wie­der­ge­burt, und nicht der Schöp­fer aller Dinge, in dem alle Dinge beschlos­sen liegen. Dieser Chri­stus ist Mensch gewor­den, aber der Jesus in diesem Chri­stus ist der Schöp­fer aller Dinge. Der Chri­stus sagte: »Mir ist alle Gewalt gegeben usw.« Er sagte nicht: „seit Ewig­keit“

21. Gott der Vater hatte die Gewalt an Chri­stus durch Jesus gegeben. Denn wem ein Ding gegeben wird, der hat es nicht seit Ewig­keit gehabt noch selbst gemacht. Wer aber ein Ding selbst gemacht hat, dem kann es nicht gegeben werden.

22. Hätte Chri­stus alle Dinge in sich selbst, das heißt, in Chri­stus, gemacht und aus sich selbst, dann müßte es ihm nicht gegeben werden, sondern er hat es seit Ewig­keit gehabt und da ist kein Geben. Er aber sagte, ihm wäre alle Macht von seinem Vater gegeben worden.

23. Wenn nun diesem Sohn, als dem Chri­stus, die Macht vom Vater gegeben ist, muß man denken, daß die gege­bene Macht in des Vaters Willen ent­steht. Denn was gegeben wird, das ist nicht mit dem Geber seit Ewig­keit in glei­chem Geben gewesen. Wohl hat sie der teure Name „Jesus“ seit Ewig­keit gehabt, denn er hat einen ewigen Ursprung im ewigen immer-spre­chen­den Wort. Er ist der Name des Erst­ge­bo­re­nen vom Vater seit Ewig­keit, dessen Ausgang und Anfang von Ewig­keit ist, wie der Engel zu Maria sagte.

24. Welcher Name in dem Wort, das alle Dinge erschuf und alle Dinge gebar, in Maria in Mensch­heit und gött­li­cher Essenz und Wissen, Fleisch wurde, sowohl ein himm­li­sches als auch und mensch­li­ches Fleisch, und der zugleich im Himmel und auf Erden wohnt (Joh. 3.13), der in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit seit Ewig­keit die andere (zweite) Person gött­li­chen Wesens gewesen war und ewig von seinem Vater geboren, und wird auch in Chri­stus noch von seinem Vater immer und ewig geboren.

25. Chri­stus wird nicht immer­fort geboren, denn er ist einmal im Men­schen geboren worden. Aber das ewige Wort in Chri­stus wird seit Ewig­keit und in Ewig­keit immer­fort vom Vater geboren, denn Chri­stus sprach zu Phil­ip­pus: »Glaubst du nicht, daß der Vater in mir ist, und ich im Vater? Denn die Worte, die ich rede, sind nicht mein, sondern des Vaters, der in mir wohnt. (Joh. 14.10)« Nicht des Chri­stus waren sie, sondern des Vaters, nämlich des Vaters Hall und ewige Stimme, die sich in der Mensch­heit offen­bart hatte.

26. Darum sprach die Mensch­heit: »Die Worte sind nicht mein usw.« Sondern des Vaters Wort, darin und damit er die Mensch­heit ange­nom­men hat. Die Mensch­heit ist ewig unter der Gott­heit in der ange­nom­me­nen Mensch­heit.

27. Indem das Wort Fleisch wurde, ent­steht der Name „Chri­stus“ als ein Selig­ma­cher des Flei­sches und der Seele, und nicht aus mensch­lich-fleisch­li­cher Eigen­schaft, sondern aus dem Namen „Jesus“ im Wort des Vaters aller Wesen.

28. Will ich nun von der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit reden, dann sage ich nicht, daß die gött­li­che Liebe ein aus­ge­bo­re­nes Wesen sei und eine Mutter Gottes oder ein Weib Gottes, wie dieser Autor richtet, als wäre der Erst­ge­bo­rene, den er Chri­stus nennt, aus der Mutter seiner Stimme und Liebe aus­ge­bo­ren.

29. Das ewige Wort oder der Erst­ge­bo­rene aus dem Vater seit Ewig­keit ist selbst das Gebären der Liebe, denn von ihm und vom Vater geht der Heilige Geist aus.

30. Die ewige Weis­heit ist das aus­ge­bo­rene oder das aus­ge­spro­chene Wesen als ein Spiegel und Zier­heit der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, in welcher die Kraft, Farben und Tugen­den der Gott­heit offen­bar werden, und in welcher der Geist Gottes alle Dinge seit Ewig­keit gesehen hat: Zum Ersten nach des Vaters Eigen­schaft, in welcher sich Gott Vater einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt und in welcher Eigen­schaft die Fin­ster­nis und Qual des Leidens geboren werden, sowie die Natur, alle Geister und alles, was im Schwe­fel und Mer­cu­rius nach den ewigen und nach den zeit­li­chen Gei­stern lebt. Und dann zum Zweiten nach seiner Liebe und ewigen Eigen­schaft des Lichtes, nach welcher Eigen­schaft der Name „Gott“ als die Gutheit seit Ewig­keit ent­steht, und in welcher der Name „Jesus“ vom ewigen Licht als vom Schöp­fer der Demut oder des Wohl­wol­lens in sich selbst ent­steht, wie die Sanft­mut des Lichtes im Feuer ent­steht und einen anderen Willen mit anderer Qua­li­tät als das Feuer führt, nach welchem sich Gott barm­her­zig und gütig nennt.

31. So ist der Name „Jesus“ der erste ewige Ursprung zu Gottes Barm­her­zig­keit. Darum sagte St. Paulus: »Wir sind in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen worden, ehe der Welt Grund gelegt war. (Eph. 1.4)« Denn im Zorn des Vaters wurde der Fall erkannt, und im Namen „Jesus“ in seiner Liebe wurde Chri­stus als ein Erlöser des Zorns erkannt.

32. Denn Gott sind alle seine Werke seit Ewig­keit bewußt gewesen, sowohl das Gute als auch das Böse, denn das Böse wurde in seinem Zorn erkannt und das Gute in seiner Liebe.

33. Dieser ewige Gott in Drei­fal­tig­keit hat alle Dinge mit und durch das ewige Wort, welches sein Mund und der Hall seiner Stimme ist, aus sich selbst aus beiden Eigen­schaf­ten in Wesen geschaf­fen: Aus dem Zorn als aus der ewigen Natur, und dann aus der Liebe als ein Heil der Natur.

34. Erkennt! Gott in der Drei­heit ist ein Geist und kein Wesen. Aber im Wort seines Halls hat er sich in seiner Begierde in Wesen hin­ein­ge­führt, denn seine Begierde ist das Schöp­fen (Schöp­fen), welches im Wort des Vaters (Verbo Domini) als eine ewige Begierde ent­steht.

35. Gott in sich selbst ist die ewige Lust der Frei­heit, von allem Wesen frei. Aber mit seiner Begierde aus der Lust, als aus des ewigen Feuers Eigen­schaft, hat er alle Geister geschaf­fen, wie da die Engel und Seelen der Men­schen sind. Wobei in allen Engeln das Zentrum des Lichtes mit dem Feuer des Zorns in glei­cher Waage in der Eigen­schaft des Feuers steht.

36. Denn als sich Gott einmal zur Schöp­fung bewegte, da bewegte er sich nach Allem, was er selbst in Allem ist, beson­ders nach der ewigen Weis­heit, in welcher die Form der Schöp­fung seit Ewig­keit im Glanz von Feuer und Licht durch den Geist Gottes nach Liebe und Zorn und nach Licht und Fin­ster­nis gesehen wurde.

37. Die Schöp­fung ist nichts anderes als ein Aus­hau­chen oder Aus­spre­chen seines Wesens. Was Gott in der Natur des Feuers und auch in der ewigen Frei­heit von aller Qual ist, das hat die freie Lust in eine Begierde hin­ein­ge­führt und in ein wal­len­des Wesen ver­dich­tet.

38. Die Begierde zum Schöp­fen aller Wesen ent­steht also dadurch, daß sich einst der unwan­del­bare Gott, als der Ungrund, in der ewigen Lust bewegt hat, und hier fing dann die Zeit an.

39. Alle Engel und Krea­tu­ren, die zum ewigen Leben geschaf­fen sind, sind alle­samt im Aus­hau­chen des Vaters durch das Wort in der Begierde, als in der Bewe­gung im Schöp­fen, ergrif­fen und in ein Modell der ewigen Lust, wie der ewige Geist in der Weis­heit solches in seinen Wundern ergrif­fen hat, in ein Bild der Lust geschaf­fen worden. Und so ist in allen die Mög­lich­keit zum Guten und Bösen geblie­ben, vermöge der ganz­heit­lich gött­li­chen Eigen­schaft nach Licht und Fin­ster­nis.

40. Es ist uns aber nicht so zu denken, daß ein Geist oder Engel das Aus­hau­chen der ewigen Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in der gött­li­chen Stimme selbst sei, sondern er ist das aus­ge­spro­chene Wort als ein Modell und Bild des spre­chen­den Wortes, ein zuge­rich­te­tes Instru­ment des Geistes Gottes, durch welches der Geist Gottes wie durch sein zube­rei­te­tes Werk­zeug spielt und hallt.

41. Sofern das Werk­zeug in seiner zuge­rich­te­ten Ordnung ste­hen­bleibt, nämlich mit der Begierde des Schöp­fens, welches in allen Engeln als ein Eigen­tum des Engels ver­in­ner­licht steht, damit sich der Wille des Engels im Guten, als in Gottes Liebe oder Zorn, erheben und in dessen Bildung und Klang ein­füh­ren kann. Denn der Schall des Wortes ist aus des Vaters Liebe und Zorn aus­ge­haucht und im Schöp­fungs­wort in ein Bild ein­ge­führt worden.

42. Wie dann zu sehen ist, daß sich etliche Für­ste­n­en­gel mit der Begierde in die Liebe hin­ei­ner­ge­ben, und etliche wie Luzifer in den Zorn als ihre Begierde des Schöp­fens, und einen Willen in der Begierde des Zorns geschöpft haben, um in der Feu­ers­macht nach des Vaters Zor­nei­gen­schaft zu herr­schen und zu leben und so über alle Für­sten­tü­mer der Engel und über die Liebe in grim­mi­ger Feu­ers­macht zu herr­schen, davon ihm seine Ver­sto­ßung vom Schöp­fungs­wort in die Fin­ster­nis von Gottes Zorn erfolgte.

43. So können wir von der Schöp­fung aller Wesen nicht sagen, daß sich das ewige Wesen der Drei­zahl so in ein Bild der Engel for­miert habe, sondern in der ewigen Begierde, welche sich in der Lust der Gott­heit erhoben hat, durch die Bewe­gung des Vaters aller Wesen, als eine ewige Natur und eine Offen­ba­rung der ewigen ver­bor­ge­nen Natur.

44. In dieser ewigen anfangs­lo­sen Natur, als in der all­we­sen­den Wirkung des großen Myste­ri­ums, haben die Engel und Seelen der Men­schen ihren Ursprung emp­fan­gen, im ewigen aus­ge­spro­che­nen Wort und in der ewigen Weis­heit Gottes nach Liebe und Zorn.

45. Denn wenn sie allein in der hei­li­gen Stimme Gottes, als in der einigen Liebe, ent­sprun­gen wären, dann hätten sie keinen Willen zum Zorn in sich schöp­fen können. Oder wenn der Lie­be­wille Gottes im Engel gefal­len wäre, dann gäbe es den Ver­stand, daß Gott in der Kreatur gefal­len und zu einem Teufel gewor­den wäre, welches abscheu­lich klingt.

46. Kein krea­tür­li­cher Geist kann ohne die Feu­er­welt in Krea­tu­ren beste­hen. Denn auch Gottes Liebe wäre nicht, wenn nicht sein Zorn oder die Feu­er­welt in ihm wäre: Der Zorn oder das Feuer Gottes ist eine Ursache des Lichtes und der Kraft, Stärke und All­macht.

47. Aber in der Liebe erstirbt das Feuer und ver­wan­delt sich ins Freu­den­reich, denn an dem Ende ent­steht der Tod, der wie ein Sterben im Feuer ist, aus welchem Sterben das Licht als eine andere Qua­li­tät ent­steht, als eine Begierde der Liebe, welche Gottes Barm­her­zig­keit genannt wird oder das gött­li­che Freu­den­reich. So geht das Leben der Hei­lig­keit ohne Qual vom Sterben im Feuer als ein Glanz der Maje­stät aus, ein Glanz der Frei­heit.

48. Dieses Sterben ver­ach­tete Luzifer und wollte im Feuer-Regi­ment in der Ichheit leben und regie­ren. So wurde er auch aus dem Feuer aus­ge­trie­ben, zurück in die Wurzel zum Feuer, als in die Fin­ster­nis.

49. Jeder Engel und jede Seele, die in Gottes Licht und Kraft leben will, muß der Ichheit des Feu­er­re­gi­ments in der Begierde abster­ben und sich mit dem Eigen­tum in Gottes Willen als in den gött­li­chen Hall ganz ein­las­sen, dem Eigen­wil­len im Feuer abster­ben und im Licht der Liebe, in der Gelas­sen­heit in Gottes Hall oder Wort als eine Frucht der Liebe Gottes aus­grü­nen, damit der Willen-Geist Gottes sein Leben regiere und führe und die heilige Tinktur vom Feuer und Licht der Glanz seines Lebens­scheins sei, daraus wieder gött­li­cher Wille und Begierde ent­ste­hen. So kann dieses Leben in der Kraft und Tugend der Weis­heit Gottes leben, sich darin schauen und gött­li­chen Willen darin schöp­fen, welche Weis­heit die Speise der Engel ist, daraus sie ihrem Schöp­fer ewig Lob gebären, damit Gottes Freu­den­spiel in der eng­li­schen Stimme sei, als ein Instru­ment des Geistes Gottes, in die Har­mo­nie des gött­li­chen Freu­den­reichs gerich­tet.

50. Denn ein jeder Für­ste­n­en­gel trägt den Namen des großen Gottes, und ein jeder nach seiner Eigen­schaft als ein beson­de­res Instru­ment, das zum Lob Gottes im gött­li­chen Hall ein­ge­rich­tet (bzw. ein­ge­stimmt) ist.

51. Des­glei­chen ist uns von der Schöp­fung des Himmels und der Erde auch nicht zu denken, daß der Himmel und die Welt mit ihrem Wesen aus Gottes hei­li­ger Stimme oder Wort geschaf­fen worden sind, sondern in der Stimme und durch das Wort: Nicht aus dem Hall gött­li­cher Eigen­schaft, sondern im Schöp­fungs­wort als in der Ver­dich­tung des ewigen Myste­ri­ums der ewigen Feuer- und Licht­be­gierde. Und diese ist nach der Eigen­schaft des Feuers und der Fin­ster­nis in ein Wesen gegan­gen, sowie auch nach der Licht­be­gierde als nach der Eigen­schaft der freien Lust, als eine Offen­ba­rung von Gut und Böse, der Freude und auch von Leid und Qual, wie es alles unleug­bar vor Augen steht und uns mit der ganzen Schöp­fung über­zeugt, darin man erkennt, wie in allen Dingen Gutes und Böses ist, um welches willen das Jüngste Gericht von Gott als ein Schei­de­tag bestimmt ist, da alles wieder in seinen Anfang ein­ge­hen soll.

52. Diese sicht­bare Welt ist also ein Gleich­nis des ewigen Myste­ri­ums, daraus Freude und Leid, Licht und Fin­ster­nis ent­ste­hen, durch welches ewige Myste­rium sich der Geist der Drei­zahl in der Drei­fal­tig­keit offen­bart und in drei Prin­zi­pien hin­ein­führt.

53. Nämlich Erstens in die fin­stere kalte Feu­er­welt als in den Abgrund des Myste­ri­ums. Dann Zwei­tens in die gött­li­che Licht­welt des Freu­den­reichs. Und Drit­tens mit einem Gleich­nis der fin­ste­ren Feu­er­welt und der Licht­welt, nämlich mit dieser äußeren sicht­ba­ren und ele­men­ti­schen Welt, in welcher er der ewigen Welt Vorbild gebiert, im Bösen und Guten. Wie an allen Krea­tu­ren dieser Welt, auch an Sternen, Ele­men­ten, Kräu­tern und Bäumen zu sehen ist, wie alles ein Gegen­satz zuein­an­der ist, und doch die Geburt allen Lebens in solchem Gegen­satz steht. Ein jedes Leben steht in Gut und Böse, wie in Gift und Öl, aus dem das Leben im Feuer brennt oder scheint, welches alles ein Gleich­nis der ewigen Geburt des Myste­ri­ums aller Wesen ist.

54. Auch sieht man das Gleich­nis der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit an allem Leben, wie am Feuer und Licht und der aus­ge­hen­den Luft vom Feuer und Licht. Und der Mensch, als das Bild Gottes, sollte nicht ein solches Kalb sein, das seines Vaters Haus nicht ken­nen­ler­nen und ver­ste­hen wollte. Ja, sogar noch ver­bie­ten, wie dieser Autor in seiner Erklä­rung tut, dem Gott eine bessere Erkennt­nis geben möge, wie mein herz­li­ches Wün­schen ist.

55. Bezüg­lich des Ursprungs des Men­schen sagt uns Moses, Gott habe gespro­chen: »Laßt uns Men­schen machen, ein Bild nach uns, das da herr­sche über alles, das auf Erden ist, usw.« Und er spricht weiter: »Gott schuf den Men­schen in seinem Bilde, ja zum Bilde Gottes schuf er ihn.«

56. Dies ist nun sehr richtig gespro­chen. Aber der Erklä­rer ist hier ein Ver­dre­her und ver­steht es nicht, obwohl er doch aus der Stimme der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit gespro­chen haben will und sein Ding für ganz gött­lich ohne Mangel ausgibt, aber zu dieser Zeit die gött­li­che Stimme weder gehört noch im Hall erkannt hat, sondern nur die Stimme des aus­ge­spro­che­nen Wortes im Guten und Bösen in seinem eigenen Ver­stand der Ichheit.

57. St. Paulus sagt: »Der Mensch ist in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen worden, ehe der Welt Grund gelegt wurde. (Eph. 1.4)« In diesem liegt der Kern. Vor den Zeiten der Welt ist das Modell des Men­schen in der ewigen Weis­heit als im Aus­hau­chen des Wortes vom Feuer und Licht als eine Form in gött­li­cher Weis­heit erkannt worden, aber stand in keinem Geschöpf oder Bildnis, sondern auf magi­sche Art, wie einem im Traum ein Bild erscheint, welches ohne Wesen ist. So ist die Erschei­nung im all­ge­mei­nen, aus­ge­hauch­ten oder aus­ge­spro­che­nen Wesen, im Geist Gottes, der alle Dinge nach ihrer jewei­li­gen Eigen­schaft erkannt hat, nämlich nach dem Zorn der feu­ri­gen Eigen­schaft in der Fin­ster­nis und im Licht in der Liebe.

58. Denn der Anblick des Geschöp­fes ist aus dem großen Myste­rium in der Weis­heit im Bösen und Guten nach der Eigen­schaft beider Begier­den als ein ewiger Gegen­satz gesehen worden. Der Zorn, als die fin­stere Welt, hat in ihrer Begierde das Bild oder Gleich­nis Gottes gesehen, aber auch die Liebe in ihrer freien Lust­be­gierde. Nicht, daß sich die Eigen­schaft der Liebe in den Zorn ver­tiefte und im Zorn schaute, sondern eine jede Eigen­schaft in sich selbst.

59. Hier hat der Geist Gottes, der aus des Vaters Feuer und Licht ewig ausgeht, den Fall im Zorn Gottes erkannt, daß, wenn dieses Bild der Bildung Gottes in ein leb­haf­tes Wesen geschaf­fen werden würde, es auch vom Grimm gezogen werden würde und seine Herr­lich­keit ver­lie­ren kann.

60. Hier an diesem Ort hat sich Chri­stus im Namen „Jesus“ als ein Chri­stus-Wille dem Gleich­nis Gottes vor­ge­stellt und den Willen dahin­ein gegeben, um aus Jesus in der geschaf­fe­nen Weis­heit ein Chri­stus oder Heil­ma­cher zu werden. Und in diesem Willen wurde das Gleich­nis Gottes der Mensch in der Zeit, nämlich am sech­sten Tag der Schöp­fung, in ein Bild aus der Masse oder dem Auszug aller Geschöpfe des Wesens dieser Welt sowie aus dem Wesen der himm­li­schen Welt geschaf­fen, und zwar aus dem aus­ge­hauch­ten oder gespro­che­nen Wesen des ewigen Wortes, und wurde im Schöp­fungs­wort nach dem Gleich­nis des ewigen Myste­ri­ums und der ewigen Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in ein Bild for­miert (bzw. „infor­miert“).

61. In welches Gott der Vater durch das Wort oder dem gött­li­chen Hall mit seinem Geist den Geist des Lebens aus allen drei Prin­zi­pien ein­ge­führt hat, nämlich aus der Feuer-, Licht- und äußeren Welt.

62. Zum Ersten als den Feu­er­geist des ersten Prin­zips aus der Ewig­keit, aus des Vaters Eigen­schaft, welcher die wahr­hafte (bzw. wirk­li­che) Seele ist. Zum Zweiten den Licht­quell und Geist aus der Stimme der Liebe, welches das edle Bild der Gott­heit ist, ein jedes in seinem Prinzip stehend und seine Welt beherr­schend. Und dann wird ihm zum Dritten auch zugleich der Luft­geist in seine Nase von außen ein­ge­bla­sen, so daß der Mensch ein leben­di­ger Geist aller drei Prin­zi­pien nach Gottes Gleich­nis sei, gleich­wie Gott alles in allem selbst ist, aber in der wahren Gott­heit als mit dem Guten von nichts ergrif­fen und erkannt wird, als nur von seiner Gleich­heit, was aus dem Guten geboren ist und darin besteht.

63. Nun ver­steht mich recht! Gleich­wie Gott in seinem Licht in der hei­li­gen Licht­welt durch alles leuch­tet, alles tin­giert (bzw. heilt) und aus der feu­ri­gen Eigen­schaft in die Kraft des Freu­den­reichs hin­ein­führt, und mit dieser Kraft auch durch die äußere Welt durch alles dringt und allem Kraft und Leben gibt, und das Wesen, in welchem Gott wirkt, doch nicht Gott genannt wird, aber dennoch auch eine eigene Wirkung vom aus­ge­hauch­ten Myste­rium in sich hat, in welchem das wach­sende Leben steht, als der Sud von Sulphur und Mer­cu­rius, welcher im Salz der Kraft kör­per­lich wird, nämlich im eigenen Schöp­fen oder Gebären, gleich einer Ver­dich­tung nach der Eigen­schaft des ewigen gei­sti­gen Myste­ri­ums als eine Offen­ba­rung des­sel­ben:

64. So ist auch das Gleich­nis Gottes der Mensch in seinem Ein­ste­hen gewesen, und von Gott so aus dem Wesen aller Wesen in ein Bild nach dem Wesen aller Wesen geschaf­fen worden, und zwar in seinem, das heißt, in des Men­schen Bild, das seit Ewig­keit in der Weis­heit als im Glanz des aus­ge­hauch­ten Scheins gött­li­cher Offen­ba­rung erkannt worden ist, auf Art wie der Geist Gottes alle Dinge in seiner Weis­heit seit Ewig­keit gesehen hat.

65. Dieses Bild ist kein Wesen gewesen, sondern ein Wille zum Wesen, der mit seiner Wurzel und Ursprung im Namen „Jesu“ stand, nämlich in der Demut Gottes, darin er sich aus dem Feuer in das Licht als in die Gutheit hin­ein­ge­führt hat.

66. Und an diesem Ort, obwohl es kein Ort ist, wo das sanfte Liebe-Wollen aus des Vaters Feu­ers­ei­gen­schaft im Licht des Freu­den­reichs ausgeht und ein eigenes Zentrum des Willens und der Begierde in sich faßt und umschließt, ent­steht seit Ewig­keit der Name des Sohns Gottes, als der Erst­ge­bo­rene vom Vater seit Ewig­keit, vor allen Krea­tu­ren, weil er des Vaters Herz und Liebe genannt wird. Und aus dieser Liebe kommt der Heilige Geist vom Vater und Sohn, und ist des Vaters Lie­be­flamme.

67. So ver­steht uns: In diesem Willen, der aus dem hei­li­gen Namen Jehova oder Jesus aus dem spre­chen­den ewigen Wort des Vaters in die Weis­heit Gottes aus­ge­haucht ist oder gespro­chen wurde, als ein Glanz der Erkennt­nis oder Vor­stel­len des Geistes gleich einem Spiegel, ist der Mensch in ein Bild aus himm­li­schem und irdi­schem ele­men­ti­schen Wesen geschaf­fen worden, und zwar aus der Ewig­keit aus­ge­hauch­tem Wesen und aus der Zeit Wesen inein­an­der stehend, wie die Ewig­keit in der Zeit steht, aber keines das andere ist, doch auch nicht getrennt, sondern durch ein Prinzip geschie­den.

68. Das Wesen der Ewig­keit ist das reine (heilige) Element, in welchem das wach­sende Leben ein Para­dies ist. Und der Zeit Wesen sind die vier Ele­mente, in denen das Gestirn einen Sud des Lebens als ein irdi­sches töd­li­ches Para­dies macht. Denn der irdi­sche Sud hat seinen Ursprung im Myste­rium, darin sich die Eigen­schaf­ten von Feuer und Licht in zwei Prin­zi­pien schei­den, ein jedes in sich selber.

69. Darum wurde er gut und bös aus Gottes Liebe und Zorn aus­ge­haucht, und diese aus­ge­hauchte Eigen­schaft hat Gott im Anfang der Zeit bewegt und in eine Begierde hin­ein­ge­führt, die auch Erde und Steine in der Begierde der Ver­dich­tung geboren hat, nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Feuer- und Licht­welt. Und Sulphur, Mer­cu­rius und Salz (bzgl. brenn­ba­rer Seelen-Leib, reflek­tie­ren­des Bewußt­sein und Kri­stal­li­sa­tion) sind die Eigen­schaf­ten dieser Begierde gewesen, wes­we­gen diese Eigen­schaf­ten das Leben in allem ele­men­ti­schen Wesen sind.

70. Ver­steht uns recht! In diesen Eigen­schaf­ten haben wir in allen Dingen ihr Öl, und das ist das Gleich­nis der Eigen­schaft des himm­li­schen Licht-Wesens vom Guten.

71. Aus diesem Wesen ist der äußere Leib aus dem dritten Prinzip im Schöp­fungs­wort ergrif­fen worden, und im zweiten Prinzip in der eng­li­schen Welt ist das reine Element im para­die­si­schen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz der Kraft ergrif­fen worden.

72. Das war nun der Leib, den Gott in ein Bild und Gleich­nis erschuf, das heißt, in des Men­schen Bild, das Gott seit Ewig­keit in seinem aus­ge­hauch­ten Glanz der Weis­heit im Spiegel gesehen hat. In welchem Spiegel er das Wesen aus zwei Prin­zi­pien im Schöp­fungs­wort ver­dich­tet und in ein Bild geschaf­fen hat, und den aus­ge­hauch­ten Hall oder die Stimme seines Wortes aus allen drei Prin­zi­pien zu einer Geist-Seele mit Leben, Ver­nunft und Regi­ment aus dem Hall seines Mundes ein­ge­führt oder gebla­sen hat, als einen Feuer-, Licht- und Luft­geist sowohl aus der Ewig­keit als auch aus der Zeit: Das war das Bild Gottes.

Von seinem Regiment

73. Gleich­wie das Licht (des Bewußt­seins) das Regi­ment in allem Leben ist, und dieses Lebens­licht aus dem (Lampen-) Öl von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz der Kräfte brennt und scheint, welches kein Ver­stän­di­ger leugnen wird, so brannte im inneren Men­schen, welcher aus dem zweiten Prinzip als aus dem reinen Element geschaf­fen war, der reine para­die­si­sche Sulphur und Mer­cu­rius, und in diesem reinen und ganz makel­lo­sen Feu­er­bren­nen oder Leben schien Gottes wahres Licht.

74. Denn der Name „Jesus“ hatte sich mit in das Bild der Ewig­keit als ein zukünf­ti­ger Chri­stus ein­ver­leibt, der dem Men­schen ein Heiland werden und ihn aus dem Sterben des Zorns wieder im reinen Sulphur gött­li­cher und para­die­si­scher Kraft neu gebären wollte.

75. Ver­steht es recht! Das reine Element im hei­li­gen Sulphur durch­drang den äußeren Men­schen und nahm die vier Ele­mente in seine Gewalt. So waren Hitze und Kälte im Fleisch nicht offen­bar. Sie waren wohl im Sulphur, Mer­cu­rius und Salz des Leibes, aber weil Gottes Licht darin schien, waren sie in der Aus­ge­gli­chen­heit, so daß keines vor dem anderen offen­bar werden konnte.

76. Denn alle Begier­den im Mer­cu­rius, als im kalten und hit­zi­gen Feu­er­rad, standen im Licht und waren ganz durch­leuch­tet, und ihre Begierde war ein Para­dies des Freu­den­reichs, denn in ihnen war keine Feind­schaft der Natur offen­bar. Gleich­wie Gott der Vater ein grimmig-eif­ri­ger Gott und ver­zeh­ren­des Feuer genannt wird und in diesen Eigen­schaf­ten auch ist, aber in seinem Licht in der Lie­be­be­gierde als in seinem Erst­ge­bo­re­nen seit Ewig­keit, welcher sein Lie­bes­herz ist, wird davon keines offen­bar.

77. Nach diesem Herzen nennt er sich „Gott“, denn er ist in diesem das Gute, und nach dem Feuer nennt er sich „Zorn“, und nach der Begierde zum Feu­er­le­ben (als zur Offen­ba­rung der Gebä­rung, darin sich die freie Lust aus dem Nichts in Etwas hin­ein­führt, als in eine Ver­dich­tung der Begierde) macht er die Natur und fin­stere Welt, aus welchen Eigen­schaf­ten Sulphur, Mer­cu­rius und Salz ent­ste­hen, wie in unserem Buch „Von der Signa­tur, dem Ursprung und der Bezeich­nung aller Wesen“ weit­läu­fig, hoch und wohl­ver­stän­dig aus­ge­führt wurde. Dahin sei der Leser zum wei­te­ren Ver­ständ­nis ver­wie­sen, und ich will hier in der Kürze bleiben.

Vom Fall des Menschen

78. Der Willen-Geist der Seele aus der Eigen­schaft des Feuers hat sich in die irdi­sche Begierde erhoben (als Böses und Gutes im Zentrum der Ver­bor­gen­heit unter der para­die­si­schen Qua­li­tät unter­ein­an­der waren, aber in Aus­ge­gli­chen­heit), und in eine Begierde des Bösen und Guten hin­ein­ge­führt, um diese in sich zu offen­ba­ren. Und dazu hat ihm der Teufel Ursache gegeben, der seine Begierde oder Ima­gi­na­tion in den bös­ar­ti­gen Teil als in den grim­mi­gen feu­ri­gen Mer­cu­rius hin­ein­führte, nämlich in seiner Eigen­schaft, darin das Gift- und Zorn­le­ben steht. Und davon begann das Gift­le­ben, nach der Gleich­heit seiner Eigen­schaf­ten zu hungern, und hier kam das Gebot Gottes und sprach zur Seele: „Iß nicht vom Baum des Gewäch­ses der Erkennt­nis von Gutem und Bösem, oder du stirbst des gött­li­chen hei­li­gen Lebens im reinen Sulphur und Element des Wesens! Welchen Tages du davon essen wirst, wirst du des Todes sterben.“

79. Denn im gif­ti­gen Mer­cu­rius nach des Vaters Zor­nei­gen­schaft war das ster­bende Leben, welches zuvor nicht offen­bar war, aber durch des Teufels Ima­gi­na­tion erregt und in die Begierde der Gleich­heit ein­ge­führt wurde.

80. So wißt, denn es ist wahr, wie wir hoch erkannt haben, daß der Baum der Ver­su­chung durch diese Gewalt des Hungers nach der Erkennt­nis, um Böses und Gutes zu wissen, gewach­sen ist. Obwohl man auch nicht sagen kann, daß er ein anderes Gewächs gewesen sei, wie die anderen Bäume, nur die irdi­sche Qua­li­tät im Bösen und Guten war in ihm offen­bar.

81. In den anderen Bäumen und Gewäch­sen drang der heilige para­die­si­sche Mer­cu­rius durch alle, und so waren die Eigen­schaf­ten in der Aus­ge­gli­chen­heit, und das Böse von Hitze und Kälte war nicht offen­bar.

82. Aber in diesem Baum waren die Eigen­schaf­ten von Hitze und Kälte im gif­ti­gen irdi­schen Mer­cu­rius offen­bar, welches der Hunger der Seele ver­ur­sachte. Denn die Seele war ein Funke aus der großen All­macht Gottes, davon uns Chri­stus sagt: »Wenn diese wieder im Glauben aus Gott geboren würde, dann könnte sie wieder zum Berg sagen: „Erhebe dich und stürze dich ins Meer!“ Und so würde es gesche­hen. (Mark. 11.23)« Wie konnte sie dann nicht, als sie in der starken Macht Gottes stand, diese Eigen­schaf­ten im Baum her­vor­brin­gen, an den sich der Teufel in Schlan­ge­n­ei­gen­schaft ange­legt und Eva über­re­det hatte, daß sie klug werden würde, wenn sie von Gut und Böse äße? Welches nach­fol­gend in der Frage erklärt wird, wie das Weib vom Mann, und der Mann vom Weib kommt.

83. Und das ist uns mit dem Fall nicht anders zu ver­ste­hen, als daß sich die irdi­sche Eigen­schaft, die zuvor im Para­dies gleich­sam wie ver­schlun­gen stand, durch die See­len­be­gierde offen­bart hat, davon Hitze, Kälte und das Gift­le­ben aller Wider­wär­tig­keit das Regi­ment im Leib bekamen und das schöne Himmels- und Para­dies­bild ver­blich.

84. Denn die Seele, die als ein Feu­er­le­ben aus des gött­li­chen Vaters Eigen­schaft geboren ist, ging vom Element des Para­die­ses heraus in die vier Ele­mente. Dort verlor der para­die­si­sche Sulphur im hei­li­gen Element sein Leben, und das Wesen ver­blich, und das war ein Sterben des Para­die­ses, denn die Seele starb am Licht Gottes und ging in ihre Ichheit in ein Eigen­tum ein. Sie wollte ein eigener Herr sein und Gutes und Böses wissen, und in diesen beiden leben. Sie starb an Gott und wachte der irdi­schen Welt auf und lebte nach dem Willen des Teufels unter dem stren­gen Zorn Gottes in Angst, Jammer, Mühe und Not, wie wir armen Eva-Kinder solches an uns fühlen und nun sehen.

85. Aber um den Leser hier von der voll­kom­me­nen Schöp­fung des Men­schen zu berich­ten und was der Irrtum und unge­nü­gende Ver­stand des Erklä­rers der Schöp­fung des Men­schen an diesem Ort sei, wie oben beschrie­ben wurde, so sage ich auch wie er, daß der Mensch in seinem Bild, das heißt, in Gottes Bild, ganz voll­kom­men zum ewigen Leben in das Para­dies geschaf­fen sei. Und ich sage auch zum Bild Gottes. Es ist beides wahr, denn in das ewige Bild, welches nur ein Schein oder Spiegel des Bildes im Namen und der ewigen Geburt Jesu oder Jehova war, wurde das Bild der drei Prin­zi­pien geschaf­fen, und auch zum Bild oder Gleich­nis nach den drei Welten, als ein Bild Gottes seines Wesens aller Wesen, aus und in allen Wesen geschaf­fen.

86. Aber gleich­wie Gott über und in allem herrscht, aber kein Ding Gott ist, denn in seiner Hei­lig­keit ist er wie ein Nichts, und ist doch in allem das Leben, so sollte dieses Bild im gelas­se­nen Leben Gottes als ein Werk­zeug Gottes stehen, in dem der Geist Gottes tun konnte, was er wollte. Er schuf sich keinen Herrn, sondern einen Knecht, wie ein Lau­ten­spiel.

87. Ich kann auch nicht sagen, aus der gött­li­chen Stimme und aus dem Zentrum des Herzens Gottes sei der Mensch geschaf­fen, wie sich dieser Autor ganz unrecht in die Heilige Drei­fal­tig­keit ein­setzt. Nein, nein, ein Werk­zeug ist nicht der Meister. Der Meister kann sich kein Werk­zeug sei­nes­glei­chen machen: Gott kann nicht einen anderen Gott sei­nes­glei­chen machen. Aus seinem ewigen Myste­rium kann er sich wohl ein Bild nach sei­nes­glei­chen zu einem Freu­den­spiel machen, wie der Meister ein Instru­ment, welches auch den Hall führt, wie er will. Aber einen solchen Meister, wie er ist, macht er nicht, als nur aus sich selbst.

88. Wenn nun Gott ein Geist ist und kein Wesen, auch nicht die Natur, dann ist der Mensch kein Gott, sondern sein Leben ist aus Gottes Leben aus­ge­hallt. Doch erkennt: aus den drei Prin­zi­pien.

89. Das Leben ist nicht Gott selbst. Denn sonst, wenn es fiele und zum Teufel würde, wie Luzifer, dann wäre aus Gott ein Teufel gewor­den. Das mensch­li­che Leben ist das aus­ge­spro­chene Wort, in welchem das spre­chende Wort inne­wohnt, ent­we­der im Bösen oder im Guten, je nachdem, wie das aus­ge­spro­chene Wort eine Eigen­schaft aus Gottes Har­mo­nie in sich zieht. »Wie ein Volk ist, solch einen Gott hat es auch in sich.« Und es ist doch nur der Eine, aber er offen­bart sich in allem Leben nach des Lebens Begierde, im Guten oder Bösen.

90. So liegt hier der Streit zwi­schen mir und diesem Autor darin, daß er alles inein­an­der wirft und keinen rechten Ver­stand gibt, und sich dann selber als eine Kreatur in die Heilige Drei­fal­tig­keit ein­setzt, in den Erst­ge­bo­re­nen vor allen Krea­tu­ren. Darum beschließt er die Schöp­fung in Chri­stus. Aber er irrt, denn er sollte sie in Jesus oder Jehova beschlie­ßen, im ewigen Wort des Vaters, wie es St. Johan­nes im 1. Kapitel tut.

91. Er soll mir kein Weib als Gebä­re­rin Gottes machen, darin Chri­stus seit Ewig­keit geboren worden sei, sondern soll aus der Schrift sagen, daß der Vater das Wort gebäre, und daß das Wort die Stimme Gottes und die andere (zweite) Person in der Gott­heit sei, und daß der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgehe.

92. Es heißt nicht wähnen und sich hin­ein­set­zen wie eine schöne Braut, welche doch voll Sünde und bösen Affek­ten steckt, sondern sich vor Gott demü­ti­gen und unter­tä­nig sein, und nicht sagen „Hier ist der Herr!“ als Stimme der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit aus Gottes Herzen schal­lend. Nein, das wollen wir diesem Autor nicht gestat­ten. Er soll in der Har­mo­nie bleiben und hören, was der Herr im Klang der Har­mo­nie für einen Ton in der Kreatur her­vor­bringt, wie der Herr schallt. Und wenn er es am besten getrof­fen hatte, so daß sich gleich der Blick des Hei­li­gen Geistes in der Har­mo­nie seines Tons hören ließe, dann soll er sagen: „Herr! Ich bin wie ein unnüt­zer Knecht. Du tust, was du willst.“ Und nicht sagen: „Ich will und soll aus Gottes Herzen, aus der Stimme der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit zu euch reden.“

93. Das hat kein Engel noch Prophet getan, sondern sie haben alle­samt nur gesagt, daß der Herr sein Wort in sie gelegt hätte, um ihnen das Wort des Herrn zu ver­kün­di­gen. Denn der Prophet sagt nur: „So spricht der Herr.“ Er hält sich nur für ein Werk­zeug, dem befoh­len wurde, was er reden soll. Er sagt nicht: „Ich bin das Weib, die Braut der Stimme Gottes. Ich will in und aus Gottes Herzen reden, denn mein Hall ist Gottes Stimme.“ Sondern er trägt Gottes Hall in seiner eigenen mensch­li­chen Stimme, und der Geist Gottes hallt nur in der mensch­li­chen Stimme, wenn und wie Er will. Dessen sich der Mensch nicht als sein Eigen­tum anneh­men soll, sondern in Zittern und Fürch­ten vor ihm stehen und seine mensch­li­che Stimme zum Werk­zeug leihen, und nicht sagen: „Ich habe es schon begrif­fen, was der Geist Gottes reden will.“ Er habe denn einen aus­ge­spro­che­nen münd­li­chen Befehl. Der Name „Jesus“, welcher in der Mensch­heit auch Chri­stus gewor­den ist, der steht in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Er steht in seinem eigenen Prinzip, in der Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und nicht in der Gewalt der Kreatur.

94. Sagte doch Chri­stus: »Wenn ich von mir selber zeugen würde, dann ist mein Zeugnis nichts. Es ist aber mein Vater in mir, welcher von mir zeugt, daß ich von Gott aus­ge­gan­gen bin. Ich bin von Gott aus­ge­gan­gen und in die Welt gekom­men: Wie­derum ver­lasse ich die Welt und gehe zum Vater. (Joh. 8.12)« Er sagte nicht: „Ich, in meiner mensch­li­chen Ichheit, bin die Stimme Gottes: Ich rede als Gott, in und mit Gott.“ Sondern er sagte: „Die Worte, die ich rede, sind des Vaters, der in mir, das heißt, in der mensch­li­chen Ichheit wohnt. Ich handle, wie mir der Vater gebie­tet.“

95. Man muß alle­zeit die Mensch­heit und die Gott­heit unter­schei­den, und den mensch­li­chen Willen von Gottes Willen. Denn kein Mensch kann Gottes Sinn und Willen in der Ichheit treffen, denn der Mensch sieht dem Geist Gottes nur nach. Konnte doch Moses nicht Gottes Antlitz sehen, er mußte ihm nach­se­hen. Und wenn er es getan hatte, dann sah er die Spur des Herrn. Wie will dann dieser Men­schen in, mit und durch Gott reden? Und auch wenn der Herr durch ihn redete, dann weiß er es nicht, bis er seine Spur sieht und erkennt.

96. Des­we­gen ist es eine ver­ge­bene Ver­mes­sen­heit, welche auch sonst nicht genug gegrün­det ist, sondern nur ver­wir­rend. Sie will nicht von der Natur sein, und doch kann im Men­schen keine gött­li­che Erkennt­nis ohne Natur sein.

97. Denn die Natur ist Gottes Offen­ba­rung: Der mensch­li­che Geist ist der ewigen Natur, das heißt, der Seele, und der äußere Geist ist der äußeren Natur, und doch sind es nicht zwei Geister, aber sie stehen in drei Graden nach Art der drei Prin­zi­pien inein­an­der, und sind doch alle drei nur das aus­ge­spro­chene Wort Gottes. Das Spre­chen bleibt ewig in sich selbst wohnend.

98. Dieses aus­ge­spro­chene Wort kann sich in Liebe oder Zorn hin­ei­ner­ge­ben, denn beides ist darin, und es kann sich in der Qua­li­tät ver­än­dern. Aber das spre­chende Wort, das im aus­ge­spro­che­nen in sich selbst wohnt, kann sich nicht ver­än­dern, denn es steht in der ewigen Geburt: Es ist geboren, und wird seit Ewig­keit und in Ewig­keit immer­fort geboren. Der Mensch hat es nicht in der Ichheit, sondern in der freien Gelas­sen­heit wird in ihm Gott geboren. Der Mensch hat Ursprung, Gott keinen: Gott ist gegen­über einem Men­schen wie ein Nichts, und der Mensch ist das Etwas im Nichts. So kann nun das Etwas das Nichts nicht begrei­fen.

99. Darum hütet euch, liebe Brüder! Macht nicht Gottes teuer erlöste Kinder irre und zu eigen­wil­li­gen Göttern, denn das ist ein Greuel vor Gott.

100. Wir sind wohl seine lieben Kinder, aber aus dem Etwas gezeugt. Wir sind nicht das Nichts jen­seits aller Qua­li­tät und Natur. Es greife ein jeder in seinen Busen und erkenne sich, was er sei, und denke ja nicht, daß er Gott gleich sei oder Gott selbst sei! Eine Offen­ba­rung Gottes sind wir wohl, nämlich das Instru­ment seiner Har­mo­nie: Wir sind seine Pfeife, durch die er pfeift.

101. Nun sind aber drei­er­lei Pfeifer in uns, die mit der Pfeife pfeifen, nämlich die drei­er­lei Eigen­schaf­ten des Geistes des Lebens aus allen drei Prin­zi­pien. Wann wird die Pfeife nun wissen, wenn Gottes Liebe-Wille pfeifen will, oder wenn sein Zorn-Wille pfeifen will? Muß sie nicht als eine Pfeife den Mer­cu­rius zum Guten und Bösen geben? Sie emp­fin­det es wohl, wenn Gottes Liebe-Wille pfeift, aber vorher weiß sie das nicht.

102. So sollte dieser Autor nicht sagen, er könne aus dem Hall der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit pfeifen, denn wir ver­ste­hen seinen Hall, daß der Klang nur aus seiner Ichheit, nicht aus Gottes Liebe-Stimme schallt, weil er selber der Pfeifer sein will. So hören wir seinen Ton nur als einen mensch­li­chen Ton. Chri­stus wollte die Ehre nicht in der Ichheit nehmen, also gebührt sie uns noch viel weniger.

103. Zum Zweiten, daß der Autor sagt, Gott habe alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren in Chri­stus geschaf­fen: Das hat keinen Grund, ist ganz irrig und übel her­an­ge­zo­gen. Darum wird es hier besser erklärt und dem Leser zum bes­se­ren Ver­ständ­nis gegeben, damit er wisse, wie er von Chri­stus und dem ewigen Wort Gottes unter­schied­lich reden soll.

104. Das sei nicht dem Autor zur Schmach gesetzt, sondern dem Leser seiner Schrif­ten zur Benach­rich­ti­gung, damit er in seinen Schrif­ten nicht etwa irre­ge­führt werde, und dazu nur aus wahr­haft christ­li­cher Liebe-Begierde für alle Lieb­ha­ber Gottes, und nicht, um mich damit zu erheben und über diesen Autor empor­zu­sch­win­gen, sondern um das Ver­ständ­nis zu geben, das mir Gott aus Gnade gegeben hat. Und das sei den guten Freun­den auf Begeh­ren und emsiges Anhal­ten geschrie­ben.

105. Zum Dritten, daß der Autor erklärt, er wolle es durch und aus der All­wis­sen­heit reden und tun: Das ver­stünde ein Kind ja wohl, was er damit meint und daß er nicht all­wis­send ist, sonst hätte er auch gewußt, daß ich es besser erklä­ren würde. Er hat nicht mehr im Wissen als eine Kreatur hat. Hätte er das aber, wie er rühmt, so laßt ihn sagen, was morgen und über­mor­gen gesche­hen wird, und was zu allen Zeiten bis ans Ende der Welt gesche­hen soll.

106. Steht doch vom Evan­ge­li­sten geschrie­ben, daß des Men­schen Sohn nach der ange­nom­me­nen Mensch­heit nicht das Ende der Welt wisse, sondern dieses Wissen allein in Gott sei. Wie wollte dann dieser all­wis­send sein? Und wenn er auch sagte, er wolle es in Chri­stus wissen, dann sage ich: Nein, er muß dem Geist Christi, der all­wis­send ist, nach­se­hen, was der in ihm wissen wolle, und wann er es wissen wolle. Er ist kein All­wis­sen­der, und ist des­we­gen auch nicht gegrün­det genug, sondern eine ver­mischte Ver­wir­rung. Er setzt sich zu Unrecht auf Gottes Thron, denn er lebt noch in Gut und Böse und ist sterb­lich: Das wird die Zeit zeigen.

107. Zum Vierten, daß er auch sagt, er wolle aus allen hei­li­gen Glie­dern Christi ant­wor­ten: Die sind in ihren Gaben fast alle gegen ihn. Wie will er dann aus ihrem Geist reden? Es ist eine bloße Ver­wir­rung, denn er hat nicht alle Gaben der Men­schen, sondern nur seine. Ich bin auch Christi Glied, sehe aber nicht, daß er aus mir ant­worte. Zwar hat er mir wohl abge­borgt, aber er ant­wor­tet nicht aus meinem Sinn und Begriff. Ich wünschte, er ließe mir das Abbor­gen stehen und machte mir keine Ver­wir­rung in meinen Gaben, um sich damit sehen zu lassen. Das stünde ihm besser an.

108. Zum Fünften, wenn er auch sagt, er wolle es für die Selig­keit aller Gläu­bi­gen tun, dann ist es mir doch nicht genug erkennt­lich, daß er wirk­lich nur das allein suche, weil er sich auf Christi Thron setzt. Es möchte etwas anderes dahin­ter­ste­hen, dieweil er sagt, Gott habe alle Dinge, seien sie himm­lisch oder irdisch, in Chri­stus ans Licht her­vor­ge­bracht, und ver­klei­det sich damit gänz­lich in Christi Macht und All­wis­sen­heit. So ist mir dieses sehr bedenk­lich.

109. Zum Sech­sten, wenn er sich die Unsterb­lich­keit zumißt, halte ich prin­zi­pi­ell dafür, Christi Worten zu folgen: »Wenn dann jemand käme und sagte, er wäre Chri­stus, dann sollen wir es nicht glauben, bis er es in der Kraft bewährt.«

110. Zum Sie­ben­ten, wenn er die All­wis­sen­heit der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ist, dann bedarf er doch keines buch­stäb­li­chen Zeug­nis­ses oder Bewei­ses, denn er könnte sein All­wis­sen in gött­li­cher Kraft bewei­sen, wie es Chri­stus tat. Dann könnte ich mich besser dahin­ein schi­cken.

111. Zum Achten, daß er sagt, Gott sei im ersten Adam nicht offen­bar gewesen, er habe sich erst in Chri­stus mit der Gott­heit in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­bart: Das wirft den erst­ge­schaf­fe­nen Men­schen in seiner Natur weg und zieht einen ganz neuen und anderen Men­schen in Chri­stus hervor, der gar nicht der erste sei. Das ist ganz irrig und unrecht, und er soll es mit der Hei­li­gen Schrift bewei­sen, oder wir werden es dieser neuen Braut nicht gelten lassen.

112. Denn obwohl der erste Mensch nach Leib und Seele ganz in Sünde fiel, müssen wir doch betrach­ten, was Sünde sei: Nämlich das ist seine Sünde, daß er aus der Ordnung ausging, dahin­ein ihn Gott erschuf. Er ging aus der freien Gelas­sen­heit aus, in welcher der Name Jesus im gött­li­chen Licht in ihm offen­bar war, und offen­barte im Fleisch den Zorn Gottes, so daß dieser zu qua­li­fi­zie­ren begann und das Leben im Fleisch der drei Prin­zi­pien ganz einnahm. Denn der See­len­wille ging aus der Gelas­sen­heit aus Jehova oder Jesus aus, und so ver­blich auch das Wesen, darin Jehova gewesen war. Damit wurde der äußere irdi­sche Leib ver­flucht, das heißt, die durch­drin­gende Kraft Jehovas, welche zuvor im Fleisch das Para­dies bewirkt hatte, die wich vom Fleisch in sich selbst, und so kam das Sterben ins Fleisch.

113. Denn das ewige Leben stand in Jehova, als im Namen Jesu, darin der Mensch vor der Zeit der Welt vor­ge­se­hen war, damit er sich in der mensch­li­chen Seele wieder offen­ba­ren und das ver­bli­chene Bild der gött­li­chen Wesen­heit wieder leben­dig machen, in sich ein­neh­men und Chri­stus darin werden wollte. Sonst müßte folgen, daß die sündige Seele ganz weg­ge­wor­fen würde.

114. Wenn der Ursprung des wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen ganz fremd wäre, wo blieben Hiobs Worte, der da sagt: »Ich werde in diesem meinen Fleisch Gott sehen, und meine Augen werden ihn schauen, und kein Fremder! (Hiob 19.27)« Kein fremder Mensch soll vom Tod auf­er­ste­hen, sondern nur der, den Gott in Adam in seinem Bild erschuf, indem sich Gott wieder über ihn erbarmte und deshalb den Namen Jesus in mensch­li­cher Eigen­schaft bewegte, der des Weibes Samen an sich nahm und darin den Zorn Gottes in der Seele, in des Vaters Eigen­schaft, mit himm­li­schem Blut löschte, und des Teufels Gift in der see­li­schen Eigen­schaft eine Pesti­lenz und dem Tod ein Stachel des Todes wurde, so daß der Tod in seinem Tod sterben mußte.

115. Denn Jesus führte durch Chri­stus das Leben aus dem Tod und Zorn. Es steht geschrie­ben: »Er ist uns zur Gerech­tig­keit und Erlö­sung gemacht. (1.Kor. 1.30)« Das heißt, Chri­stus. Der aber von Ewig­keit in ewig glei­cher All­macht und Schöp­fung aller Wesen gewesen ist, der kann nicht zur Gerech­tig­keit gemacht werden, denn er ist selbst der Schöp­fer. Dieser Chri­stus ist uns aber aus Jesus oder Jehova, deren Ausgang von Ewig­keit ist, in unserem Fleisch zur Gerech­tig­keit und zur Erlö­sung vom Zorn Gottes gemacht worden.

116. Was nun gemacht wird, das nimmt seinen Anfang in diesem Machen wohl aus dem Ewigen, denn die Seele hat sich in die Zeit durch die Selbheit (bzw. Ichheit) hin­ein­ge­führt. Aber Chri­stus, der aus der Ewig­keit aus „Jesus“ in mensch­li­cher Eigen­schaft geboren war, der führte sie in sich wieder aus der Zeit in die Ewig­keit, nämlich aus der ver­dor­be­nen Qual-Qua­li­tät des Mer­cu­rius heraus.

117. So ist Chri­stus in der Person nicht von Ewig­keit, aber in der Kraft im Namen Jesu ist er seit Ewig­keit in glei­chem Wesen Gottes schon immer gewesen. Und so wird uns diese fremde Braut nicht bereden, daß Gott in Adam nicht offen­bar gewesen war.

118. Wohl nicht in Chri­stus, aber in Jesus, welcher Ausgang von Ewig­keit war. Die Seele ging dann in eigenem Willen aus Jesu heraus, aber es erbarmte Gott und er verhieß, sich wieder mit dem Namen Jesus noch einmal im Men­schen zu bewegen und im Men­schen den Chri­stus aus Gottes und aus des Men­schen Wesen zu gebären. Aber nicht aus dem sünd­haf­ten Fleisch von der äußeren Welt, sondern aus dem gött­li­chen Fleisch (das in Adam, als er ins äußere und irdi­sche einging, ver­blich und abstarb), so daß ihm das äußere nur anhing.

119. Denn im äußeren Fleisch war der Tod, und darin sollte Chri­stus den Tod zer­bre­chen und den ganzen Men­schen, wie ihn Gott erschuf, in sich neu gebären. Nicht einen fremden ein­füh­ren, sondern das zer­sto­ßene Rohr heilen.

120. Wie ein Korn in die Erde gesät wird, daraus ein schöner Halm mit vielen Früch­ten wächst, weil die Essenz des Korns diesen Halm aus sich ergibt und nur die Hülse abstirbt, so stirbt auch am Men­schen nur die Hülse der Sünde. Die mensch­li­che Essenz wird im Namen „Jesus“ im Chri­stus, der in der Mensch­heit offen­bar wurde, der­selbe Chri­stus, aber nicht der König oder Stamm, sondern ein Zweig­lein aus diesem Stamm.

121. Des­we­gen kann uns dieser Mensch nicht bereden, er beweise es denn, daß Chri­stus das Eben­bild Gottes aus der Stimme der Liebe seiner Mutter seit Ewig­keit geboren hat und ein Eben­bild Gottes gewesen sei. Sondern in dem ist er das Eben­bild Gottes seit Ewig­keit gewesen, als in der Bildung des Men­schen, in welcher Bildung Gott den Men­schen zum Anfang der Kreatur erschuf. Da wurde das Bild der Gleich­heit in Gott erkannt, und eben im Namen „Jesus“, welcher in diesem Spiegel des Eben­bil­des in der Jesus-Kraft ein Chri­stus werden wollte.

122. Das Leben Christi hat mit der zweiten Bewe­gung, als sich Gott nach seinem Herzen in mensch­li­cher Eigen­schaft in diesem ewig-gese­he­nen Gleich­nis Gottes bewegte, in Jesus ange­fan­gen und den Namen Christi bekom­men, als ein Heil­ma­cher des Scha­dens, und nicht seit Ewig­keit.

123. Denn das Gleich­nis Gottes, das in Gottes Weis­heit seit Ewig­keit gesehen und in Jehova erkannt wurde, dahin­ein Gott den Men­schen erschuf, das war vor den Zeiten der Welt ohne Leben und Wesen. Es war nur ein Spiegel des Bildes, darin sich Gott sah, wie er in einem Bild sein möchte.

124. Als sich aber Jehova in diesem Bildnis und Gleich­nis bewegte, da offen­barte Gott sein Leben in diesem Spiegel in mensch­li­cher Eigen­schaft, und da wurde Chri­stus emp­fan­gen und geboren.

125. Denn nach der Mensch­heit heißt er Chri­stus, nicht nach der Gott­heit, vor allen Krea­tu­ren. Nach der Gott­heit heißt er das ewige Wort des Vaters. Denn es steht geschrie­ben: »Das Wort wurde Fleisch. (Joh. 1.14)« Nicht Chri­stus wurde Fleisch. Chri­stus ist der ein­fäl­tige Knecht, davon Gott in Jesaia sagt: »Wer ist so ein­fäl­tig wie mein Knecht? (Jes. 42.19)« Er ist der Knecht Gottes gewor­den, mit welchem Gott den Tod zer­brach und die Hölle zer­störte.

126. Dieser Chri­stus ist zum Himmel auf­ge­fah­ren und sitzt zur rechten Hand Gottes, als ein Fürst Gottes, und trägt den ewigen Namen Gottes, der da Jesus oder Jehova ist. Er ist der Hohe­prie­ster, der das Opfer der Gerech­tig­keit opfert, das vor Gott gilt. Der aber opfert, der opfert dem, den er ver­söh­nen will. Wenn er aber selber der Schöp­fer wäre, dann kann er nicht auch die Ver­söh­nung sein, sondern er ist der Mittler zwi­schen Gott und dem Men­schen, den ihm Gott zu einem Gna­den­stuhl vor­ge­stellt hat. Der aber vor­ge­stellt wird, der ist nicht der Stuhl (bzw. Thron­herr) selber, sondern er bringt ihm seine Geschenke dar, als die Aus­beute, die er im Kampf des Zorns Gottes erlangt hat.

127. Darum, sage ich, der Mensch ist nicht zum ersten Mal in Chri­stus erschaf­fen worden, wie dieser Autor will, sondern zum zweiten Mal ist er in Chri­stus geboren worden. Der Name „Chri­stus“ war in dem Namen „Jesus“, in welchem der Mensch geschaf­fen wurde, und dessen Ausgang war von Ewig­keit.

128. Es ist wohl Eins, aber der Autor bringt selt­same Händel dar­un­ter hervor. Deshalb kann man es ihm nicht zuge­ste­hen, daß er alle Krea­tu­ren in den Namen Christi ein­wi­ckelt und die Erlö­sung aller Krea­tu­ren im Namen Christi haben will.

129. Es sieht wun­der­lich aus, und man sieht wohl, was er damit meint, nämlich, daß er dieser einige Chri­stus selber sein will, den man hören soll, als Gottes Wort, obwohl er doch, wo er am aller­be­sten ist, kaum ein Zweig­lein an diesem Baum ist, auch nicht die Mutter selbst, die geboren hat und gebären will. In ihn ver­traue ich nicht, sondern in den ersten Chri­stus, der in Jesus ein Chri­stus wurde. Dessen Zweig begehre ich zu sein.

130. Chri­stus war in Jesus ver­bor­gen, und alle Kräfte der Weis­heit lagen in diesem ver­bor­ge­nen Chri­stus, welche keine Engels­zunge aus­spre­chen konnte. Sie offen­barte sich zu alle­r­erst, als sich Jehova, das heißt, Jesus in der Mensch­heit bewegte, und da wurde erst Chri­stus offen­bar.

131. Im ersten Adam war Jehova offen­bar, und im zweiten Adam Chri­stus, als der Schatz der Weis­heit Gottes.

132. Der erste Adam war voll­kom­men in Jehova geschaf­fen, und zwar zum ewigen Leben, als in das ewige Natür­li­che. Weil aber das ewige Natür­li­che nicht beste­hen wollte, so offen­barte Jehova Chri­stus im natür­li­chen Leben, damit Chri­stus das Natür­li­che wieder in die Voll­kom­men­heit gebäre und brächte.

133. So hat uns Chri­stus mit seiner Geburt den Schatz der Weis­heit eröff­net, der in Jehova war. Chri­stus aber war im Schatz der Weis­heit ver­bor­gen. Die Weis­heit war zwar in Jehova im ersten Adam offen­bar, aber nicht auf diese Art, wie das Leben den Zorn zer­bricht, denn das war nicht nötig, wenn Adam geblie­ben wäre. Weil er aber fiel, tat es not, daß die Gestal­tung offen­bar würde.

134. Eben diese Gestal­tung heißt „Chri­stus“ und wohnt in Jehova, denn aus Jehova ist sie offen­bar gewor­den. Darum, weil Jehova in Adam offen­bar war, so war Gott in ihm offen­bar. Sonst würde folgen, daß Jehova den Adam zur Sünde erschaf­fen hätte, damit er den Schatz der Weis­heit in ihm offen­ba­ren könne, welches nicht so ist. Denn Gott, soweit er „Gott“ heißt, kann nichts Böses wollen.

135. Wenn aber Adam in seiner Schöp­fung in Chri­stus ganz offen­bar gewor­den ist, wie dieser Autor behaup­tet, dann wäre mit seiner Ein­ge­hung in die Mensch­heit nichts Neues gesche­hen. Doch der Schlan­gen­tre­ter wurde erst im Leib Marias offen­bar. Adam bedurfte ihn nicht vor dem Fall, aber nach dem Fall bedurfte er ihn. Dieser Schlan­gen­tre­ter war Chri­stus, und kein anderer. Er wurde aus Jehova, das heißt, aus Jesus geboren, nicht seit Ewig­keit, sondern in der Mensch­heit nach dem Fall.

136. Seit Ewig­keit war er in Gottes Wort, als in Gottes Stimme, und in keinem Bild offen­bar, wie dieser Autor sagt. Aber nach dem Fall wurde er im Fleisch offen­bar und hieß Chri­stus, als ein Durch­bre­cher des Todes. Denn seit Ewig­keit war kein Tod, sondern nur ein Feuer-Sterben, darin aus dem Sterben das heilige Leben ent­steht. Aber mit der Sünde kam er in die Welt ins Fleisch, denn mit dem Fluch fing der Tod in der Welt an. Und mit Chri­stus kam das ewige Leben wieder, denn er zer­brach den Tod. Darum heißt er Chri­stus, und nicht in der Schöp­fung.

137. Denn in Chri­stus ist nichts geschaf­fen, aber in seiner Kraft, im spre­chen­den Wort, ist alles geschaf­fen, darin sein Name „Jehova“ heißt. In Chri­stus ist der Mensch neu geboren, aber nicht in das Bild geschaf­fen. Darum irrt dieser Autor, wenn er von der Mutter der Liebe Gottes redet.

138. Jehova ist der Gebärer der Liebe, und Jesus ist Jehova, der die Liebe gebiert, und Chri­stus ist aus der Liebe in der Mensch­heit geboren worden. Denn er ist in der Ewig­keit kein Chri­stus gewesen, sondern nur die Liebe in Jehova in Jesus.

139. Die Sünde ver­ur­sachte Jehova, daß er uns Chri­stus aus der Liebe gab. Denn in der Ewig­keit wird kein Chri­stus sein, sondern Jehova Alles in Allem, der ganze mensch­li­che Baum in Jehova.

140. Nicht, daß die Person Christi auf­ge­ho­ben sei, sondern nur das Töten der Sünde, in welchem Jehova Chri­stus heißt, ist auf­ge­ho­ben. Die Kreatur bleibt, aber Chri­stus ist dann der ewige Hohe­prie­ster in allen, und die Kreatur Christi ein König der Men­schen.

141. Nun möchte der Leser fragen, was ist nun der Streit an dieser Stelle? Dies ist es: Der Autor sagt, Chri­stus sei das Bild Gottes und sei aus dem Weib Gottes, als aus der gött­li­chen Stimme und Mutter der Liebe, seit Ewig­keit zu Gottes Eben­bild geboren, und Gott habe Adam und alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren in diesem Chri­stus sicht­bar gemacht und geschaf­fen. Es sei nur allein Gott in Chri­stus offen­bar gewesen, und nicht in Adam. Adam sei in Chri­stus geschaf­fen und offen­bar gewor­den, und in Chri­stus sei der Schatz der Weis­heit allein offen­bar gewesen. Und damit habe er sich Adam in der ersten Schöp­fung gar nicht geof­fen­bart: Adam habe keine gött­li­che Erkennt­nis gehabt, sondern sollte in Chri­stus gehor­sam sein. Aber das habe er nicht getan, sondern sich von der Schlange betrü­gen lassen und sei dem Teufel gefolgt und mit Leib und Seele in Sünde ver­dor­ben. Dann habe sich Chri­stus nach diesem Fall in ihm geof­fen­bart, sei ein Mensch gewor­den, und habe die Mensch­heit in allem, was sie von innen und außen ist, neu­ge­bo­ren und ganz zum Chri­stus und Gott gemacht, daß also dieser Mensch Chri­stus in allem Wesen Gott als der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit an Kraft und Wesen gleich sei. Und alle Men­schen, die an diesen Chri­stus glauben, werden diesem einigen Chri­stus gleich, sterben sogleich der Natur ab und werden an Seele und Leib nur dieser einige Chri­stus, der da Gott und Mensch in einer Person ist und der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit an Willen, Wissen, Kraft, Wesen und allen gött­li­chen Eigen­schaf­ten gleicht, also ewig, unver­rück­lich, unsterb­lich, voll­kom­men, ohne sündige Gedan­ken: So sollen wir ewig werden und sein. Des­we­gen er in Chri­stus ganz voll­kom­men, unsterb­lich und vom Tod zum ewigen Leben in Chri­stus hin­durch­ge­drun­gen sei, in und an allem, was der Mensch von innen und außen an Wandel, Worten und Werken ist und tut.

142. Und er ver­leug­net hiermit die Sterb­lich­keit und Auf­er­ste­hung der Toten, weil er sagt: Er habe das ewige voll­kom­mene Leben von innen und außen ganz ange­zo­gen, und er sei es nicht mehr, der er gewesen ist nach Adams Fall. Es sei nur ganz Chri­stus in sich. Er selber sei tot, und Chri­stus lebe allein in ihm. Darum hält er sich Gott als dem ewig einigen Wesen in allen Dingen im Wissen, Wollen und Tun gleich. Und dies ist die ganze Summe seiner Lehre in allen seinen Schrif­ten.

Dazu folgt meine Antwort kurz und sum­ma­risch:

143. Der Mensch ist nicht seit Ewig­keit gewesen, sondern nur ein Schat­ten des Bildes, auf Art, wie Gott alle Dinge seit Ewig­keit in seiner Weis­heit erkannt hat. So ist er in der Weis­heit ohne Bildung gewesen, nicht abge­trennt nur an einem Ort, sondern überall vom Geist Gottes in der Weis­heit erkannt.

144. Das Leben des Men­schen war auch nicht in einer Form, sondern war im Myste­rium der Gebä­rung der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, als in der aus­ge­hauch­ten Lust, welche sich seit Ewig­keit und in Ewig­keit in der Begierde zur ewigen Natur ver­dich­tet, welche Gestal­tung das ewige Schöp­fen im Aus­spre­chen oder Aus­hau­chen der freien Lust als des Nichts ist.

145. Das Nichts ist Gott, und der führt sich mit der freien Lust des Nichts in die Begierde hinein. Denn im Nichts ist ein ewiger Wille zur Offen­ba­rung, den keine Kreatur, auch kein Engel oder Mensch ergrün­den kann. Dieser Wille offen­bart sich mit der ewigen Lust durch die Begierde in der Drei­fal­tig­keit. Und der Wille in der freien Lust heißt „Gott“, denn er ist von der Begierde frei.

146. In der Begierde gebiert der Wille, nämlich in der Ver­dich­tung der Begierde, drei Eigen­schaf­ten als Finster, Feuer und Licht. In dieser Gebä­rung ent­steht die ewige Stimme, die der Wille der freien Lust führt, und diese Stimme ist Gottes Wort als der Erst­ge­bo­rene ohne und vor allen Krea­tu­ren. Und durch diese Stimme gebiert der Wille in der Ver­dich­tung die Fin­ster­nis und Angst sowie die Find­lich­keit und Emp­find­lich­keit als die ewige Natur, welche in einem gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz steht, als ein Gleich­nis und aus­ge­hauch­tes Wesen der Stimme des ewigen Willens des Ungrun­des, als Gottes.

147. Die Stimme ist im ewigen Willen, der ein Geist ist, lautbar, als eine Mög­lich­keit des Halls, aber in sich selbst ist sie still, und die Eigen­schaf­ten der Ver­dich­tung als die Natur sind das Instru­ment der Stimme des Willens, durch welche sich Gottes Stimme offen­bart. Denn diese Eigen­schaf­ten haben auch die Eigen­schaft der Stimme, wie eine Laute oder ein anderes Sai­ten­spiel den Klang in sich hat. Doch eine Bewe­gung muß sein, sonst erklingt es nicht.

148. So ist der ewige Willen-Geist zur Stimme des ewigen Halls der Lau­ten­schlä­ger oder Offen­ba­rer des Klangs in der Natur, nämlich in den sieben Eigen­schaf­ten der Gebä­rung der ewigen Natur, wie im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ und im Buch „Signa­tura Rerum“ sowie anderen ganz aus­führ­lich beschrie­ben wurde.

149. Aus dieser Stimme der ewigen Natur, welche der Geist Gottes mit dem ewigen Hall oder Wort des ewigen Willens bewegt und gebä­rend oder hallend macht, sind nun alle ewigen Geister wie Engel und Men­schen­see­len ent­stan­den, nämlich aus dem Zentrum der ewigen Natur, daraus die Finster-, Feuer- und Licht-Welt seit Ewig­keit ihren Ursprung nehmen, aus denen wie­derum Freude und Leid, Schmerz und Qual ent­ste­hen, jedes in seiner Eigen­schaft, in der Gebä­rung der sieben Eigen­schaf­ten aller Wesen.

150. Und an diesem Ort, wo der ewige Hall oder die gött­li­che Stimme durch den freien Willen des Ungrun­des immer geboren wird, ent­steht der hocht­eure Name Jehova, als A.O.V. der Cha­rak­ter (Buch­sta­ben) der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, welcher in der rechten Form so steht: יְהֹוָה (hebrä­isch „Jehova“) Das A ist der ewige Anfang und die Offen­ba­rung des Nichts als des Ungrun­des und macht in sich ein AV, und das ist Anfang und Geist. Und mit der Lust schließt er sich in das O, und das ist das Zentrum der Gott­heit und steht zwi­schen A und V. Denn V ist des Geistes Cha­rak­ter, welcher im Ausgang vom A und O ein S als ein Feuer der Licht­flamme ist, und mit seinem rechten Cha­rak­ter und Wort so steht: אֵשׁ Das ist Esch („ewiges Feuer“), welches die Hebräer mit diesem Wort ver­ste­hen.

151. Als der ver­nünf­tige Geist, der sich aus dem A und O gebiert und ewig ausgeht und in sich das Feuer und Licht hat, als der freien Lust Eigen­schaft ohne Qual und auch der Natur Eigen­schaft in allen sieben Gestal­tun­gen der Gebä­rung, als eine Feuer- und Licht­flamme, welcher (Geist) in allen Dingen, sei es in Fin­ster­nis, in der Kälte der Ver­dich­tung, im Sulphur zum Feuer oder im Feuer in jedem Ding der Eigen­schaft sein kann, wie er will.

152. Und an diesem Ort der ewigen Stimme, wo sich das Feuer in der Begierde der Ver­dich­tung und das Licht in der freien Lust im Willen zur Offen­ba­rung durch das Feuer ewig gebären, ent­steht der teure Name Jesus, und ist die Demut und Liebe, als die Licht-Begierde oder Eigen­schaft in der gött­li­chen Stimme im ewigen Hall, als eine ewige Lust oder Kraft der Gott­heit.

153. In dieser Geburt ist nun kein anderer Ursprung irgend­ei­nes anderen Geistes, und es kann auch aus dieser Hei­lig­keit oder Stimme Gottes nichts mehr geboren werden, kein Gleich­nis oder Bild, denn Gott sprach zu Moses: »Du sollst dir kein Gleich­nis eines Gottes machen«, denn ihm kann nichts glei­chen. Er hat auch kein Bild in sich geschaf­fen oder geboren, das diesem Jehova in der Drei­fal­tig­keit ähnlich wäre, denn er ist ein einiger Geist, und ist in allem Wesen, wie er will. Er ist die Mög­lich­keit aller Dinge, und hat sich seit Ewig­keit kein Eben­bild in der Mutter der Liebe geboren, wie dieser Autor erdich­tet. Sondern in seiner Stimme, als im ewigen Wort, waren alle Dinge, welche das Wort durch die Ver­dich­tung oder Gebä­rung der ewigen Natur und Eigen­schaf­ten offen­bart hat und durch die Ver­dich­tung, welche das Schöp­fen ist, geschaf­fen und in der Begierde des Schöp­fens in ein Wesen hin­ein­ge­führt hat.

154. Es ist hier kein Chri­stus gewesen, in dem der Hall oder die Stimme Gottes alle Dinge offen­bart hätte. Sondern sein Aus­hau­chen des Willens in der Stimme war die ewige Weis­heit, als der Glanz seiner Herr­lich­keit, welchen Gott aus seiner Stimme ewig gebar, und in welcher der Geist Gottes seit Ewig­keit alle Dinge gesehen und durch die Ver­dich­tung der Begierde im Schöp­fungs­wort geschaf­fen hat. Und zwar nicht in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in Jehova, sondern mit dem Willen Jehovas, als mit der Stimme des Wortes in der Ver­dich­tung der Natur, welche in der Ewig­keit nur ein Geist ist, aber mit der Bewe­gung Gottes im Anfang der Schöp­fung dieser Welt im Geist ein Wesen gewor­den ist, als ein eigenes Prinzip.

155. Der Mensch ist nicht in Chri­stus geschaf­fen und offen­bar gewor­den, ohne gött­li­che Offen­ba­rung in ihm, denn Chri­stus war noch in Jehova, als in Jesus, im aus­spre­chen­den Wort ver­bor­gen, als eine Kraft der Gott­heit.

156. Jehova, das heißt Gott, hat sich in Jesus als in der Lust der ewigen Liebe bewegt, nämlich mit Gottes Herz, und Chri­stus in der Mensch­heit geboren und offen­bart als einen Schatz der gött­li­chen Kraft und Weis­heit.

157. Denn Maria sagte zum Engel Gabriel, zum Fürsten der Wunder Gottes, als er ihr die Bot­schaft brachte, daß sie schwan­ger werden sollte: »Wie soll das zugehen? Denn ich habe keinen Mann erkannt. Der Engel sprach: Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höch­sten wird dich über­schat­ten. Du wirst schwan­ger werden und einen Sohn gebären, den du „Jesus“ nennen sollst. Er wird groß und ein Sohn des Höch­sten genannt werden, dessen Ausgang seit Ewig­keit gewesen ist. (Luk. 1.34)«

158. Das ist der Ursprung von Chri­stus im ewigen Wort, in der Kraft des Aller­höch­sten, die sich bewegt und aus und in Jesus, als in der Begierde der gött­li­chen Liebe, den Chri­stus als den Helden im Kampf zwi­schen Gottes Liebe und Zorn geboren hat. Aber nicht so, daß die Kraft Christi nicht seit Ewig­keit im Wort gewesen sei. Sie ist es gewesen, aber war in solcher Eigen­schaft als Todes-Zer­bre­cher noch nicht offen­bar.

159. Gott hat ihm (Adam) den Todes-Zer­bre­cher aus dem Brunnen seiner Selbheit (bzw. Ichheit) geboren. Denn in der Schöp­fung war kein Tod, und so war auch kein Todes-Zer­bre­cher. Mit der Sünde kam der Tod in die Welt, und durch den Todes-Zer­bre­cher kam sie wieder aus der Welt. In Adam war Jehova, der große all­we­sende Gott offen­bar, aber nicht in Gestalt des Todes-Zer­bre­chers, sondern in der Kraft seines Geistes nach Liebe und Zorn, nach Eigen­schaft des Schöp­fens als durch den Glanz der Tinktur von Feuer und Licht, als ein Eben­bild Gottes.

160. Adam war nicht Gott selbst, er war nicht in der Drei­fal­tig­keit in Jehova als ein selb­stän­di­ger Gott geschaf­fen, wie dieser Autor schreibt: „Er sei im Eben­bild Gottes in Chri­stus, aber ohne gött­li­che Erkennt­nis, sicht­bar und offen­bar gemacht worden. Gott habe erst den Schatz der Weis­heit in Adam offen­bart, als Chri­stus ein Mensch gewor­den sei.“ Nein! Gott schuf Adam zum ewigen Leben in das Para­dies mit para­die­si­scher Qua­li­tät und Voll­kom­men­heit. Er verbot ihm, von der (gegen­sätz­li­chen) Qua­li­tät des Bösen und Guten zu essen, denn er schuf ein voll­kom­me­nes Eben­bild im Spiegel des ewig-gese­he­nen Bildes ohne Wesen. Die Kraft Jehovas, als Gottes Liebe, durch­leuch­tete ihn, wie die Sonne die ganze Welt durch­leuch­tet. Die gött­li­che Sonne durch­schien Adam in seiner himm­li­schen Wesen­heit im reinen Element, und äußer­lich leuch­tete ihm die äußere Sonne. Doch ihn berührte weder Hitze noch Kälte, denn er stand in der Aus­ge­gli­chen­heit der­sel­ben. Das reine Element hielt die vier Ele­mente in sich ver­schlun­gen und gefan­gen, wie der Tag die Nacht.

161. Und so wird dieser Mensch mich nicht bereden, daß Gott in Adam nicht offen­bar gewesen sei. Ist er doch in allen Dingen offen­bar, aber nach jedes Dinges Eigen­schaft. In der Eigen­schaft, wie Adam geschaf­fen war, war Gott in ihm offen­bar. Weil er aber das Zentrum des Zorns in sich offen­barte, setzte Gott Feind­schaft gegen das Böse und offen­barte im Men­schen den Schlan­gen­tre­ter, der zuvor ohne die Sünde in Gottes Kraft ver­bor­gen lag und in gött­li­cher Einig­keit in der Liebe Gottes in Jesus war. So wurde dieser Schlan­gen­tre­ter als ein Ziel des Men­schen gesetzt, in das er seine Begierde hin­ein­wen­den soll.

162. Nicht, daß der Mensch ein Jesus oder ein Gott werde, sondern daß wir den Glauben in ihn führen sollen und in unsere Begierde den Chri­stus, der den Tod zer­bro­chen hat, ein­neh­men, so daß er unsere Seele und das ver­bli­chene Bild in Adam in sich mit gött­li­chem Leben leben­dig mache. Denn aus Jesus scheint die ewige Sonne durch Chri­stus. Jesus ist Jehova, also Gott, und Chri­stus ist der Mittler zwi­schen Gottes Liebe und Zorn.

163. Diesem Chri­stus ist alle Gewalt von Jehova oder Jesus gegeben. Jesus hat diesem Chri­stus die gött­li­che Gewalt gegeben, aber nicht, daß Chri­stus die Gewalt für sich führe, sondern Gott, der ein Geist ist, gebraucht Chri­stus zum Werk­zeug, um dem Zorn die Gewalt zu nehmen. Jesus ist die Kraft von Chri­stus, und gibt Chri­stus die Gewalt, denn in eigener Gewalt tat Chri­stus nichts auf Erden, und er sprach auch am Kreuz (bittend zum Vater), als ihn die Juden auf­hin­gen: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. (Luk. 23.34)« Und als er Lazarus auf­er­weckte, sagte er: »Vater, erhöre mich! Doch ich weiß, daß du mich alle­zeit erhörst. (Joh. 11.41)« Und auch David sagte im Geist: »Ich habe den Herrn alle­zeit vor Augen, darum werde ich sicher ruhen. (Psalm 16.8)« Damit meinte er Chri­stus, daß er sich Jesus oder Jehova vor­ge­stellt hätte, darin Chri­stus ruhte.

164. Nun ist Chri­stus ein Wie­der­brin­ger dessen, was ver­lo­ren war. Doch er ist nicht um des irdi­schen Men­schen willen gekom­men, daß er diesen in seinem Regi­ment erhalte, sondern daß er den wie­der­ge­bäre, der in Adam, als dieser in der Sünde auf­wachte, ver­blich und starb, davon Gott sagte: »Welchen Tages du vom Baum des Guten und Bösen essen wirst, sollst du des Todes sterben. (1.Mose 2.17)« Er starb der gött­li­chen Welt ab und wachte der äußeren Welt auf, als dem Sün­den­haus voll Jammer und ster­ben­der Qual.

165. Das Sün­den­le­ben wollte er nicht neu gebären, denn er starb in seinem Leib unseres Sün­den­le­bens ab (das im Regi­ment der vier Ele­mente mit der Sünde in Adam ent­stan­den war), und führte unser wahres Leben des reinen Ele­ments wieder empor. Sein Tod war unser Leben, denn die vier Ele­mente hielten uns im Zorn gefan­gen, aber er führte unser Leben der vier Ele­mente durch den Tod wieder in das reine Element und machte uns im mensch­li­chen Leben wieder eine Bahn zum Himmel.

166. Nun müssen wir ihm nach­fol­gen, und zuvor auch dem Leben der vier Ele­mente abster­ben. Dazu müssen wir Chri­stus in uns nehmen, der uns durch den Tod unseres Ster­bens auf seiner Bahn durch den Tod in das reine Element hin­ein­führt.

167. Dieser äußere sicht­bare Leib kann das Element Gottes nicht erben, er zer­bre­che denn zuvor. Wenn wir aber Chri­stus in der Glau­bens­be­gierde ange­zo­gen haben, dann führt er die Essenz unseres Leibes in sich in sein Myste­rium hinein, als in seine Ruhe im Grab. Davon sagte David, er werde sicher ruhen. Denn es war ihm der Herr in Chri­stus vor­ge­stellt, in dessen Schutz er in Chri­stus als im Ziel des Bundes im Spiegel Christi ruhte, den ihm Gott im Bund der Beschnei­dung und in den Opfern vor­stellte, als wäre Chri­stus darin. Denn er hatte Chri­stus darin ver­hei­ßen, bis die Erfül­lung im Fleisch kam.

168. Darum soll uns dieser Autor nicht bereden, daß der irdi­sche Mensch in Sünde, ohne Zer­bre­chung des äußeren Lebens, Chri­stus ganz von innen und außen anziehe, daß also die sündige äußere Natur ganz abst­erbe, wenn der Mensch in Buße eingeht, und allein Chri­stus auf­wa­che und von innen und außen im Men­schen geboren werde. Nein, Chri­stus ist gekom­men, um den Schaden zu heilen, der Adam geschah, als er im Sün­den­biß sogleich am Him­mel­reich abstarb, also um den inneren Men­schen, der in Adam ver­blich, auf­zu­we­cken und in sich in seiner Kraft neu zu gebären und die arme Seele wieder in einen gött­li­chen Willen hin­ein­zu­füh­ren, ihr das edle Kleinod des Hei­li­gen Geistes wie­der­zu­ge­ben und der alten Schlange, die im äußeren Fleisch mit ihrem Willen wohnt, immer­fort den Kopf des Zorns und der Falsch­heit zu zer­tre­ten, auch den irdi­schen Willen immer­fort zu töten, bis der irdi­sche Adam sterbe, ganz verwese und in sein Myste­rium ein­trete, daraus ihn Gott erschuf. Und zwar zum Gericht Gottes, darin sein Myste­rium das äußere Bild wie­der­ge­ben soll, als das dritte Prinzip, und der ganz­heit­li­che Mensch, wie ihn Gott in Adam erschuf, in Christi Eigen­schaft und Kraft wieder daste­hen und in Jehovas Licht und Kraft leben soll. Denn wenn Chri­stus alles voll­en­det hat, dann soll er in der Wie­der­ge­burt das Reich wieder seinem Vater über­ant­wor­ten, und Gott soll Alles in Allem sein, wie es vor den Zeiten der Welt war.

169. Der Autor irrt darin, daß er wähnt, der Mensch, der sich zu Chri­stus wendet, ziehe Chri­stus von innen und außen gänz­lich an und werde ganz Chri­stus, und die Natur der Eigen­schaf­ten sterbe ab. Das hat keinen Grund. Denn Christi Fleisch wurde in der Kraft des Hei­li­gen Geistes in der Essenz Marias emp­fan­gen, aber unser böses Fleisch emp­fan­gen wir von Adams sünd­haf­ten Mannes-Samen in der Kraft der zwei Tink­tu­ren von Mann und Frau.

170. Chri­stus sagt: »Was vom Fleisch geboren ist, das ist Fleisch. Was aber vom Geist geboren ist, das ist Geist. Fleisch und Blut sollen das Him­mel­reich nicht erben. Der Geist ist das Leben, das Fleisch ist nichts nütze, es soll ver­fau­len und in sein erstes Wesen ein­ge­hen.« Der gei­stige Mensch nach Gottes Reich ist das Leben, welcher in Adam starb und als ein buß­fer­ti­ger Sünder in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren wird, der im Himmel wohnt, wie St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel, und von dort erwar­ten wir den Heiland Jesus Chri­stus.« Sein Myste­rium, darin das irdi­sche Fleisch der Sünde wohnt, tritt in den Anfang ein und erwar­tet den Heiland Jesus Chri­stus zur Auf­er­ste­hung und Wie­der­kunft ins Leben.

Dies ist meine Erkennt­nis.

171. Ich sage nicht, daß ein Mensch in diesem Fleisch voll­kom­men sei und Chri­stus von außen anziehe, sondern das Myste­rium als Quint­es­senz zieht Chri­stus zur Auf­er­ste­hung der Toten an, und die Seele wacht in der himm­li­schen Wesen­heit, nach Christi wahrer himm­li­schen Leib­lich­keit, in ihrem in Adam gehab­ten und gestor­be­nen Wesens auf.

172. Chri­stus gibt uns seinen Leib zur Speise und sein Blut zum Trank, nicht aber dem Men­schen der Sünde, sondern dem Men­schen, der in Chri­stus zum Leben neu geboren ist, nämlich dem vom Wesen der gött­li­chen Welt, dem Para­dies-Men­schen, der einen himm­li­schen Mund zum Geni­e­ßen hat. Denn Chri­stus wohnt im Himmel und speist uns mit seinem Leib und Blut im Himmel. Dieser Himmel ist im Men­schen, nicht in den vier Ele­men­ten nach deren Wirkung, sondern im reinen Element. Und Chri­stus speist den Leib seiner Gleich­heit, nämlich die Seele und den himm­li­schen Teil im neu­ge­bo­re­nen Men­schen, während Adam von den vier Ele­men­ten ißt und mit Gut und Böse gespeist wird. Adam, als der äußere Fleisch­mensch sündigt, aber der innere Mensch will die Sünde nicht, darum Paulus sagt: »Wenn ich nun sündige, dann tue nicht ich es, sondern die Sün­den­be­gierde, die im Fleisch wohnt. So diene ich nun mit dem Gemüt Gott, und mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde, denn ich tue, was ich nicht will. Wenn ich es aber nun tue, dann tue nicht ich es, sondern die Sünde im Fleisch. (Röm. 7.20)«

173. Darum sei der wahr­heits­lie­bende Leser in gar guter Pflicht und Lie­be­wil­len gewarnt, sich ja nicht als voll­kom­men zu schät­zen und in die all­mäch­tige Kraft Gottes, in die All­wis­sen­heit ein­zu­set­zen und zu sagen, er sei ohne Sünde und könne nicht sün­di­gen.

174. Ach, die arme gefan­gene Seele im sünd­haf­ten Fleisch kann täglich sün­di­gen, »denn der Gerechte fällt sie­ben­mal. (Spr. 24.16)« Oder: »Vor dir ist kein leben­di­ger Mensch gerecht, wenn du Sünde zurech­nen willst. (Psalm 130.3)« »Und wer da sagt, er habe keine Sünde, der ist ein Lügner«, sagt Johan­nes. (1.Joh. 1.8)

175. So irrt dieser Autor an fast allen der höch­sten Glau­bens­ar­ti­kel. Ich ermahne euch deshalb, alles weis­lich zu betrach­ten und Gott um Ver­nunft zu bitten, in wahrer gelas­se­ner Demut vor Gott zu bleiben und immerzu Gott nach Christi Lehre zu bitten: »Vergib uns unsere Schuld!«

176. Dieser Mensch will ohne Schuld sein und sagt, er sei der Schuld in Chri­stus abge­stor­ben. Und wenn es auch am besten wäre, so liegt doch die Schuld noch in Adams sünd­haf­ten Fleisch, welches das Him­mel­reich, nach Christi Lehre, nicht erben soll, mag noch kann. Nicht die Sün­den­hülse, sondern das Myste­rium soll ewig bleiben. Damit ist das wahre Ver­ständ­nis des Spruchs 1.Tim. 3.16 genü­gend erklärt und auch des Erklä­rers irrige Meinung ent­deckt. Ich will aber doch seine Worte hier noch wie­der­ge­ben, dem Leser zum Erwägen:

»Das gott­se­lige Geheim­nis ist künd­lich groß: Gott ist offen­bart im Fleisch (1.Tim. 3.16)«, erst­mals in Adam.

Des Erklä­rers Aus­le­gung:

Welcher Spruch, wie auch die ganze Epistel und alle Schrif­ten der hei­li­gen Apostel und Pro­phe­ten, wenn sie von der künd­li­chen Offen­ba­rung und den großen Geheim­nis­sen Gottes, die im Fleisch erschie­nen, reden, kann oder mag kei­nes­wegs vom erst­ge­schaf­fe­nen Adam mit Wahr­heit ver­stan­den, ange­zo­gen und gedeu­tet werden. Zumal Gott in und mit diesem hei­li­gen Namen die ganze Heilige Drei­ei­nig­keit, die ganze gött­li­che Fülle, vom Klein­sten bis zum Größten, mit seinem hei­li­gen, gott­se­li­gen, kund- und offen­ba­r­li­chen großen Geheim­nis in Adam vor dem Fall nie offen­bar gewor­den war, an ihm erschie­nen, viel­we­ni­ger mit seiner gött­li­chen Fülle in ihm leben­dig, kräftig und tätig gewirkt, gewohnt oder ein­ge­pflanzt wurde, sondern einzig und allein in Chri­stus, dem Erst­ge­bo­re­nen Gottes vor allen Krea­tu­ren. Welches offen­ba­r­li­che große Geheim­nis mit der ganzen gött­li­chen Fülle danach in bestimm­ter Zeit unter Anneh­mung unseres mensch­li­chen Leibes und Seele, Flei­sches und Blutes im Fleisch Christi kund und offen­bar wurde. Daher dieser Spruch, eurer schrift­li­chen Andeu­tung nach, in Ewig­keit nicht getrennt werden kann, oder das erste vom erschaf­fe­nen Adam, das andere aber, als die Recht­fer­ti­gung im Geist, nach eurer Meinung, fol­gen­des nur allein in Chri­stus ver­stan­den werde. Sondern beides gehört einzig und allein in die Wie­der­ge­burt Christi und aller seiner hei­li­gen Glied­ma­ßen im Fleisch: Wie dann auch nach eurer augen­schein­li­chen Erklä­rung im Buch­sta­ben, nicht allein das Fleisch des erschaf­fe­nen Adams, sondern die ganze Person, Leib und Seele, der ganze See­len­mensch, der ins natür­li­che Leben geschaf­fen war, gesün­digt und durch den Fall in die ewige Ver­derb­nis geraten ist. Daher die Recht­fer­ti­gung und Wie­der­ge­burt durch Gott den Herrn, welcher der Geist in Chri­stus ist, ja Chri­stus der hoch­ge­lobte Gott selbst, allen Gläu­bi­gen und Aus­er­wähl­ten, neuen Krea­tu­ren, zuge­eig­net und im Glauben ein­ge­bil­det und ver­ei­nigt wird.

Durch welchen hoch­ge­lob­ten drei­ei­ni­gen Gott Jesus Chri­stus, das Eben­bild der ganzen, hei­li­gen, voll­kom­me­nen, gött­li­chen Drei­ei­nig­keit, alle aus­er­wähl­ten Recht­gläu­bi­gen in, mit und durch ihn selbst in sein Eben­bild ver­klärt und von einer Kla­r­heit zur anderen gebracht werden, und zwar von ihm, dem Herrn, dem drei­ei­ni­gen Gott selbst, wenn der Herr der Geist ist. Wie dann frei­lich die Recht­fer­ti­gung nicht auf Gott und Chri­stus (ohne die Wie­der­ge­burt und Ver­ei­ni­gung von Leib und Seele der ganzen mensch­li­chen, sicht­ba­ren und greif­ba­ren Person), der die ewige Gerech­tig­keit selbst ist, gezogen und gedeu­tet werden kann, sondern auf die bekehrte und erlöste ganz mensch­li­che Person in einem Leib, auf Leib und Seele, und nicht auf das Fleisch allein, weil ohne Seele und ein­ge­bla­se­nen Odem Gottes nichts als Staub und Asche wäre, nach Zeugnis der Schrift an vielen Orten und Enden. Tantum! (So weit!)

Meine Antwort darauf:

177. Der christ­li­che Leser sehe doch diesem Autor recht ins Herz, was er unter solcher Beschrei­bung sucht, wenn er sagt, Gott habe alles in Chri­stus geschaf­fen, dazu auch den Men­schen in ihm geschaf­fen und sicht­bar gemacht. Aber ganz ohne gött­li­che Offen­ba­rung und Erkennt­nis, daß also Gott mit seinem Geheim­nis nicht im gering­sten in Adam offen­bar gewesen sei, obwohl ihm doch der Geist Gottes den leben­di­gen Odem ein­ge­bla­sen hat, davon der Mensch eine leben­dige Seele wurde.

178. Auch wie sich dieser Autor ganz zuwider redet, denn er bekennt auch überall, daß Gott dem Men­schen ein kräf­ti­ges und leben­di­ges Geist­le­ben aus gött­li­cher Ver­nunft und gött­li­chem Mund ein­ge­bla­sen habe, in welchem der Mensch Gottes Bild gewesen ist.

179. Hat ihm nun der Geist Gottes seinen Odem ein­ge­bla­sen, als die leben­dige und ver­nünf­tige Seele: Wie ist dann Gott im Men­schen nicht offen­bar gewesen? Es geht ihm aber um etwas anders, nämlich daß er sich ganz und gar für Gott aus­ge­ben könne. Denn er behaup­tet, Gott habe Adam in Chri­stus geschaf­fen und sicht­bar gemacht, und sich ferner in Adam nicht offen­bart, sondern nur in Chri­stus, habe also Adam nur zum natür­li­chen Leben geschaf­fen, und ver­steht eigent­lich dar­un­ter, nur zum Fall. Denn wenn er keine gött­li­che Erkennt­nis hatte und Gott in ihm nie offen­bar gewesen war, dann hätte der Teufel gut mit ihm spielen können.

180. So ver­steht es dieser Autor, damit Gott Ursache hatte, den ver­bor­ge­nen Schatz gött­li­cher Weis­heit zum zweiten Mal in Chri­stus her­vor­zu­brin­gen und sich in Chri­stus in mensch­li­cher Eigen­schaft zu offen­ba­ren, und den Men­schen ganz im Schatz seiner gött­li­chen Weis­heit neu zu gebären, so daß der Mensch ganz Chri­stus sei. Daraus schöpft er sich den Gedan­ken, er sei Chri­stus. Und das muß ihm dazu helfen und der Grund und Eck­stein sein, daß er den Men­schen erst­mals in Chri­stus geschaf­fen und sicht­bar gemacht hat, und er ist nun zum zweiten Mal ganz in Chri­stus neu geboren.

181. Aus diesem folgt nun, weil sich Chri­stus zum zweiten Mal im Fleisch geof­fen­bart und des Men­schen Seele und Leib in sich mit der ganzen Fülle der Gott­heit offen­bart, daß der Mensch ganz Gott und Chri­stus sei. Das kann ihm also nicht fehlen. Denn wenn er in Chri­stus sicht­bar zu dieser Welt in Adam gewor­den ist und sich Chri­stus, als Gott, zum zweiten Mal in ihm ganz mit der Fülle der Gott­heit, von innen und außen, in ganzer mensch­li­cher Eigen­schaft offen­bart, daß Gott und Mensch ganz Eins sind, dann kann es ihm nicht fehlen, der Mensch müsse Gott sein.

182. Nun erkennt des Autors Ver­wir­rung! Zum Ersten sagt er, Gott habe den Men­schen in seinem Bild, das heißt, in Christi ewigem Bild, geschaf­fen und offen­bar gemacht, welches des Autors Eck­stein ist, aber ganz irrig und nicht richtig.

183. Chri­stus ist in Jehova, in Jesu seit Ewig­keit kein Bild der Gott­heit gewesen, und auch kein Chri­stus. Der Erst­ge­bo­rene vom Vater vor allen Krea­tu­ren seit Ewig­keit ist Gottes Herz Stimme, Wort oder Offen­ba­rung des gött­li­chen Mundes.

184. Die Schrift ver­steht kein anderes Bild. Der Mensch Adam wurde nicht in Christi Bild geschaf­fen und offen­bar, sondern in seinem eigenen Bild, das Gott seit Ewig­keit in seiner Weis­heit im aus­ge­spro­che­nen Wort gesehen hatte. Er kann es anders nicht bewei­sen. »Gott schuf den Men­schen in seinem Bild und zum Bild Gottes.« Es steht nicht Christi, sondern Gottes. Zum Bild ist er aus Wesen geschaf­fen worden, und im Bild ist er in seiner eigenen Weis­heit seit Ewig­keit vom Geist Gottes erkannt und in ein Bildnis geschaf­fen worden. Nicht zu einem Gott, sondern zu einem Gleich­nis Gottes, wie Moses sagt: »Gott schuf den Men­schen nach seinem Gleich­nis.« Oder: »Laßt uns Men­schen machen, ein Gleich­nis nach uns«, damit sich der Geist Gottes in einem Gleich­nis schaut und mit sich selbst spielt.

185. Darum blies er ihm den Odem aus seinem Hall aller seiner Wesen aus allen drei Prin­zi­pien ein, als Klang und Stimme seines Instru­ments, als eine Har­mo­nie Gottes, darauf der Geist Gottes spielen wollte und sich im Klang des aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius oder Wortes im mensch­li­chen Hall belu­sti­gen und mit diesem Werk­zeug alles regie­ren wollte, was in dieser Welt lebt und ist, und sich auch so in diesem mensch­li­chen Hall in der Stimme des Men­schen offen­ba­ren und auf den Fit­ti­chen des Men­schen­gei­stes fahren wollte, wie auch David bezeugt: »Der Herr fährt auf den Fit­ti­chen des Windes. (Psalm 18.11)«

186. Des­we­gen ist sein Eck­stein, auf den er baut, irrig und nicht richtig ver­stan­den. Wäre Adam in Gottes Har­mo­nie geblie­ben, dann hätte es keines Christi im Men­schen bedurft. Denn die Kraft des Schlan­gen­tre­ters zum Chri­stus war im Wort der Stimme Gottes ver­bor­gen und in keinem Bild offen­bar.

187. Gott hat sich auch nicht seine Liebe zur Frau genom­men, daß er sich ein Eben­bild gebären wollte. Er selbst gebiert die Liebe, und die Liebe ist Jesus oder Jehova als das zweite Prinzip oder die zweite Person in der Gott­heit.

188. Als die schöne Har­mo­nie in Adam vom Teufel ver­gif­tet wurde, so daß der see­li­sche Willen-Geist, der in Gottes Liebe-Stimme ganz gelas­sen sein sollte, aus Gottes Har­mo­nie und Klang heraus und in des Teufels und aller Bosheit Har­mo­nie hin­ein­ging, da wich der wahre gött­li­che Lau­ten­schlä­ger von ihm, denn Adams Geist ging von ihm weg.

189. Wäre nun Adam ganz in Christi Bild geschaf­fen und her­vor­ge­bracht gewesen und hätte in Christi Har­mo­nie gestan­den, dann wäre das Bildnis der Ewig­keit, das Gott in seiner Liebe-Mutter (wie der Autor dichtet) seit Ewig­keit in sich geboren hat, zer­bro­chen und hätte sich vom Teufel über­wäl­ti­gen lassen. Dann wäre der Teufel stärker als Gott, weil er ihm Christi Bild zer­bro­chen hätte.

190. Ach, wie wäre es doch möglich, daß etwas ver­der­ben könnte, das einzig und allein aus dem Bild und Willen der Liebe Gottes her­vor­ge­bracht wäre?! Dann müßte doch Gott ver­der­ben. Und wenn er sagen wollte, der Leib habe die Seele über­täubt, so war doch die Seele aus Gottes Mund, als aus dem Hei­li­gen Geist Gottes, dem Men­schen ein­ge­bla­sen.

191. Auch wäre das so, daß Gott einen irdi­schen Men­schen in das Bild der Hei­lig­keit Gottes ein­füh­ren wollte, nämlich in Chri­stus, welcher in der Stimme der Mutter der Liebe seit Ewig­keit aus Gott geboren ist (wie er sagt).

192. Dann hätte er doch wohl gött­lich-hei­li­ges Wesen gehabt, das der Teufel nicht angrei­fen konnte. Ich glaube, wir werden dem Autor hier mit seiner Phan­ta­sie Urlaub geben müssen und sagen, daß Gott den Men­schen in seinem eigenen, von Gott erkann­ten und wesen­lo­sen Bild in ein Wesen und Bild nach Gottes aus­ge­spro­che­nem und geschaf­fe­nem Wesen geschaf­fen habe, (wie Moses sagt) zum Herrn über alle Krea­tu­ren auf Erden. Und wir werden ihn nicht auf den Thron der Gott­heit setzen dürfen.

193. Des Men­schen All­wis­sen­heit kann niemals gewesen sein, noch in Ewig­keit werden, denn nicht einmal ein Thron-Engel ist all­wis­send. Denn das ist alles nur unter Gott und ein Werk seiner Hände.

194. Als sich Gott in und mit dem Schlan­gen­tre­ter offen­barte, sprach er: »Niemand fährt zum Himmel als des Men­schen Sohn, der vom Himmel gekom­men ist. (Joh. 3.13)« Es ist ein leerer Punkt, daß der Autor behaup­tet, Chri­stus habe sich in einer ganz reinen Jung­frau, die ohne Makel und Sünde ist, geof­fen­bart. Er sagt doch selbst, er wäre vom Himmel gekom­men, und nicht aus seinem Bildnis, das ver­dor­ben war, wie dieser Autor dichtet, aber in Marias rechter mensch­li­cher Essenz Mensch gewor­den. Davon dieser Autor, wie zu erken­nen ist, in seiner All­wis­sen­heit und Gott­heit noch nichts weiß. Wenn er doch zuvor das theo­so­phi­sche ABC in der Schule des Hei­li­gen Geistes lernte, ehe er sich für heilig und all­wis­send ausgäbe, und eine Weile unter Gottes Har­mo­nie wäre, ehe er selbst Gottes Lau­ten­schlä­ger sein wollte! Da steckt gewiß ein luzi­fe­ri­scher Stolz dahin­ter.

195. Erkennt es, liebe Brüder! Er kommt in Christi Namen, aber ganz in seiner Person. Prüft ihn: Chri­stus ist zum Himmel gefah­ren, aber dieser ist nur ein ver­wirr­ter Mensch.

196. Maria war Joa­chims und Annas Tochter nach Fleisch, Seele und Geist und unter dem Gesetz der Sünde beschlos­sen sowie unter dem Fall Adams und Evas. Aber in ihr war das Ziel des Bundes, das Gott im Para­dies ver­hei­ßen hatte.

197. Ver­steht: Das ver­bli­chene Bild himm­li­scher Wesen­heit, in welchem Adam am Him­mel­reich abstarb, das kann keine Sünde anneh­men, denn der Himmel Gottes ist keiner Sünde unter­wor­fen.

198. Als Luzifer in seiner Kreatur verdarb, da spie ihn der Himmel aus sich aus. Die wahre Seele Adams war das Leben in himm­li­scher Wesen­heit. Als aber der See­len­wille nach seiner Klug­heit in das irdi­sche Wesen von Gut und Böse in Hitze und Kälte als in das Zentrum der Natur einging, da ver­blich sein himm­li­sches Wesen, darin Gottes Licht schien, und Gottes Licht blieb in sich, in seinem Prinzip beste­hen.

199. Dies jam­merte Gottes Liebe-Willen, daß sein Gleich­nis verdarb, und er verhieß Adam den Schlan­gen­tre­ter aus des Weibes Samen. Und der hat mit dem Ziel des Bundes hier in Maria gesteckt.

200. Nicht im sünd­haf­ten Fleisch Marias, sondern im ver­bli­che­nen Bild, das Jesus mit seiner Ein­ge­hung bewegen wollte, und sich selbst im Ziel des Bundes bewegen und den Chri­stus als ein neues Leben aus sich selbst heraus und in diesem Ziel des Bundes der Ver­hei­ßung im ver­bli­che­nen Samen Marias eröff­nen wollte, so daß das ver­bli­chene Wesen wieder in der Kraft der Bewe­gung Jesu offen­bart und in Chri­stus leben­dig wurde, indem dieser Jesus mit seiner Bewe­gung die gött­li­che Weis­heit und ver­bor­gene Kraft in sich bewegte und diesem ver­bli­che­nen Samen zum Leben gab. Das war Gott und Mensch in Einer Person, dem das äußere Reich unseres Flei­sches im Samen Marias anhing, darin er unsere Sünde und Mängel auf sich und seine Schul­tern nahm und mit dem Blut der jetzt neu­ge­bo­re­nen himm­li­schen Wesen­heit durch den wahren Weibes-Samen löschte, und den Grimm, der im Zentrum der Natur in der see­li­schen Eigen­schaft durch unge­hor­sa­men Willen offen­bart worden war, ersäufte und wieder in Gottes Willen hin­ein­führte.

201. Und dadurch, daß sich Gott im Samen Marias in der ver­schlos­se­nen Ver­bor­gen­heit der Mensch­heit bewegt und mit seiner Liebe offen­bart hat und Chri­stus im ver­bli­che­nen Samen empfing, als das ewige Leben im stillen Tod, wurde Maria die höchst Geseg­nete unter allen Frauen.

202. Denn das war (bisher) keiner wider­fah­ren, daß sich Gott in ihrem wahren Samen, der in Adam abstarb und ver­blich, bewegt hätte. Denn hier kam das erste Bild wieder, das Adam in der Schöp­fung war, und Gott gab jetzt diesem Bild, das in Adam nicht beste­hen konnte und abstarb, den Schlan­gen­tre­ter aus Jesu oder Jehova zum Bei­stand, welcher der Seele helfen sollte, den Zorn Gottes und den Teufel zu über­wäl­ti­gen.

203. Jesus hat mit diesem Chri­stus, den er aus seiner Bewe­gung im Samen Marias offen­barte und den Samen zum Leben gab, nicht den äußeren sünd­haf­ten Samen Marias in die Gott­heit ange­nom­men. Aber daß Gott im äußeren Samen Marias offen­bar gewor­den sei, das bewährt sich an Christi Person, daß er auf Erden in Gestalt, Gebär­den und äußerem Wandel und Fleisch uns gleich war. Denn das äußere Fleisch war sterb­lich, darin er auch den Tod erwürgte. Er nahm nur den inneren Samen an (als den ver­bli­che­nen, der in Adam abstarb, darin Gottes Licht leuch­tete), und offen­barte in Jesus als in Gottes Liebe und Weis­heit die gött­li­che Kraft und Stärke, damit er den Zorn des Vaters über­win­den und ins gött­li­che Freu­den­reich ver­wan­deln wollte.

204. Aber der see­li­sche äußere und fleisch­li­che Samen Marias (darin die Sünde war) hing am inneren ver­bli­che­nen Samen. Diese ver­mi­schen sich nicht, aber sind auch nicht abge­trennt, sondern wie Gott in der Welt wohnt, und die Welt auch nicht Gott ist, so unter­schei­det sie ein Prinzip. Und auch wie Gott mit seinem Zorn in der Kreatur wohnt, doch auch im Ver­bor­ge­nen mit der Liebe unter dem Zorn, und der Zorn die Liebe nicht annimmt. Denn ich kann sagen: Gott wohnt mit der Liebe im Teufel, aber der Teufel kann sie nicht anneh­men, denn sie ist sein Feind, wie das Wasser des Feuers Feind ist, und das Feuer doch im Ursprung im Wasser wohnt: So wohnt Gott in allen Dingen, das Ding aber ist nicht seiner Liebe fähig, und so war auch der irdi­sche Samen Marias, darin die Sünde war, der Gott­heit nicht fähig.

205. Er hing aber als ein anderes Prinzip am inneren Samen, in welchem sich Gott offen­barte. Der innere Mensch, welcher jetzt Chri­stus wurde, nahm unsere Sünde auf sich und hing den Leib, darauf er der Men­schen Sünde gelegt hatte, ans Kreuz, als einen Fluch Gottes. Denn dort hing der erste Adam (den Gott wegen der Sünde ver­fluchte) am Kreuz mit dem Fluch der Sünde und starb der Sünde am Kreuz ab, und in seinem Sterben vergoß er sein Blut des hei­li­gen Men­schen in Chri­stus in das Myste­rium der Seele und des äußeren Men­schen, darin der Tod war. Denn dieses heilige Blut war im Hei­li­gen Geist emp­fan­gen und war unsterb­lich. Es war im Wasser des ewigen Lebens in der Tinktur von Gottes Licht in seiner süßen Liebe emp­fan­gen und hatte sich im Blut des ver­bli­che­nen Bildes vereint und geei­nigt.

206. Als nun dieses heilige Blut mit in den Tod fiel, da erschrak der Tod vor diesem hei­li­gen ewigen Leben. Der Zorn erschrak vor der Liebe und fiel in seinem Gift und Grimm, der uns gefan­gen­hielt, in sein Sterben, nach der Art des Grimms, und es ist uns doch kein Sterben oder Auf­hö­ren zu ver­ste­hen, sondern er ging im Schreck der Liebe im gött­li­chen Freu­den­reich auf, gleich­wie ein Licht aus einer ängst­li­chen hit­zi­gen Quelle schei­nend wird, so daß alle Angst (vor dem Dunklen) ein Ende nimmt. Der Grimm, der zuvor böse und zornig gewesen war, war jetzt die Ursache der großen feu­ri­gen Liebe im Freu­den­reich.

207. Denn es sollte am Men­schen nichts ver­ge­hen, er sollte bleiben, wie ihn Gott in Adam erschuf. Aber er sollte wieder in das­selbe Bild, in den­sel­ben gelas­se­nen Willen ver­wan­delt und Gott gehor­sam werden.

208. Denn auch Chri­stus, der Sohn Gottes, nach der Schrift, war dem Vater gehor­sam gewor­den, bis an den Stamm des Kreuzes zum Tode. So gänz­lich muß auch unser mensch­li­cher Wille in Christi Tod gebro­chen und der Zorn in seinem Blut in die Liebe ver­wan­delt werden. Und das ist es, was David sagt: »Du wirst es nicht zugeben, daß dein Hei­li­ger die Ver­we­sung sehe.«

209. Jetzt, als er sein hei­li­ges Blut im wahren Bildnis Gottes in Chri­stus vergoß, war das Gift des Zorns in Adams Fleisch, Seele und Geist gehei­ligt und in die Liebe ver­wan­delt, und dem Teufel war seine Räu­ber­burg ganz zer­stört. Da hörte die Feind­schaft auf, und Gott wurde Imma­nuel, Mensch mit Gott, und Gott mit Mensch, denn hier wurde Adams Fleisch tin­giert (mit Tinktur geheilt) und zur Auf­er­ste­hung zuge­rich­tet: Denn im ewigen neu­ge­bo­re­nen Leben Christi aus Jesus zer­brach der Tod.

210. Hier wurde das Tor des Todes als die ewige Fin­ster­nis in Leib und Seele des Men­schen zer­sprengt, und der Cherub mit dem Schwert ent­fernt, der das mensch­li­che Leben vom Licht der Natur abhieb, und der Brunnen aus Zion, als aus Christi Brünn­lein, wurde im ganzen Men­schen flie­ßend, so daß der Mensch nunmehr vom Wasser des hei­li­gen Ele­ments trinken und vom Wort des Herrn (Verbo Domini) essen konnte.

211. So ist uns nun unsere Nach­folge zu erwägen. Wir können nicht sagen, daß wir tun können, was Gott in Jesus durch Chri­stus getan hat, um uns die Bahn zu brechen. Nein, wir können kein himm­li­sches Blut ver­gie­ßen und Gottes Zorn in die Liebe ver­wan­deln. Anson­sten, wenn es so wäre, dann müßten wir uns auch als einen Fluch ans Kreuz nageln lassen. Und wenn es auch geschähe, dann ist doch unser innerer Mensch nicht in Christi Grad erhöht und ihm ganz gleich.

212. Denn Jesus, als die ganze Fülle der Gott­heit, wohnt in Chri­stus ohne Masse. Und in ihm, als in seiner Mutter Maria, war das Ziel des Bundes, das Gott im Para­dies segnete, in das Gott sah und in welches Gottes Ima­gi­na­tion durch die jüdi­schen Opfer einging. Gott zer­brach den Tod allein durch ihn.

213. Wir aber müssen unsere Ima­gi­na­tion und Begierde in ihn hin­ein­füh­ren, daß unser Zunder des ver­bli­che­nen Bildes in ihm beginne, in Christi Geist und Kraft zu glimmen, welches der wahre Hunger des rechten Glau­bens ergreift, damit der Mensch durch diesen glim­men­den Zunder (welcher, wenn es Ernst ist, letzt­end­lich zum schei­nen­den Licht Gottes in Jesus wird) der Sünde im Fleisch die Gewalt brechen und es im Zwang halten könne, wie einen unbän­di­gen, unge­zähm­ten und bös­ar­ti­gen Hund, der gar nicht von seiner Bosheit ent­le­digt werden kann, er zer­bre­che denn ganz und gar, so daß die Hülse, dahin­ein der Teufel seine Ima­gi­na­tion geführt und seine Räu­ber­burg gebaut hat, ganz zer­stiebe, damit kein Leben mehr darin sei.

214. Sobald dieser äußer­li­che Mensch stirbt, so daß die Seele das bös­ar­tige Tier loswird, hat sie die offene Pforte im Bildnis ihrer Liebe, in dem sich Chri­stus mit gött­li­chem Lie­be­feuer eröff­net hat. Und so ist die Ver­ei­ni­gung schon da: Die Braut herzt ihren Bräu­ti­gam als die edle Jung­frau in der Liebe Christi wieder auf­wacht und nimmt die Seele als ihren lieben Bräu­ti­gam und Mann in ihre Arme der gött­li­chen Begierde.

215. Und was hier geschieht, dazu habe ich keine Feder zum Beschrei­ben. Es ist mehr als mensch­lich oder natür­lich zu ver­ste­hen, was Gottes Liebe und Gottes Süßig­keit sei. Welches der bekehrte Mensch erfährt, wenn er wieder zu seinem Vater eingeht und sich als einen Sau­hir­ten erkennt, die began­gene Sünde bereut und des Vaters Gnade sucht, und wenn ihm Chri­stus, sein Bräu­ti­gam, das jung­fräu­li­che Kränz­lein auf­setzt, darin das Perlein der gött­li­chen Anneh­mung zum ersten Mal wieder gesät wird. Was die Jung­frau für Freude hat, wenn sie das Leben wie­der­be­kommt und ihren Bräu­ti­gam Chri­stus emp­fängt, wie hold­se­lig sie sich zur Seele stellt und die Seele als ihren Mann in ihre Liebe faßt, davon wohl Seele und Leib in Freude zittern:

216. Das wissen nur jene, die an diesem Ort zu Gast gewesen sind. Welches dieser Autor, der im Buch­sta­ben voll­kom­men und neu­ge­bo­ren sein will, nur bloß mit einer buch­stäb­li­chen Wis­sen­schaft, viel­leicht noch nie erfah­ren hat, und wohl kaum das Abend­mahl Christi geschmeckt hat, weil er nur ein buch­stäb­li­cher Hei­li­ger und ein Strei­ten­der ist, und dazu ein über­mü­ti­ger Ver­äch­ter der Kinder Christi in ihren unglei­chen Gaben, der seine Hei­lig­keit bloß in Buch­sta­ben zwingt und nur his­to­risch schwätzt, und Christi Geist zur Offen­ba­rung noch nie erlangt hat. Wie es seine Läste­run­gen und Schmäh­schrif­ten, deren er viele aus­ge­schickt hat, genug bewäh­ren, daß kein wahrer Liebe-Geist in ihm geboren ist, und er nicht Chri­stus von innen und außen ist, sondern Adams über­heb­li­cher Stolz mit einem Wahn, der sich selber ein­re­det, er sei Chri­stus, und damit die unschul­di­gen Herzen ver­führt.

217. Davor ich den Leser in der Liebe Christi gewarnt haben will, sich ja nicht für heilig, voll­kom­men und unsterb­lich zu halten. Denn wenn es auch geschähe, daß der ver­lo­rene Sohn zum Vater kommt und ihn sein Vater mit Freude wieder annimmt, ein neues Kleid anzieht und den Sie­gel­ring in Christi Tod an die Hand seiner Seele steckt, dann wird doch das Kleid nur der Jung­frau ange­zo­gen, daß sie als eine edle Die­ne­rin ihres Bräu­ti­gams, der Seele, die Seele dahin reizen soll, daß sie sich in ihre Liebe ergibt und immer­fort der alten Schlange, als dem bösen Willen, den Kopf zer­tritt.

218. Denn des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten. Das heißt, diese edle Jung­frau, die in Christi Leben und Kraft wieder auf­ge­wacht und zum Leben neu­ge­bo­ren ist, die soll der Seele, als des Feuer-Geistes bösen Willen, mit ihrer Liebe den Zorn von Feuer und Gift in einen Liebe-Hunger ver­wan­deln und des Flei­sches Hun­ger­be­gierde in falscher Lust wider­ste­hen, bis das Fleisch hin­fällt.

219. Dann fällt das Myste­rium des Flei­sches als Sulphur, Mer­cu­rius und Salz in das ewige Myste­rium, aus dem es im Anfang geschaf­fen wurde, als in das Schöp­fungs­wort. Die vier Ele­mente sterben und ver­we­sen, und die Quint­es­senz tritt in das Myste­rium Gottes, in das Schöp­fen zur herr­li­chen Auf­er­ste­hung des Flei­sches, vermöge unseres christ­li­chen Glau­bens. Welches wahr ist, so daß dann das ganze Bild wieder in Einem sein soll, und zwar am Anfang, wie es Gott zu seinem Bild erschuf, und kein anderes, weder mehr noch weniger.

220. Gottes Vorsatz muß beste­hen, denn er schuf den Men­schen in das Para­dies, und dahin­ein soll er wieder gehen und ewig bleiben.

221. Aber die Gott­lo­sen (die der Zorn ver­schlingt), die sind ihres edlen jung­fräu­li­chen Bildes, das in Adam abstarb, ewig beraubt und bekom­men an dessen Statt ein Bild des Wesens der grim­mi­gen fin­ste­ren Welt an die Seele, ent­spre­chend ihrem hier zeit­lich gehab­ten Hunger in ihrer bos­haf­ten Wollust.

222. Gleich­wie auch Luzifer sein schönes Engel-Bildnis ver­lo­ren hat und nun in Bildung greu­li­cher Würmer und Tiere erscheint, denn er hat sich in dieses Zentrum begeben. Er kann sich ein Bildnis wie er will bilden, und danach dür­stete ihn auch, daß er ein eigener Herr und Macher seiner Gestal­tung sein könne.

223. Auch Adam ging es ähnlich darum, aber im äußeren Prinzip ist nicht die Macht, wiewohl die Schlange Eva dazu bere­dete, sie würde klug werden und alles wissen, aber es geschah nicht.

Nun folgt der Spruch:

»Der dich gemacht hat, ist dein Mann, Herr Zebaoth heißt sein Name, und dein Erlöser, der Heilige in Israel, der aller Welt Gott genannt wird. (Jes. 54.5)«

Aus­le­gung des Erklä­rers

Diesen Spruch wollt ihr des­we­gen beden­ken, um die Erklä­rung hier­über zu ver­neh­men, wie und was es für eine Gele­gen­heit habe mit der Ver­ei­ni­gung Christi, des Mannes und hoch­ge­lob­ten drei­ei­ni­gen Gottes, dessen Name Herr Zebaoth heißt, und des Weibes Erlöser und Hei­li­ger in Israel, der aller Welt Gott genannt wird, und mit seinem Weib und ver­ei­nig­ten ganzen mensch­li­chen Person, allen beru­fe­nen, aus­er­wähl­ten, recht­gläu­bi­gen Chri­sten männ­li­chen und weib­li­chen Geschlechts. Hierauf wird mit Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott und der ewigen, unend­li­chen, unver­än­der­li­chen, aller­hei­lig­sten Weis­heit und Wahr­heit, dieses zur augen­schein­li­chen, offen­ba­ren und greif­ba­ren Befe­sti­gung des recht­gläu­bi­gen begeh­ren­den Herzens mit Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott, voll­kom­men ver­ei­nigt zu werden und in alle Ewig­keit unzer­trenn­lich zum höch­sten Lob des drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gottes ver­ei­nigt zu bleiben, schrift­lich dar­ge­bo­ten und in und mit Chri­stus zum hei­li­gen Nach­den­ken hierher gestellt und vor Augen gemalt.

Und was erst­lich den Mann Chri­stus, den drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Herrn Zebaoth und Erlöser des ganzen mensch­li­chen Geschlechts, inson­der­heit aber der Gläu­bi­gen, der Hei­li­gen in Israel, das heißt, aller Recht­gläu­bi­gen Herrn und Gott aller Welt, betrifft und anbe­langt, nämlich:
1. seine Geburt und Ursprung,
2. sein Wesen, und was er nach seiner ersten Geburt vor allen Krea­tu­ren sei,
3. was sein Tun und Wirken seiner ersten Geburt noch vor dem Fall des Men­schen gewesen sei,
4. was er nach dem Fall des Men­schen wurde und hinfort nun und zu ewigen Zeiten sei und unver­än­der­lich bleibe.

Dazu folgt nun dieser heilige gött­li­che Bericht:
Zum Ersten die heilige Geburt, Ursprung und Ausgang seit Ewig­keit und in Ewig­keit dieses hei­li­gen Mannes anbe­lan­gend, ist er seit Ewig­keit aus dem drei­ei­ni­gen, ewigen und höch­sten Gut, dem ewigen Gott und Vater, durch dieses drei­ei­nige, höchste und ewige Gut, den drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott selbst, mit, durch, in und aus seinem aller­hei­lig­sten selbst­ei­ge­nen Wesen geboren, und zum aller­hei­lig­sten Eben­bild, Glanz und strah­len­der, aller­hei­lig­ster und wesent­li­cher Herr­lich­keit der ganzen gött­li­chen Fülle des ganz aller­hei­lig­sten, drei­ei­ni­gen, gött­li­chen Wesens vor allen geschaf­fe­nen und unge­schaf­fe­nen Dingen gezeugt worden.

Was nun zum Zweiten dieses hei­li­gen Mannes Wesen anbe­langt, was er nach seiner ersten Geburt vor allen Krea­tu­ren sei: Hierauf wird ver­mel­det und ange­deu­tet, daß er, nach Bericht der ersten Frage, Gott dem drei­ei­ni­gen Gebärer und Vater des ganz drei­ei­ni­gen voll­kom­me­nen Wesens, daraus er sich diesen seinen drei­ei­ni­gen Sohn seines ganzen voll­kom­me­nen Wesens seit Ewig­keit ganz gleich geboren hat und in, mit und durch den sel­bi­gen in ewiger, unzer­trenn­li­cher Drei­ei­nig­keit ganz voll­kom­men ver­bleibe. Was aber fürs Erste und Vor­nehm­ste das Aller­hei­lig­ste und Aller­herr­lich­ste in der aller­hei­lig­sten, drei­ei­ni­gen, ganzen gött­li­chen und in Ewig­keit unzer­trenn­li­chen Fülle der Gott­heit sei, und darin seit Ewig­keit in Ewig­keit unver­wan­delt und unver­än­dert zu der­sel­ben höch­sten Lob und ewigen Ehre ver­bleibe, werden in der­sel­ben seit Ewig­keit und in Ewig­keit vor­nehm­lich drei gefun­den. Daher auch die ganze gött­li­che Fülle ein drei­ei­ni­ges gött­li­ches Wesen, ja der ganze heilige drei­ei­nige Gott genannt wird: 1) Eines wird das väter­li­che Wesen genannt, der Vater, der Gebärer, die Kraft des drei­ei­ni­gen, ganzen, voll­kom­me­nen gött­li­chen Wesens. 2) Eines wird das söhn­li­che Wesen genannt, der Sohn, die Geburt, das Wort, die Rede und das in- und aus­spre­chende Wesen des väter­li­chen Wesens des Vaters, des Gebä­rers der Kraft der drei­ei­ni­gen ganz voll­kom­me­nen Gott­heit. 3) Und eines wird das gei­stige leben­dige Wesen genannt, der Geist, das Leben, der Ausgang, in und aus dem väter­li­chen söhn­li­chen Wesen, Kraft, Wort oder kräf­ti­gen Wort der drei­ei­ni­gen ganzen gött­li­chen Fülle des Vaters und des Sohnes, oder im Vater und dem Sohn, der ganze Heilige Geist und ewiges Leben in Kraft und Wort, Vater und Sohn, der ganzen drei­ei­ni­gen Gott­heit. Und diese aller­hei­lig­ste drei­ei­nige Gott­heit, Kraft, Wort und Leben, Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, sind und bleiben seit Ewig­keit und in Ewig­keit unzer­trenn­lich Eins, vor, in und nach der Geburt, ein ewiger Gott und ein einiger Herr über alle, durch alle und in allen, die Glauben und Ver­trauen in gött­li­cher Wirkung und Regie­rung darin sehen. Und dieser drei­ei­nige Gott, Kraft, Wort und Leben, Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist in ewiger Einig­keit, hat sich das Mittel seines aller­hei­lig­sten Wesens von Ewig­keit, das Wort zum Sohn und Glanz seiner ganzen gött­li­chen Fülle geboren, und zu seiner aller­hei­lig­sten drei­ei­ni­gen Gott­heit höch­stem einigen Lob und Ehre gezeugt, und zum aller­hei­lig­sten, herr­lich­sten Thron, Glanz und Eben­bild seiner ganzen hei­li­gen, gött­li­chen, drei­ei­ni­gen Fülle und unüber­wind­li­chen Festung dar­ge­stellt, in der Liebe der gött­li­chen Stimme in und an der Gott­heit der ganzen gött­li­chen Fülle, welche der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gott ihm und seinem väter­li­chen Wesen, in und mit Wort und Geist in ewiger Ewig­keit zur Frau und Mutter seines eigenen drei­ei­ni­gen Wesens, seines Sohnes und Wortes seit Ewig­keit und in Ewig­keit in und mit ihm selbst getraut und zur ewigen Gebä­re­rin ver­ei­nigt und verlobt hat, zu, in und mit diesem aller­hei­lig­sten drei­ei­ni­gen gött­li­chen Wesen, zu ewiger Einig­keit. Dazu ist diese von Ewig­keit aller­hei­lig­ste Geburt Gottes, Jesus Chri­stus, der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gott alles das­je­nige selbst, was der ganzen Gott­heit in ihrem höch­sten Lob und Ehre seit Ewig­keit zuge­schrie­ben und zuge­eig­net wurde, und ver­bleibt auch eigen­tüm­lich in sich selbst zur ewigen Bestän­dig­keit, nämlich die ewige wesent­li­che, ewig bestän­dige, unver­än­der­li­che Liebe, Gerech­tig­keit, Weis­heit, Wahr­heit, Barm­her­zig­keit, Demut, Geduld, Langmut, Hei­lig­keit, Rein­heit, Unschuld und in Summe alle Tugen­den der Gott­heit, die durch Kraft, Wort und Geist dem aller­hei­lig­sten drei­ei­ni­gen Gott von Ewig­keit in Ewig­keit aus­ge­spro­chen werden können und mögen. Ja alles, was gut, nütz­lich und die­n­lich im Himmel und auf Erden genannt und mit dem drei­ei­ni­gen Gott erkannt werden kann, das ist diese aller­hei­lig­ste Geburt Gottes, selb­stän­dig und wesent­lich seit Ewig­keit und in alle Ewig­keit.

Was aber nun fürs Dritte dieser aller­hei­lig­sten drei­ei­ni­gen gött­li­chen Geburt ihr Tun und Wirken vor dem Fall des Men­schen gewesen ist, hiervon zeugt die Heilige Schrift an vielen Stellen hin und wieder, daß durch diese aller­hei­lig­ste drei­ei­nige Geburt Gottes, Jesus Chri­stus, nicht allein alle Krea­tu­ren, Himmel und Erde und alles was darin lebt und schwebt, gemacht wurden und her­vor­kom­men sind, sondern diese aller­hei­lig­ste drei­ei­nige Geburt Gottes ist auch in sich selber Mit­schöp­fer, Gebärer, Her­vor­brin­ger und Wirker, ja selbst in der Erschaf­fung das Wollen und das wirk­li­che, wesent­li­che und selb­stän­dige Tun, ja alles in allem gewesen: Also nicht allein aller Krea­tu­ren, wie sie auch Namen haben mögen, sondern auch der Engel und Men­schen, Schöp­fer, ewiger Vater und Gebärer gewesen.

Was nun fürs Vierte diese aller­hei­lig­ste Geburt und Sohn Gottes, die ganze Fülle der Gott­heit, nach dem Fall des Men­schen gewor­den und hinfort nun zu ewigen Zeiten sei und unver­än­der­lich ver­bleibe, davon meldet das Zeugnis der Hei­li­gen Schrift an unter­schied­li­chen Stellen sehr viel, daß diese ewige, gött­li­che, drei­ei­nige Geburt und Sohn der drei­ei­ni­gen Gott­heit, zum Trost dem ganzen mensch­li­chen Geschlecht, Erlö­sung und Erneue­rung des­sel­ben, nach ihrem schreck­li­chen Fall, Ver­lie­rung aller ihrer von Gott emp­fan­ge­nen und ein­ge­bla­se­nen Herr­lich­keit, in seinem hei­li­gen Odem und Erneue­rung, Wie­der­ge­bä­rung und Ver­wand­lung aus dem toten, ver­damm­li­chen Wesen des Satans in das heilige, unver­welkli­che, unbe­fleckte, unver­gäng­li­che Erbe des ewigen Gottes und aller­hei­lig­ste, herr­li­che, ewig­wäh­rende Leben und Wesen der ewigen Selig­keit, nicht allein des gefal­le­nen Men­schen, durch den Zorn und gerech­ten Fluch Gottes, um der Sünde willen, in ewige Marter und Qual hin­ein­ge­stürzt sind, sondern auch alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren, die zum Dienst des erschaf­fe­nen Men­schen in seiner Unschuld vom Herrn ver­ord­net und dar­ge­stellt wurden. Des­we­gen sie auch nach dem Fall des Men­schen, um seiner, des Men­schen willen, durch den Zorn und Fluch Gottes in einen unbe­stän­di­gen, betrüb­li­chen, jäm­mer­li­chen und erbärm­li­chen Zustand und ver­än­der­li­ches, trau­ri­ges, ver­derb­li­ches und ver­gäng­li­ches Wesen gekom­men und geraten sind. Diesen allen zum Trost, Heil und Wie­der­brin­gung von allem herr­li­chen und hei­li­gen Verlust wird dieser ewig aus Gott gebo­rene Sohn Gottes, aus lauter Gnade und Barm­her­zig­keit in der Liebe der gött­li­chen Stimme, damit dieser drei­ei­nige Gott die ganze Welt mit allen ihren Gebur­ten geliebt hat, dem Men­schen und erwähn­ten himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren erst­lich zum Erlöser durch diese drei­ei­nige Gott­heit nicht allein ver­spro­chen und ver­hei­ßen, sondern auch leben­dig und wesent­lich, wirk­lich und tätig in der Wie­der­ge­burt und Anneh­mung mensch­li­chen Flei­sches und Blutes im Leib der Jung­frau Maria als Gott und Mensch in einer Person sicht­bar, greif­bar und wesent­lich hier auf Erden wie­der­ge­bo­ren und dar­ge­stellt. Wie dann dieser drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gottes- und Men­schen-Sohn in einer hei­li­gen, sicht­ba­ren und greif­ba­ren Person nicht allein das ganze mensch­li­che Geschlecht und alle recht­gläu­bi­gen Men­schen ganz voll­kom­men durch diese, seine heilige Mensch­wer­dung, unschul­di­ges Leiden und Sterben, Auf­er­ste­hung und Him­mel­fahrt, von allen Sünden und ganzem sata­ni­schen, teuf­li­schen und toten Wesen erret­tet und erlöst, sondern auch alle Beru­fe­nen, Aus­er­wähl­ten und Recht­gläu­bi­gen, die diesem Erlöser von Herzen ver­trauen und glauben, nach ihrer Erlö­sung von aller Sünde, Unge­rech­tig­keit, Tod, Teufel, Hölle und betrüg­li­chen Welt-, Flei­sches- und Augen-Lust, auch mit ihrer ganzen Person, ja mit einem jeden Recht­gläu­bi­gen, inson­der­heit unter männ­li­chem und weib­li­chem Geschlecht mit sich selbst, seinem ganzen aller­hei­lig­sten, voll­kom­me­nen gött­li­chen Wesen, in Einig­keit mensch­li­ches Leibes und Seele ganz verlobt, sich ver­traut, ver­ei­nigt und zur unzer­trenn­li­chen Ver­ei­ni­gung in Ewig­keit in der Liebe ver­bun­den hat, so daß er dieses ganze mensch­li­che und recht­gläu­bige Geschlecht ins­ge­mein, und eine jede Person männ­li­chen und weib­li­chen Geschlechts inson­der­heit, sich selbst, sein eigenes gött­li­ches Wesen und völlige Liebe nennt (die zuvor im Unglau­ben nicht seines Wesens und seine Liebe war).

Daß nun diese aus­er­wählte, recht­gläu­bige und heilige Gemeinde ins­ge­samt, und auch eine jede Person inson­der­heit, in, mit und durch diese aller­hei­lig­ste Ver­mäh­lung und Ver­ei­ni­gung mit Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott, nicht zwei und unter­schied­li­che Per­so­nen, zwei Wesen oder zwei­fa­che Liebe sei, sondern durch, mit und in aller­hei­lig­ster Ver­ei­ni­gung Ein gutes, hei­li­ges, gött­li­ches, unsträf­li­ches, ewig-bestän­di­ges Wesen, eine gött­li­che, eine christ­li­che, eine weise, wahr­haf­tige und mit allen gött­li­chen voll­kom­me­nen Tugen­den und Namen, eine heilige Gemeinde Gottes, ins­ge­samt und auch jede Person in der­sel­ben, ein Christ, ein Gottes-Mensch, ein hei­li­ger, unsträf­li­cher, weiser, gerech­ter und zum höch­sten Lob des drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gottes, Christi Jesu, der in ihnen, über ihnen, durch ihnen und an allen in per­sön­li­cher Weise mit seinem aller­hei­lig­sten Namen und Samen, das Wollen, Voll­brin­gen, Sinnen, Geden­ken, Wirken, Leben, Reden und alles in allem wesent­lich, sicht­bar und greif­bar, inner­lich und äußer­lich ist, und für ewige Zeiten unge­trennt und unver­än­der­lich bleibt und das Regi­ment hat und behält, nicht allein im Himmel zur Rechten Gottes, sondern auch in Ver­ei­ni­gung mit allen Gläu­bi­gen, ins­ge­samt und in und an einer jeden recht­gläu­bi­gen Person, männ­li­chen und weib­li­chen Geschlechts, ein Gott, ein Chri­stus heißt, und in Ewig­keit hier auf Erden ver­bleibt, und so von einem Ende des Himmels und von einem Ende der Erde bis ans andere herrscht, und in solcher ewigen Bestän­dig­keit ein ewiger Herr in allen, über alle, durch alle und an allen wesent­lich bleibt, und in alle Ewig­keit einzig dafür gerühmt und in und mit ihm selbst geehrt, gelobt und geprie­sen wird, ein Mensch-Gott, ein Gott-Mensch, oder ein mensch­li­cher guter Gott, ein gött­li­cher guter Mensch, ein Chri­stus, ein Leib und eine Seele.

Bis hierher der Aus­le­ger. Nun folgt meine Antwort und Erklä­rung, dem Leser hoch zu betrach­ten:

224. Den Spruch von Jes. 54.5 betref­fend, hat der Autor diesen viel­mehr ver­wirrt, ja aus rechtem ordent­li­chem Ver­stand in ein wirrig und unver­stän­di­ges Wesen geführt, und die ewige Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit mit der Kreatur ganz ver­wirrt. Sein Vor­ha­ben ist, daß er die Geburt und den Ursprung aller Wesen begrün­den will. So hat er sich selber in die Geburt der Gott­heit geschwun­gen und hoch erhoben, und sich Gott ganz gleich­ge­setzt und zu einem Gott gemacht, aber ver­steht doch so wenig davon, wie die Kuh von der Schelle, die sie trägt, außer daß sie diese läuten und klingen hört.

225. Er rafft alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren in die Ver­der­bung des Men­schen, und will sie alle in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren und erlöst haben. Macht also eine jäm­mer­li­che und inein­an­der gezwun­gene Ver­wü­stung des rechten Ver­stan­des.

226. Er ver­wirrt ganz und gar den Unter­schied zwi­schen Gott und Kreatur, und zwingt sie gegen alle Ver­nunft und Wahr­heit inein­an­der in Eins. Er setzt den irdi­schen Men­schen, wenn er nur glaubt, ganz mit seinem sterb­li­chen Wesen in die Gott­heit und gibt ihm volle Gewalt im Himmel und auf Erden, ganz gegen den Grund der Schrift, auch gegen das augen­schein­li­che Wesen. Er will alles in allem, ja Gott selber sein, regie­ren, können, wissen und ver­ste­hen, aber ver­steht doch noch nicht den Grund einer Mücke in ihrer Essenz und Wesen, viel weniger den gött­li­chen und krea­tür­li­chen. Er macht nur ein ver­wir­ren­des Rad, gleich einer Trun­ken­heit.

227. Sollte nun solcher Schein­heu­che­lei geglaubt werden, dann wäre der aller­größte Anti­christ geboren, der sich auf Gottes Thron setzt und ganz ver­mes­sen für Gott ausgibt, und seine große und makel­lose Hei­lig­keit in einer Unsterb­lich­keit dar­stellt, ganz gegen den augen­schein­li­chen Grund aller Wahr­heit, und den Men­schen der Sünde in Gottes Zorn ganz ver­birgt, und in seinem äußeren sünd­haf­ten Fleisch einen lieben Sohn Gottes aus sich macht.

228. Er führt uns der­ge­stalt ganz aus dem wahren Ver­stand, so daß wir nicht ver­ste­hen sollen, wie und in wel­cher­lei Gestal­tung Chri­stus in uns geboren werde und was der himm­li­sche und irdi­sche Mensch sei. Er will uns bereden, wir wären ganz und gar von innen und außen voll­kom­men heilig und ohne Makel der Sünde: Wir sollen es nur glauben, dann sterbe der natür­li­che, äußere und sündige Mensch und werde ganz und gar in Christi Person ver­wan­delt, daß also der Mensch hier in dieser Zeit auf Erden ganz und gar Chri­stus sei, der im Himmel zur Rechten Gottes sitze (wie er sagt), und hier auf Erden ein ganz voll­kom­me­ner Gott-Mensch sei, von innen und außen ohne Mangel.

229. Und es fehlt nun an nichts mehr, als daß der arme Sünder, der da gern Buße tun und glauben wollte, vor diesem großen hei­li­gen Gott, der er sein will, nie­der­falle und ihn bitte, daß er ihn aus Gnade in dieses sein Hei­lig­tum annehme. Denn er will der Chri­stus in allem sein, in gött­li­cher All­macht und Wesen, und unter­schei­det doch keines, was Gott, Chri­stus und Mensch sei, was Kreatur, Mensch und Gott sei. Ihm ist Fleisch und Geist alles eins, dazu die Sterb­lich­keit und Unsterb­lich­keit.

230. So möchte ich doch gern sehen, ob er auch etwas anderes ist als andere Men­schen. Ich habe doch mein Lebtag von keinem solchen Wun­der­menschen in der Welt hören sagen, noch in irgend­ei­ner His­to­rie der­glei­chen Wunder gelesen. Ist das wahr, wie er sagt, dann müßte er nach der Hei­li­gen Schrift sie­ben­mal heller leuch­ten als die Sonne. Da möchten doch die anderen Men­schen und Tiere vor ihm erblin­den, vor seiner großen Hei­lig­keit und Kla­r­heit.

231. Wollte er aber sagen, man könne diese nicht an ihm sehen, wie er dann tut, und diese auch kein Mensch auf Erden an ihm noch an anderen Men­schen jemals gesehen hat, zumal ihn immer noch Hitze und Kälte, dazu Schmerz und Krank­heit bedrän­gen, er sich auch immer noch mit Tier­klei­dern kleidet, schläft und wacht, irdi­sche Speise und Trank im Fluch Gottes braucht, und zum Über­fluß auch im Lästern und Ver­ma­le­deien ehr­li­cher und gott­lie­ben­der Leute lebt.

232. Des­we­gen werden wir noch stark an seiner voll­kom­me­nen Hei­lig­keit zwei­feln und seine Ver­wir­rung nicht für Gottes Stimme aus Gottes hei­li­gem Wesen halten, zumal, weil wir sehen, daß er noch nichts von gött­li­cher und natür­li­cher Geburt und ewiger Offen­ba­rung aller Wesen ver­steht, wie eins aus dem anderen ent­steht, und sich dennoch ohne gött­li­che Erkennt­nis, aus einer bloßen buch­stäb­li­chen Wis­sen­schaft, die er noch ver­kehrt, so erhebt und ohne Flügel in die Höhe fliegt, bevor sie ihm gewach­sen sind.

233. Weil es aber ein sub­ti­ler und weit­schwei­fi­ger Irrtum ist, damit viel­leicht fromme, got­tes­be­gie­rige Herzen in Unschuld ohne genü­gende Ergrün­dung dieser Weit­schwei­fig­keit ver­führt werden könnten, so soll der wahr­heits­lie­bende Leser dieses sehr ver­steck­ten Irrtums erin­nert sein. Und er soll auf solcher Weise aus­ge­wi­ckelt werden, daß man den hohen über­treff­li­chen Sinn, wie er meint, sehen möge, und daneben den wahren Grund ein wenig eröff­nen, welcher bes­se­res Zeugnis hat und auch mit dem Augen­schein über­ein­stimmt.

234. Nicht, um mit diesem ver­wirr­ten Rad zu strei­ten, oder ihm zur Schmach, sondern wegen der Kinder Christi, die er mit seinem Blut erlöst hat, ob mancher besser sehend werden könne, um solchen Irrtum unter­schei­den zu lernen und eine sichere Gewiß­heit und Erkennt­nis Gottes zu bekom­men.

235. Anfangs macht er eine große Rede, wie er aus Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen Gott, aus Gottes Mund und Herzen, aus allen Hei­li­gen ant­wor­ten wolle, und man soll es als Gottes unfehl­ba­res Wort anhören und sehen. Dies ist nun genug­sam oben erklärt, daß es grund­los und auf solche Weise zu reden ungül­tig sei, auch keinem Engel noch Men­schen gebührt.

236. Aber bezüg­lich des Spruchs von Jes. 54.5 (»Der dich gemacht hat, ist dein Mann, Herr Zebaoth heißt sein Name, und dein Erlöser, der Heilige in Israel, der aller Welt Gott genannt wird.«), ist er vorn schon genü­gend erklärt wurden, doch um des Lesers willen will ich noch etwas schrei­ben:

237. Der Prophet Jesaia spricht hier in seinem Ver­stand nicht von einem Mann, sondern gleich­nis­weise, wie der Samen zum Men­schen im Mann liegt, daraus der Mensch offen­bar wird. So liegt alles, ja alles was offen­bar ist, im ewigen Mann als im Gebärer aller Wesen, beson­ders aber das Leben des Men­schen, das Er dem geschaf­fe­nen Bild nach aller Wesen­heit seines Gleich­nis­ses und aus allen seinen aus­ge­hauch­ten Wesen ein­ge­bla­sen hat, wie Johan­nes sagt: »Das Leben der Men­schen war in ihm.«

238. Doch nicht so zu denken, als ob das ein­ge­bla­sene Leben der Men­schen allein der Geist in gött­li­cher Hei­lig­keit und All­macht sei. Nein, denn sonst, wenn das ver­dor­ben wäre, wie dann geschah, dann wäre Gott ver­dor­ben. Sondern ein jedes Leben jeder Kreatur wird der Kreatur aus dem Ursprung ihres Wesens gegeben.

239. So ist nun das Wesen des Men­schen aus drei Prin­zi­pien aus Ewig­keit und Zeit gegeben worden, nämlich aus dem Wesen und der Quelle der Fin­ster­nis, welches die Natur als Sulphur, Mer­cu­rius und Salz inne­hält. Und zwar am ersten Teil und Prinzip geist­lich, wie ein Regi­ment und Quell, aus dem Wesen wird, und am zweiten Teil nach der äußeren Welt leib­lich. Im ersten Prinzip feurig, im dritten Prinzip aus der fin­ste­ren Ver­dich­tung irdisch, vier-ele­men­tisch und side­risch von der Sonne und den Sternen, und im zweiten Prinzip vom Licht und der Kraft dieses aus­ge­hauch­ten und gebo­re­nen Wesens, himm­lisch, heilig und ölig, nämlich vom reinen Element und gött­li­cher Ein­woh­nung, auch para­die­sisch in Kraft und Hoheit.

240. In dieses Wesen des geschaf­fe­nen Bildes aus den drei Prin­zi­pien, als aus dem aus­ge­spro­che­nen Wesen aller Wesen, hat der ewige Geist Gottes den Ursprung dieses ganzen Wesens, welcher Ein Geist ist, aus allen drei Prin­zi­pien aus und durch das Wesen aus­ge­führt und zum Regie­ren­den und Leben des Wesens gemacht, als eine leben­dige Seele. Das ist ein Feu­er­geist aus dem ersten Prinzip mit der Wurzel in der ersten Ver­dich­tung zur Offen­ba­rung der Gott­heit und in der Fin­ster­nis stehend, und im Zentrum des ersten Feuers der ewigen Natur mit dem ersten Leben ein­ge­bä­rend in sieben Eigen­schaf­ten, daraus alle Wesen ent­stan­den sind. Das ist die wahre Feu­er­seele aus des Vaters Eigen­schaft, darin sich Gott einen starken eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt, aber im Licht Gottes nicht erkannt noch offen­bar wird, sondern nur die Ursache zum Freu­den­reich ist.

241. In der fin­ste­ren Wurzel, als in der ersten Ver­dich­tung, als im wahren Zentrum der Natur, ist der Ursprung der Sünde und des Bösen. Wenn diese Eigen­schaft in der Kreatur offen­bar wird, dann ist das Leben ein Leben des Grimms und Zorns Gottes und eine Feind­schaft gegen Liebe und Sanft­mut.

242. Zum Zweiten: Der Geist Gottes hat den Ursprung des Wesens des zweiten Prin­zips, als das Leben, daraus himm­li­sches Wesen in der Begierde der Liebe geboren wird, aus und durch das­selbe himm­li­sche Wesen ein­ge­bla­sen. In diesem Leben ist die Seele Gottes wahres Bild und Gleich­nis und ein Engel im Reich Gottes, und dieses Leben ver­scherzte Adam und lebte nur im fin­ste­ren, feu­ri­gen und irdi­schen Teil. Und dieses Leben offen­barte Gott aus Jesus, als aus der größten Tiefe der Demut in Chri­stus, aus sich selbst wieder im Men­schen.

243. Zum Dritten: Gottes Geist hat ihm die Luft, als die Seele des äußeren irdi­schen Wesens aus und durch das irdi­sche Fleisch als ein Leben des Flei­sches der Irdisch­keit ein­ge­bla­sen. Dieses Leben sollte dem Hei­li­gen unter­tan und in ihm nur als ein Gehilfe und Werk­zeug in der Aus­ge­gli­chen­heit von Hitze und Kälte ver­bor­gen stehen, und deren keines im Regi­ment offen­bar sein, sondern das heilige Leben des zweiten Prin­zips sollte in der Luft regie­ren. Sulphur und Mer­cu­rius sollten in einer hei­li­gen Kraft in der Quint­es­senz im reinen Element regie­ren, und so wäre das Para­dies offen­bar geblie­ben.

244. Also ver­steht recht: Der Mann, der dieses oben­ge­nannte Wesen aus sich aus­ge­spro­chen hat, der hat den Men­schen aus diesem seinen gebo­re­nen leib­li­chen Wesen geschaf­fen. Das meinte der Prophet, wenn er sagte: „der dich gemacht hat, ist dein Mann“ Denn in ihm liegt alles, wie ein Samen im Mann, und aus seinem Aus­hau­chen ist sein Samen offen­bar gewor­den, erst­lich die drei Prin­zi­pien, und aus diesen die Krea­tu­ren.

245. Der zweite Vers: „Herr Zebaoth ist sein Name.“ Diesen ver­steht der Prophet Gottes jen­seits aller Natur und Kreatur und jen­seits der Prin­zi­pien, wie sich der ewige Wille der freien Lust im Ungrund offen­bart, welcher an diesem Ort oder in dieser Gebä­rung nicht drei­fal­tig heißt, sondern ein ewiger einiger Gott, der in sich selbst auf­steigt und aus sich selbst in Gei­stes­weise ausgeht, und sich auch durch das Zentrum seines Feuers mit dem Licht und der Kraft der Liebe-Begierde in der Ver­wand­lung des Feuers in das Licht offen­bart: Welche Geburt und Offen­ba­rung den gött­li­chen Hall, die Kraft und Ver­nunft nach Art der fünf Sinne als ein eigenes Leben, ein Leben der Liebe, aus dem Feuer offen­bart.

246. Und dieses Leben heißt die zweite Person in der Gott­heit, als das Prinzip gött­li­chen Wesens, darin sich der Ungrund, als das ewige Nichts, in der Stille des Wesens durch das Feuer im Licht offen­bart, und das Feuer zum Freu­den­reich macht.

247. Und diese Geburt heißt „der Erst­ge­bo­rene vom Vater aller Gebä­re­rin“, durch den der Vater alle Dinge ans Licht geboren und geschaf­fen hat, was aus der inneren gei­sti­gen, ewigen und äußer­li­chen Natur in Geist und Wesen ein­ge­gan­gen ist.

248. Hier wird Gott wahr­haft in Drei­fal­tig­keit ver­stan­den, als der Vater im ersten Ursprung von Ewig­keit im feu­ri­gen und fin­ste­ren Wesen. Und es ist doch kein Wesen, sondern Geist.

249. Aus welchem Wesen die Ver­dich­tung der Natur durch einen inner­li­chen, ewigen und gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz aller Kräfte ent­steht, auch der Ursprung von allem krea­tür­li­chen Leben, das aus der Ewig­keit geboren ist, wie Engel und Seelen sowie die Geister des dritten Prin­zips in der Aus­ge­burt des Inneren, also alle irdi­schen Krea­tu­ren.

250. Das zweite Prinzip, darin Licht, Kraft und Ver­nunft mit dem Liebe-Willen aus dem ewigen Vater geboren werden, nennt er zu Recht „Gott“, denn der Vater ist im Licht, als im Sohn, in seiner ewigen ersten Geburt in der Liebe offen­bar.

251. Und hier heißt er „barm­her­zig“, und indem der Feu­er­wille des Zorns durch die Ver­wand­lung von Leid in Liebe und Freude eingeht, heißt er „Jehova“, und mit dieser Lust des Geschmacks des Durch­drin­gens heißt er „Jesus“, wie uns solches der Geist in der Natur­spra­che genug­sam zu erken­nen gibt, und die Tinktur vom Feuer- und Licht-Glanz gibt in den Eigen­schaf­ten die Farben als eine Offen­ba­re­rin der Kraft.

252. Zum Dritten ist der Ausgang der Kraft, als das wahre Leben, als das Auge Gottes im Vater des Feuers, und im Vater des Lichtes im Erst­ge­bo­re­nen der aus­ge­hende Hall, als eine Flamme der feu­ri­gen Liebe-Begierde, ein For­mie­rer des ewigen Willens, ein Anfa­cher des Feuers und steter Anzün­der des Lichtes der Liebe, als seines eigenen Wesens, vom Vater des Feuers und Lichtes aus­ge­hend, als ein stetes Aus­hau­chen, darin der Vater den Sohn aus sich aus­ge­biert: So geht der Geist, als die Kraft des Halls oder Wortes im Aus­hau­chen aus. Und das ist nun der Gott Jehova in der Drei­heit (Tri­ni­tät).

253. Zum Vierten ist das Aus­ge­hauchte, das der Vater im Sohn durch den Hall des Wortes oder der Stimme aus dem Geist aus­haucht, die ewige Weis­heit und All­wis­sen­heit, denn darin wird offen­bar, was Gott in seiner Tiefe ist. Die Weis­heit ist Gottes Offen­ba­rung und des Hei­li­gen Geistes Leib­lich­keit, der Leib der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

254. Dieser ganze Name offen­bart sich durch die Weis­heit in einem einigen Wesen und heißt Herr Zebaoth, dazu wir keine andere Sprache zum Aus­zu­spre­chen haben. Allein der Geist Gottes im Men­schen in seinem Prinzip, welcher die Tiefe der Gott­heit erforscht, ver­steht es in sich. Aber wir lallen kin­disch daran, soweit es der äußeren Zunge möglich ist, sich zu erheben, und befeh­len dieses hier jeder Seele in ihren Begriff: Denn hier ist kein Anfang noch Ende, weder Ort noch Ziel, sondern die Offen­ba­rung des Ungrun­des im Grund.

255. Bezüg­lich des Verses, den der Prophet dazu schreibt: »Und dein Erlöser, der Heilige in Israel, der aller Welt Gott genannt wird.« Mit diesen Worten sieht der Prophet unter­schied­lich vor sich auf Chri­stus, unter­schei­det das Wort vom ersten und spricht »Und dein Erlöser« in Hin­blick auf das mensch­li­che Elend, als auf den anderen Mann, der uns in sich neu­ge­bä­ren und vom Zorn Gottes erlösen sollte, daß dieser dann aller Welt Gott genannt werde.

256. Der Prophet schreibt zuerst: »Der dich gemacht hat, ist dein Mann« Und danach: »Und dein Erlöser, der Heilige in Israel.« Den ersten Mann, als den Schöp­fer, nennt er „Herr Zebaoth“, und den anderen den „Erlöser und Hei­li­gen in Israel“, der „aller Welt Gott“ genannt wird. Das heißt, aus Zebaoth kommt dem Erlöser der Name, daß er aller Welt Gott genannt wird.

257. Dieser Name ent­steht in Jesus mit der Bewe­gung Jehovas, als Chri­stus aus Jesus im Ziel des Bundes offen­bar wird, nämlich als ein Gott und Richter aller Welt, dem der Vater das Gericht der Welt gegeben hatte. Darum sollte oben­er­wähn­ter Aus­le­ger nicht den anderen Mann, als den Erlöser in Israel, in die Schöp­fung setzen.

258. Denn der Prophet sagt: „Der dich gemacht hat, ist dein Mann, Herr Zebaoth ist sein Name, und dein Erlöser, der Heilige in Israel, den der Herr Zebaoth dem Men­schen zur Erlö­sung offen­barte und zum Neu-Gebärer gab, der heißt aller Welt Gott.“ Denn darum hat ihn Gott offen­bart, um das Böse und Gute zu schei­den, als ein Gott aller Wesen in dieser Welt, denn alle Pro­phe­ten haben durch diesen Gott Chri­stus geweis­sagt, daß er im Fleisch aus dem ewigen Ursprung des Wortes mit gött­lich-hei­li­ger Stimme offen­bar und geboren werden sollte.

259. Diesen soll mir der Autor nicht zum Schöp­fer aller Wesen setzen. Denn als die Welt geschaf­fen wurde, war er im Wort der gött­li­chen Kraft ver­bor­gen. Die Welt ist durch das Wort, daraus Chri­stus geboren ist, geschaf­fen worden. Johan­nes sagt: »Im Anfang war das Wort. (Joh. 1.1)« Er sagt nicht Chri­stus, sondern: »Alle Dinge sind durch das­selbe gemacht, ohne das­sel­bige ist nichts gemacht, was gemacht ist.«

260. Obwohl alles, was vom Wort gesagt wird, auch von Chri­stus ver­stan­den werden kann. Es ist aber doch zu unter­schei­den, damit man weiß, was Gott und die Person Christi, ein jedes im Amt ist. Dieser Autor kocht es alles unter­ein­an­der, daß man ihn nicht ver­ste­hen kann, was jedes Amt und Wesen sei, wo der Ursprung des Wortes und der Person Christi unter­schie­den werden soll, und was Gott und Kreatur sei. Er beschließt die Schöp­fung zu Unrecht in Chri­stus. Er sollte das Ende der Welt in Chri­stus beschlie­ßen, nicht den Anfang! Obwohl Chri­stus im Wort seit Ewig­keit gewesen ist, hat er doch nicht Chri­stus, sondern Jehova oder Jesus gehei­ßen. Und um des Men­schen und dieser Welt willen hat Jesus den Chri­stus aus sich offen­bart, und solches in der Zeit und nicht seit Ewig­keit, aber in Ewig­keit, als einen hohen Prie­ster und König der Men­schen, der ein Fürst Gottes ist.

261. Anders gebührt uns nicht von ihm zu spre­chen, denn er hat selbst in dieser Welt nicht anders von sich gespro­chen und alle Macht seinem Vater zuge­schrie­ben. Er sagte ja: »Er wäre von Gott aus­ge­gan­gen und in die Welt gekom­men. (Joh. 16.28)« Das ist ja in der Zeit gesche­hen, nicht seit Ewig­keit, auch wenn er wohl in der ewigen gött­li­chen Geburt gewesen ist, so hat er sich doch nur in der Zeit aus Gott in der Welt offen­bart, aber nicht in der Schöp­fung aller Wesen. So ist Chri­stus auch nicht der Heiland und Erlöser für die Engel, denn sie bedür­fen keinen, und die Teufel haben keinen.

262. Noch weniger hat Chri­stus alle himm­li­schen und irdi­schen Krea­tu­ren erlöst, wie der Autor dichtet, denn die himm­li­schen bedür­fen keiner Erlö­sung, und die irdi­schen sind nicht in das ewige Leben geschaf­fen. So sind auch die irdi­schen Krea­tu­ren immer noch so bös­ar­tig wie vor Christi Leiden und Tod, und auch die Erde ist noch im Fluch. Des­we­gen wird dieses all­wis­sende Wort an dieser Stelle sehr irren.

263. Wenn auch die Erlö­sung der Kreatur in der Hei­li­gen Schrift bedacht wird, wie sich alle Krea­tu­ren neben uns sehnen, von der Eitel­keit los­zu­wer­den und daß sie Chri­stus erlösen soll, so richtet sich doch dieser Ver­stand nicht auf Ochsen, Kälber, Wölfe, Bären und andere Tiere, sondern auf die Schöp­fung, darin die Eitel­keit des Fluchs Gottes das schöne Para­dies als den guten Teil vom reinen Element im Wesen dieser Welt in sich gefan­gen­hält. Und den soll der Richter Chri­stus in der Ernte ent­schei­den und die Spreu allen Teufeln und gott­lo­sen Men­schen zum Besitz geben. Die Krea­tu­ren sind noch nicht erlöst, sondern sehnen sich immer noch, in das Myste­rium ein­zu­ge­hen, daraus sie gekom­men sind.

264. Es ist nur eine irrige Dich­tung, die gegen den augen­schein­li­chen Grund läuft, gleich einer unsin­ni­gen Trun­ken­heit. So wurde auch der Schlan­gen­tre­ter, wie der Autor meint, im Para­dies nach dem Fall nicht den Tieren und irdi­schen Krea­tu­ren ver­spro­chen. Das kann er nicht bewei­sen. Auch wenn er sich auf die Heilige Schrift beruft, ist es doch falsch, denn es steht nichts mit solcher Meinung in der Schrift.

265. Des­we­gen sollte man nicht denken (wie er falsch redet), daß er einzig und allein aus Gott rede. Wer ihm glaubt, ist betro­gen. So schreibt der Autor diese Worte von der Wie­der­ge­burt Christi: „Damit dieser drei­ei­nige Gott die ganze Welt mit allen ihren Gebur­ten usw. wie­der­ge­bo­ren und dar­ge­stellt hat.“

Antwort: Chri­stus hat keine irdi­schen Krea­tu­ren, außer den Men­schen, wie­der­ge­bo­ren. Und weil nun der Autor hier klar alle Krea­tu­ren, seien sie im Himmel oder auf Erden, in die Mensch­wer­dung Christi und in seine Erlö­sung ein­schließt und klar sagt „Greif­bar und wesent­lich hier auf Erden“, daran kann man ja erken­nen, wessen Geistes Kind dieser Autor ist, nämlich ein Trun­ke­ner vom Gestirn, viel­leicht auch dazu vom bösen Feind. Welches dem Leser mit der Bitte zu erwägen gegeben wird, Gott wolle diesem Autor bes­se­ren Sinn geben, um von solchem Irrtum abzu­las­sen, damit Christi Kinder nicht betört werden.

266. Er sagt auch: „Gott habe uns in Chri­stus ganz, auch hier auf Erden, wenn wir nur glauben, von aller Sünde und Flei­sches­lust, ja von Teufel, Tod und aller Unge­rech­tig­keit erlöst usw.“

Antwort: Ich ver­stehe es auch so, aber nach dem Willen, der in Chri­stus eingeht. Der aber im Fleisch, in seiner Ichheit lebt, der ist noch nicht sün­den­los, sondern sündigt täglich in sich, bis der Tod die Sünde und den Sün­den­quell vom Glauben und guten Willen abschei­det.

267. An dieser Stelle sollte er auch den irdi­schen bösen Willen vom himm­li­schen guten Willen und Geist unter­schei­den. Doch so faßt er alles in Christi Erlö­sung, damit er sagen könne, er habe keine Sünde und sei Gott in Chri­stus. Aber der irdi­sche Balg (des äußeren Körpers) ist nicht Christi, sondern der Erde und des Todes, bis er stirbt und das Sün­den­le­ben über­gibt.

268. Daß er aber sagt, der Recht­gläu­bige sei mit Chri­stus Ein Wesen, das sage auch ich, doch nach dem inneren Men­schen und der Seele. Das Sün­den­haus ist so lange von Chri­stus geschie­den, wie es sündigt. Wenn es aber der Sünde abstirbt, dann steht es in der Ruhe zur Auf­er­ste­hung und Wie­der­brin­gung.

269. Was er auch für Tugen­den dem gläu­bi­gen Men­schen zuschreibt, all diese hat einzig und allein nur der innere Mensch. Der äußere tut frei­wil­lig nichts Gutes, der innere zwinge ihn denn dazu, wie es sich am Autor selbst bewäh­ren wird. Er soll es klar unter­schei­den, sonst gibt man ihm keinen Glauben gegen allen Ver­stand und Emp­find­lich­keit. Ich lasse mich bedün­ken, es werden doch noch mehr Chri­sten sein, wie er selber, die sich alle als Sünder beken­nen müssen, weil geschrie­ben steht: »Es werden dich alle Hei­li­gen um Ver­ge­bung der Sünde anrufen. (Psalm 32.6)« Des­we­gen solle man sich wohl beden­ken.

270. Daß er aber sagt „Chri­stus sei in den Gläu­bi­gen alles, das Wollen, Voll­brin­gen, Sinnen, Geden­ken, Wirken, Leben, Reden und alles in allem wesent­lich, sicht­bar und greif­bar, inner­lich und äußer­lich.“, solches ist keiner Wahr­heit ähnlich. Tut der Mensch etwas Gutes aus inner­li­chem Trieb, das ist wohl aus Gott. Er tut aber auch viel Böses aus der Lust des Flei­sches und des Teufels Anregen. Doch das tut nicht Chri­stus, sondern der äußere sünd­hafte Mensch, sei es mit Worten, Gedan­ken oder Taten.

271. Weiter spricht er viel von Recht­gläu­bi­gen, die gar nicht sün­di­gen können. Ich glaube nicht, daß ein solcher in der Welt sei. Er ist selber ein großer Sünder und ein spöt­ti­scher stolzer Mensch. Ich glaube sogar, er ist in der Sünde so sehr berauscht, daß er sich nicht erkennt. Ich weiß wohl, daß Chri­stus im Men­schen, darin er wohnt, nicht sündigt. Aber der fleisch­li­che Mensch sündigt täglich, denn er kann nicht von einem Meer zum anderen herr­schen (Psalm 72.8). Chri­stus kann es wohl, aber der Mensch nicht, denn er ist nur ein Werk­zeug, und bedürfte des Ausstrei­chens des Men­schen nicht den zehnten Teil so viel. Er ist doch am Äußeren nur ein stin­ken­der Maden­sack voll Gestank und böser Lust, einer wie der andere.

Es folgt der Spruch:
»Wie das Weib vom Mann, so kommt auch der Mann durch das Weib, aber alles von Gott. (1.Kor. 11.12)«

272. Dazu setzt der Autor vier Punkte mit nach­fol­gen­den Worten:

In diesem wird vor­nehm­lich erfor­dert: 1) Was das gött­li­che gute Weib sei, die von Chri­stus ihrem eigenen Herrn, Mann und Gott komme und ihren Ursprung nach gött­li­cher mensch­li­cher Weise nehme? 2) Wie und auf welche Art und Weise sie von ihrem Gott und Mann her­komme? 3) Wie der Mann Gott, Chri­stus, durch das gött­li­che mensch­li­che Weib komme und offen­bar werde? 4) Und wie dieser weib­li­che Mann oder das männ­li­che Weib in Ewig­keit einzig aus der gött­li­chen mensch­li­chen Einig­keit komme, und seinen ewigen Anfang in Gott ohne Ende habe, und ohne Auf­hö­ren in Ewig­keit mit und in Gott in ewiger Einig­keit bestehe?

Was nun das gött­li­che gute Weib betrifft, die aus Chri­stus ihrem eigenen Herrn, Mann und Gott kommt und aus ihm ihren Ursprung nach gött­li­cher mensch­li­cher Weise hat, so ist dies ein gläu­bi­ger Leib und Seele oder der gläu­bige See­len­leib in unzer­trenn­li­cher unauf­hör­li­cher Einig­keit: Nicht aus dem ver­dor­be­nen Wesen des gefal­le­nen Adams und der nackten fleisch­li­chen Lust im Ver­der­ben des ganzen Wesens des gefal­le­nen Men­schen gezeugt und zum Licht her­vor­ge­kom­men und sicht­bar gewor­den, sondern durch Chri­stus den drei­ei­ni­gen, hoch­ge­lob­ten Gott und Mann aus dem gött­li­chen drei­ei­ni­gen Wesen von Ewig­keit geboren, ist es ein ganzer neuer, durch den Glauben zube­rei­te­ter gött­li­cher guter Mensch an Leib und Seele, der aus Chri­stus, dem Eben­bild des ganzen gött­li­chen drei­ei­ni­gen guten Wesens, ja durch ihn selbst her­vor­ge­kom­men ist, und in der Welt dem Glauben sicht­bar erschei­nend, leib­lich, greif­bar, offen­bar und im Glauben gewor­den. Also ein rechter, guter, gött­li­cher, hei­li­ger, gläu­bi­ger (allen Recht­gläu­bi­gen sicht­ba­rer und begreif­li­cher, aber der ungläu­bi­gen, gott­lo­sen, ver­dor­be­nen, in Sünde ver­har­ren­den, ada­mi­schen Welt unsicht­ba­rer und unbe­greif­li­cher) Mensch aller guten, hei­li­gen, gött­li­chen Eigen­schaf­ten, in und mit Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott, ihrem Mann in ewiger, unzer­trenn­li­cher Einig­keit, wirk­lich und wesent­lich teil­haf­tig und seiner Art und Eigen­schaft nach ein sicht­ba­rer, hei­li­ger, recht­gläu­bi­ger und gött­lich guter Mensch.

Gege­n­ant­wort zum 1. Punkt:

273. Einen klaren Beweis am äußeren, sicht­ba­ren, wirk­li­chen und greif­ba­ren Wesen wollten wir gern sehen, weil es sich noch an keinem Men­schen seit Adams Fall bewie­sen hat. Der Autor redet aber von einem sicht­ba­ren, greif­ba­ren und wirk­li­chen Wesen, das ganz gött­lich, voll­kom­men und ohne Makel der Sünde sei, das reine heilige und unsträf­li­che Werke in Gottes Liebe-Willen wirke.

274. Nun spricht aber die Heilige Schrift an keinem Ort von einem solchen Men­schen, daß ein solcher nach dem Fall sei, der ganz heilig und ohne Makel geboren werde, sondern beschließt sie ohne Unter­schied alle unter die Sünde, nach der Schrift: »Sie sind all­zu­mal Sünder und mangeln des Ruhms, den sie bei Gott haben sollten. (Röm. 3.23)«

275. Dennoch gibt sich der Autor dafür aus, daß er so ganz und gar Gott in Chri­stus und das herr­li­che Vorbild dieser neuen Braut Christi sei. Obwohl doch kein Mensch sagen kann, daß er etwas anderes sei, als andere sündige Men­schen, und wir der­ge­stalt seiner Aussage gar nicht sicher sind: So begeh­ren wir von ihm, daß er das­selbe kräftig und wirk­lich erweise, so daß man mit Wahr­heit sehen kann, daß Gott etwas Beson­de­res an ihm getan habe, und dem so sei, wie man sagt. Weil wir uns doch alle­samt in keiner solchen Voll­kom­men­heit befin­den und von unserer fleisch­li­chen Geburt solches nicht sagen können. Denn wir würden vor Gott als Lügner befun­den, wenn wir vor ihn kommen und sagen würden, wir wären heilig und ganz gerecht vom Mut­ter­leib gekom­men. Und wenn er uns prüfte und noch Mängel an uns fände, könnte er uns das nicht gelten lassen.

276. Im Vater­un­ser lehrt uns Chri­stus Gott bitten: »Führe uns nicht in Ver­su­chung!« Denn wenn er uns ver­suchte, würden wir nicht als rein befun­den werden, und es dürfte auf Jesajas Wort kommen: »Vom Schei­tel bis zur Fuß­sohle ist nichts Gesun­des an dir, sondern nur Wunden, Strie­men und Eiter­beu­len, die nicht geheilt werden können. (Jes. 1.6)« Und Chri­stus hätte seinen Jüngern auch ver­ge­bens zu bitten gelehrt »Vergib uns unsere Schuld!«, wenn sie keine gehabt hätten.

277. Dazu findet man auch von der Welt her im Alten und Neuen Tes­ta­ment, wie oft sehr fromme Leute bös­ar­tige Kinder gezeugt haben. So daß ohne Zweifel noch bei keinem die Mög­lich­keit gewesen war, bloß allein aus Chri­stus Kinder zu zeugen, wie dieser Autor.

278. Ich möchte doch seine Frau und seine Kinder gern sehen, ob sie auch eine andere Haut anhät­ten, weil sie so heilig sind. Ich habe mir gleich­wohl sagen lassen, wie sie zum Teil ziem­lich unbe­schnit­ten (bzw. unge­zü­gelt) sind.

279. Wäre uns aber ihre Hei­lig­keit ver­bor­gen, dann wäre es ein guter Rat, daß man sie allein hielte, damit sie sich nicht mit den sün­di­gen Adams-Kindern ver­misch­ten, sondern sich selbst Kinder zeugten und eine neue Welt ein­rich­te­ten. Dann würde man dieses Volk zu Recht Zion nennen und einen Ehe­stand und sagen: „Hier ist der Herr!“ Weil es sich aber im Werk, in Kraft und Leben noch nicht beweist, werden wir dieser Braut noch nicht genug ver­si­chert sein, denn ein gutes Geschwätz ohne Leben sichert uns nicht.

280. Daß er aber sagt, man könne das heilige Volk nicht sehen, ist sehr wun­der­lich geredet. Ließ sich doch Chri­stus nach seiner Auf­er­ste­hung im Fleisch sehen. Sollen wir nun ohne Kraft des Bewei­ses glauben? Weil es ohne Grund der Schrift ist, will es uns sehr schwer sein.

281. Wer ver­si­chert uns dessen? Dieweil Sankt Paulus sagte: »Wenn dann ein Engel vom Himmel käme und ein anderes Evan­ge­lium als unseres brächte, der sollte ver­flucht sein. (Gal. 1.8)« Und er hat uns gleich­wohl in seinen Epi­steln unter die Sünde beschlos­sen (Gal. 3.22), uns auch vom zwei­fa­chen Men­schen gesagt, daß, »wenn er sündige, tue nicht er es, sondern die Sünde im Fleisch.« Oder: »Er diene mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde, und mit dem Willen aus Chri­stus Gott. (Röm. 7.20/25)« Dazu sagte St. Petrus: »Mir ist gesagt, daß ich diese irdi­sche Hütte ablegen soll. (2.Petr. 1.14)«

282. So können wir dieser ganzen hei­li­gen Voll­kom­men­heit auf Erden, von außen und innen im ganzen mensch­li­chen Wesen ohne Emp­find­lich­keit nicht ver­si­chert sein. Auch wenn dieser Mensch schon so von sich redet, glauben wir es doch nicht, er ver­si­chere uns denn in der Kraft. Denn es könnte viel­leicht bei ihm nur eine solche Ein­bil­dung sein, und nicht im Wesen. Dann wären wir ja alberne Gecken (eitle Narren), daß wir uns ohne Grund und Sicher­heit so stolz vor Gott führen ließen, als hätten wir keine Schuld. Ich meine, es wäre keine Demut vor Gott, wenn ein stin­ken­der Sünder vor Gott träte und sagte: „Ich bin heilig, und bin Gott selber in gött­li­cher All­macht. Ich kann nicht irren, noch sün­di­gen.“

283. Liebe Brüder! Seht zu, es fehlt nicht viel, und es wird ein neuer Anti­christ geboren. Deut­sch­land hat es gewiß mit seiner Sicher­heit ver­ur­sacht, weil man so sicher unter Christi Pur­pur­man­tel lebt, uns mit Christi Leiden kitzelt und den Men­schen der Sünde dar­un­ter nur mästet. Und so ist dies ein gewis­ses Bild der mensch­li­chen Sicher­heit, daß wir uns gute Chri­sten rühmen und sagen, wir sind Christi Kinder, dazu heilig, und wollen von anderen Völkern unter­schie­den sein. So zeigt uns Gott an diesem Bild, daß wir mit dem Mund vor ihm geschmückt stehen, aber der Geist ein falscher Mann ist.

284. Wie dieser Autor sagt: Wir müssen uns nur heilig nennen, den irdi­schen Namen ver­leug­nen und fest glauben, daß wir keine Sünder sind, sondern Gott in Chri­stus selbst, ganz heilig geboren.

285. Und wenn diese schein­hei­lige Welt ent­steht, dann ist die Erkennt­nis der Sünde ganz tot. Wenn uns Gott auch beschul­di­gen würde, dann würde der Heuch­ler gegen Gott murren und sagen, er täte ihm unrecht. Dann ist die Feind­schaft gegen Gott geboren, und die Sünde ganz blind. Kein Mensch wüßte mehr von der Sünde, auch wenn wir ganz sündig vor Gott wären. Dann ist die Zeit, davon uns Chri­stus sagte: »Meinst du, wenn des Men­schen Sohn kommen wird, daß er auf Erden auch Glauben finden werde? (Luk. 18.8)«

286. Das wäre kein Glaube in der Kraft, sondern nur eitler Glaube einer His­to­rie, nur daß wir es nicht glauben sollen, wenn uns jemand der Sünde beschul­digte. Das wäre ein feines siche­res zio­ni­sches Leben! Was wir dann immer täten, das wäre alles gut, und es würde nichts mehr als Sünde in der Welt geach­tet. Niemand wollte gesün­digt haben, denn alles müßte Chri­stus tun, auch wenn mancher ein Dieb wäre. Dann wäre auch keine Obrig­keit noch Regi­ment mehr nütze, denn Chri­stus regierte alles in allem. Wo keine Sünde ist, da ist auch keine Strafe. So bräuchte man auch keinen Herrn, der da richtet, denn jeder rich­tete sich selber, und was er immer täte, das täte Gott durch ihn, auch wenn es gegen das eng­li­sche Regi­ment, auch gegen das Regi­ment der inneren und äußeren Natur liefe.

287. Ich ermahne alle Leser seiner Schrif­ten ganz treu­her­zig als ein Bruder um unseres ewigen Heils willen, doch nur fleißig zu erwägen, was hinter diesem hei­li­gen Aus­ge­ben ver­bor­gen sei, und wie uns der Teufel gedenke, mit einem neuen Netz zu fangen. Weil er sieht, daß ihm sein Rauch­loch offen­bar wird, will er uns nun ganz von der Erkennt­nis der Sünde weg­füh­ren, damit wir ganz sicher werden sollen und keine Sünde mehr erken­nen. Er gedenkt uns jetzt in unserem siche­ren bösen Leben, das wir gelernt haben, fein mit Christi Pur­pur­man­tel zuzu­de­cken, ganz in die Sicher­heit vor dem Bekennt­nis der Sünde hin­ein­zu­füh­ren und alle zu fangen.

288. Erkennt doch, liebe Brüder, und kehrt um von dieser Sicher­heit! Erkennt euch nur als den ver­lo­re­nen und wie­der­kom­men­den Sohn zum Vater und sagt euch immer­fort, ihr habt euer Erbe schänd­lich vertan, und daß euch der Vater wieder zum Sohn ange­nom­men hat, das sei aus Gnade gesche­hen. Werdet ja nicht wieder stolz, und sagt nicht zum Vater: „Teile mit uns das Erbe!“ Bleibt nur in der Demut unter der Knecht­schaft ein Sohn, wie uns Chri­stus in seinen Gleich­nis­sen vor­ge­stellt hat. Wird Gott etwas Neues mit uns machen wollen, dann wird er es wohl mit Kraft offen­ba­ren. Worte ohne Beweis dünken uns zu wenig für solche Sachen zu sein, daran die Selig­keit liegt.

289. So erkenne der Leser den wahren Grund, was Adam und Chri­stus in einer Person sind, und welcher Mensch ohne Sünde sei.

290. Der könig­li­che Prophet David war ein Mann nach Gottes Herz, wie die Schrift von ihm bezeugt, in welchem der Geist Gottes war und von Chri­stus weis­sagte. Aber auch er sprach: »In Sünde bin ich geboren, und in Sünde empfing mich meine Mutter.« Welches sich auch in ihm offen­barte, daß er neben dem gei­sti­gen Men­schen auch einen sün­di­gen in sich hatte, der ein Mörder und Ehe­bre­cher war, wie auch an den Erz­vä­tern zu sehen ist.

291. Wer wollte aber von David sagen, er wäre kein Hei­li­ger gewesen, dieweil er ein Mann nach Gottes Herz war und ein Prophet des Höch­sten? Wer wollte auch sagen, daß sein Mord und Ehe­bruch ohne Sünde war? Der Mann, der in Adam ein Prophet war, der war kein Sünder: Der aber ein Mörder war, der war ein Sünder, und es war doch nur ein ein­zi­ger Mann in einer Person, aber in zwei Eigen­schaf­ten, himm­lisch und irdisch. Der Geist Gottes sprach von zukünf­ti­gen Dingen und von Chri­stus aus der himm­li­schen Eigen­schaft, aber die fleisch­li­che Begierde, in welche der Teufel seine Begierde hin­ein­führte, redete aus der irdi­schen Eigen­schaft, aus dem irdi­schen ver­fluch­ten Leben, als aus Mord und Unzucht.

292. In allen Men­schen liegt das Him­mels­bild, welches in Adam ver­blich. Aber in einem lebt es, und im anderen ist es leblos. Dieses Him­mels­bild als das zweite Prinzip ist es, darin Chri­stus emp­fan­gen und aus Jesus geboren wird. Denn Gott ist an allen Orten, aber nicht in allen Dingen offen­bar. Wenn er sich aber in diesem ver­bli­che­nen Wesen offen­bart, dann ist Chri­stus geboren, der in seinem Prinzip wohnt. Und auch der irdi­sche Mensch des irdi­schen Teils im Fluch Gottes wohnt in seinem eigenen Prinzip in sich selber. Der Geist Christi wohnt im inneren Wesen des ver­bli­che­nen Bildes vom Wesen der gött­li­chen Welt, das in Adam starb, und der ele­men­ti­sche Geist wohnt im vier-ele­men­ti­schen Fleisch.

293. Der Geist Christi hat gei­sti­ges Fleisch, denn er nimmt das gei­stige Fleisch, das in Adam starb, wieder zu einem Leib an und macht es leben­dig, und der ist in seinem Fleisch heilig. Aber der äußere Geist von den vier Ele­men­ten im irdi­schen Fleisch ist falsch­süch­tig und führt seine Lust gegen den inneren Men­schen, denn der Teufel greift ihn an, davon die Schrift so spricht: »Das Fleisch gelü­stet gegen den Geist, das heißt, gegen den inneren gött­li­chen Geist, und der Geist gegen das Fleisch.« Und Gott sprach zur Schlange im äußeren Fleisch Adams: »Ich will Feind­schaft setzen zwi­schen der Schlange und des Weibes Samen.«

294. Das innere gei­stige Fleisch ist himm­lisch, und das kann der Teufel nicht besit­zen. Denn wenn es die Seele verläßt und davon ausgeht, dann ist es ver­bli­chen, und im Gott­lo­sen ist es wie ein Nichts.

295. Wenn sich aber der Gott­lose mit der Seele Willen zu Gott wendet, dann wird Chri­stus aus dem ver­bli­che­nen Samen als ein Mensch geboren und dem Teufel im äußeren Fleisch zu einem Schlan­gen­tre­ter gesetzt, der dem bösen Willen des Flei­sches wehrt und ihn zer­bricht, so daß die Sünde nicht began­gen wird. So ist es dann eine stetige Feind­schaft:

296. Chri­stus regiert in seinem himm­li­schen Fleisch durch den äußeren (Men­schen) und schlägt des äußeren Lust zu Boden. So kommt dann der Zorn Gottes im Zentrum der Seele und will auch sein grim­mi­ges Regi­ment haben, und der Teufel flicht sich mit der falschen Lust dahin­ein, und der ele­men­ti­sche Geist hungert stets nach seiner Mutter, den Ele­men­ten. So führt der Teufel die Lust empor und dreht die Begierde um, und dann greifen Hände und Mund zu und tun das Werk der falschen Lust.

297. Dann steht Chri­stus in seiner zarten Mensch­heit im inneren hei­li­gen Leib und straft den äußeren Men­schen, dringt auf ihn ein, nimmt ihm die Gewalt, stellt es ihm unter die Augen ins Gemüt, daß es Greuel und Sünde sei, und treibt ihn wieder zur Abla­dung dessen, was sich die Flei­sches­be­gierde auf­ge­la­den hat, nämlich zur Ent­sa­gung und Buße, und das ist nichts anderes, als eine Wieder-Aus­ge­hung aus dem Greuel. Dann bleibt der gewirkte Greuel dem Zorn Gottes und dem Teufel zur Speise, und das ist seine Ergöt­zung. Aber das Myste­rium des Men­schen wird in sich wieder frei.

298. Wie ein Vogel­fän­ger auf die Vögel lauert, so lauert der Teufel auf die Seele. Sobald sie sich ein wenig ver­gafft, führt er seine Ima­gi­na­tion in sie hinein und erregt die Flei­sches­be­gierde, darin des Teufels Tanz wieder beginnt, mit welchem Chri­stus ohne Unter­laß kämpfen muß.

299. Ist er aber im Men­schen in der himm­li­schen Wesen­heit noch nicht geboren und offen­bar, so daß das schöne Bild noch ver­bli­chen ohne Leben steht, wie es in Wahr­heit bei den meisten Men­schen so ist, dann wißt dies, daß sich Imma­nuel (als der Geist, der sich im Para­dies Adam und Eva verhieß, ihnen ins Lebens­licht ent­ge­gen­trat und zu ihnen rief: „Wo bist du Adam?“) ins Lebens­licht der Seele mit großer Begierde ent­ge­gen­stellt und die Seele stets ruft, sie soll sich zu Gott wenden und umkeh­ren, dann will sich Jesus im ver­bli­che­nen Bildnis offen­ba­ren und Chri­stus gebären, als ein neues Leben in himm­li­scher Wesen­heit. Das ist der wahre Zug des Vaters, davon Chri­stus sagt: »Niemand kommt zu mir, der Vater ziehe ihn denn. (Joh. 6.44)«

300. Der Vater zieht die Seele, daß sie in Gottes Liebe und Erbar­men ein­ge­hen soll. Und wenn sie eingeht, wird Jesus Chri­stus ein wahrer Mensch im ver­bli­che­nen Wesen und besitzt die Tore der Tiefe, und von denen sagt Chri­stus: »Meine Schafe kann niemand aus meiner Hand reißen. (Joh. 10.28)« Denn wenn er geboren ist, kann der Teufel wüten und toben und auch den Leib zugrunde stürzen, so steht doch der Held im Kampf und zieht den ganzen Men­schen immer­fort wieder aus dem Elend und richtet ihn vor ihm auf. Der Mensch läuft immer­fort wieder zur Reue über seine vom Teufel über­häufte Greuel und lädt sie wieder ab.

301. Bezüg­lich der Emp­fäng­nis des Kindes, daß die Kinder eines wahr­haft wie­der­ge­bo­re­nen Chri­sten­menschen ganz heilig und ohne Schuld emp­fan­gen werden sollen, wie dieser Autor dichtet: Das ist Phan­ta­sie und ein großer Irrtum, den die Schlange her­ein­führt, dar­un­ter sie sich ver­ste­cken will, daß man das Kätz­lein nicht erkenne. Es wollte gern heilig heißen. Man hat es lange Zeit den schwa­r­zen, gar­sti­gen und bösen Teufel genannt: Doch nun wollte es auch gern einmal Chri­stus und ein Gott genannt sein. Aber der Höchste hat es auf­ge­deckt, damit wir es sehen und kennen. So wollen wir euch christ­lich warnen.

302. Ein jeder Baum und jedes Gewächs bringt eine Frucht aus sich hervor, wie das Gewächs ist. Doch drängt sich oft das Gift der Natur so sehr in die Kraft mit hinein, daraus der Zweig wächst, daß der Zweig bös­ar­tig wird, ver­dorrt oder sogar ein höcke­ri­ger Zweig wird.

303. So geht es auch den Men­schen. Was gesät wird, das wächst. Aber Gottes Zorn drängt sich durch des Teufels Ima­gi­na­tion oft mit hinein, zumal, wenn er merkt, daß die äußere Kon­stel­la­tion des Gestirns in den Ele­men­ten bös­ar­tig ist, so daß fromme Eltern böse Kinder, dagegen manch­mal auch böse Eltern ein frommes Kind zeugen, wie die Erfah­rung zeigt.

304. Dazu hat uns Chri­stus die Kin­der­taufe geboten, um das Kind auf den Namen der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit zu taufen. So will er in diesem seinem Bild kräftig sein und mit seiner Kraft den armen gefan­ge­nen Zunder wieder anzün­den und das Gift der Schlange aus dem Lebens­licht wieder weg­neh­men, so daß der gött­li­che Zug offen­stehe. Dann bleibt das ein­ge­führte Gift nur im äußeren Fleisch, das danach in Chri­stus auch zer­bro­chen wird. Und so steht die Pforte zum Aus- und Ein­ge­hen dem Men­schen offen, und es heißt dann, wie geschrie­ben steht: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knechte seid ihr. (Röm. 6.16)«

305. Die Seele hat freien Willen um aus- und ein­zu­ge­hen, aber in Chri­stus kann sie sich nicht selber gebären. Sie muß nur aus ihrem ich­ei­ge­nen bösen Willen aus­ge­hen und in Gottes Erbar­men ein­ge­hen. Dann faßt sie Christi Geist, der in Jesus im Licht des Lebens der Seele bereit­stand, in seine Arme der Begierde und grünt in seiner Begierde in der ver­bli­che­nen Wesen­heit vom reinen Element des Himmels aus, als ein neues Leben aus dem Tod, und das ist Chri­stus, Mensch und Gott.

306. Erkennt es wohl, ihr Leser! Prüft es in der Hei­li­gen Schrift inner­lich und äußer­lich, und erkennt die Wahr­heit! Findet ihr es nicht in der Wahr­heit aus Christi Geist, dann solltet ihr ihm keinen Glauben schen­ken.

307. Wir aber haben es in der Hei­li­gen Drei­heit (Ter­na­rio Sancto) gesehen und wissen, was wir schrei­ben. Aber ich selber bin nur ein Kind, dessen Ver­stand am Gaumen meiner Mutter hängt, und habe weder Macht noch Ver­stand, außer was mir die Mutter gibt. Ich liege in Ohn­macht wie ein Ster­ben­der. Doch der Höchste richtet mich mit seinem Odem auf, so daß ich nach seinem Wind gehe.

308. Und ich ermahne euch christ­lich, wollt doch den Eifer zu eurer Selbst-See­len­wohl­fahrt ver­ste­hen! Ich habe genug zum Lohn, wenn ich euren Odem erlange und mich in euch ergrü­nen und euch mein Leben geben kann. Was soll ich euch mehr geben? Nehmt das Geschenk an, und beher­zigt es wohl, nicht in der Meinung allein. Führt es in den Odem Gottes hinein, pro­biert es in Leib und Seele, nehmt davon die Rein­heit, und die Affekte laßt fahren. Sie sind nicht das Perlein, sondern dem Sünder zur Scham gesetzt, damit der Böse­wicht auf­ge­ho­ben werde und nicht im Fleisch stol­ziere. Nehmt nur das reine Öl zur Heilung, denn das andere greift der Seele Wunden nicht an, sondern nur die Wunden im äußeren Men­schen. Bitte, möge es der Leser nicht anders deuten, als es seinen wahren Grund hat.

309. Was nun der Autor vom gött­li­chen Weib redet, das nicht von Adams sün­di­gem Fleisch und böser Lust ent­steht, das den hei­li­gen Men­schen emp­fängt und gebiert, welcher Chri­stus ist, Gott und Mensch, das glaube ich auch und ist wohl wahr. Sein Ver­stand aber ist irrig, indem er es aus dem äußeren Men­schen ver­steht und eine völlige Ver­wand­lung des äußeren Men­schen in den inneren in dieser Welt haben will.

310. Das gute gött­li­che Weib ist das himm­li­sche Bild, als das zweite Prinzip, das in Adam starb. In dieses ver­bli­chene Wesen schlägt der Vater aller Wesen den Funken seiner gött­li­chen Kraft, wenn es so ist, daß auch die Seele im Zug des Vaters danach hungert. Dann beginnt der Funke zu glimmen, und ist erst klein wie ein Senf­korn, wie Chri­stus sagt. Und wenn die Seele beharrt und ihren Willen und Hunger stets in den glim­men­den Docht hin­ein­führt, dann facht sie das heilige Feuer in ihrer Begierde an, daß es immer mehr glimmt, davon die Seele großen Hunger bekommt. Getraut sich nun die Seele in ihrer Ichheit und begehrt die Falsch­heit des Teufels ganz weg­zu­wer­fen und im ernsten Kampf mit ernstem Gebet und Hingabe in das Lie­be­feuer ein­zu­ge­hen, dann ergreift das Lie­be­feuer die Begierde der Seele, und ein Feuer wird im anderen ent­zün­det. Denn die Seele ist das Feuer des Vaters, und das gesäte Lie­be­feuer ist das Feuer des Sohnes. Jetzt kommt der ver­lo­rene Sohn, als die Seele, wieder in die Liebe des Vaters, und die große Freude im Himmel beginnt, so daß sich seine Engel mehr freuen als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen.

311. An dieser Stelle und in dieser Ver­bin­dung nimmt die edle Jung­frau, als das gute Weib, ihren Bräu­ti­gam, die Seele, im Triumph des gött­li­chen Freu­den­reichs wieder an, aber gibt ihrem Bräu­ti­gam das Per­len­kränz­lein nicht ganz zum Eigen­tum seines Wesens. Nein, es sind zwei Prin­zi­pien: Gott bleibt in sich Gott, aber das gött­li­che Licht führt den Geist der Jung­frau aus dem Lie­be­feuer in das See­len­feuer, und zündet das See­len­feuer auch an, so daß das Licht der Jung­frau im Licht ihres Bräu­ti­gams scheint, nämlich der Seele. Hier ist Chri­stus im Weibes-Samen Mensch gewor­den, nämlich im zweiten Prinzip, aus Gottes Licht- und Liebe-Welt. Was hier geschieht, was für Freude bei dieser Ver­mäh­lung und Hoch­zeit sei, dazu haben wir keine Worte zum Beschrei­ben, sondern wün­schen es dem Lieb­ha­ber Christi zu erfah­ren. Der äußere natür­li­che Mensch glaubt es uns doch nicht, er sei denn selbst bei dieser Hoch­zeit gewesen, welche im Himmel und auf Erden gehal­ten wird: Den Unseren genug ver­ständ­lich.

312. Wißt aber: Wie Feuer ein Eisen durch­glüht, davon es reiner Feu­er­quell wird, aber in sich selber in seinem Wesen das eine wie das andere Mal Eisen bleibt und in seiner Selbst-Eigen­schaft niemals zu Feuer wird - und doch Feuer ist, aber die Feu­ers­macht steht nicht im Eisen, sondern gibt nur seine Natur dazu, als ein Werk­zeug oder Leib, darin das Feuer glüht - so ist es auch mit Gott und der Kreatur: Das Feuer, wenn es im Eisen glüht, bedeu­tet die Seele, wenn sie in Gottes Licht ange­zün­det wird, und das Licht und der Schein des Feuers bedeu­ten das heilige Feuer der Liebe aus der Jung­frau. Die Kraft des Lichtes (bzw. Bewußt­seins) aber ist der Per­len­kranz, davon in meinen Schrif­ten mehr zu lesen ist. Den gibt die Jung­frau nicht der Feu­er­seele als dem Ursprung des Feuers zum Eigen­tum, sondern setzt ihm diesen auf und drückt ihm diesen in sein Herz: Er kann ihn aber nicht eigen­tüm­lich fassen, wie das Feuer das Licht nicht fassen kann.

313. Doch scheint das Licht aus dem Feuer, und das Feuer hat eine andere Qua­li­tät als das Licht. Das Feuer ist der Vater, das Licht ist der Sohn, doch zwei Prin­zi­pien inein­an­der. Die Kreatur wird nicht Gott, denn sie bleibt ewig unter Gott. Aber Gott durch­glüht sie mit seiner Begierde des Lie­be­feu­ers, als mit seinem Licht und Schein, und dieses Licht behält die Seele, als der Mensch, so lange zum Eigen­tum, wie der Wille in Gottes Licht bleibt.

314. Wenn er aber wieder in sein Eigen­tum, als im Zentrum seines Ursprungs, in eigene Macht aus der Gelas­sen­heit in die Ichheit eingeht, dann nimmt die Jung­frau diesen Per­len­kranz vom See­len­geist weg. Denn der See­len­geist, als ihr Bräu­ti­gam, ist ihr von ihrem Gemahl Chri­stus, als von ihrem Lie­be­feuer, ent­lau­fen und untreu gewor­den. Dann geht der See­len­geist im äußeren Fleisch im Netz des Teufels im Fin­ste­ren tappen, sucht eine eigene Stätte oder Ruhe, findet aber nichts, als des Flei­sches tie­ri­sche Wollust, und mit solcher ergötzt er sich. Aber die edle Jung­frau ruft ihn stets zur Wie­der­kunft. Kommt er nun wieder, dann wird er wohl ange­nom­men, doch die erste Hoch­zeit wird nicht mehr gehal­ten. Es ist wohl ein herr­li­ches Will­kom­men, aber der ersten Ver­mäh­lung nicht gleich. Das sagen wir, wie wir wissen. (Wir haben hier aus der „Seele“ einen männ­li­chen „See­len­geist“ gemacht, um dieses Gleich­nis von Braut und Bräu­ti­gam les­ba­rer zu machen.)

315. Kommt aber der Bräu­ti­gam, als der See­len­geist, nicht wieder, dann nimmt Chri­stus sein Kränz­lein, das er der Jung­frau zum Leben gab, wieder von ihm, und so bleibt sie in seinem Nichts ohne Qua­li­tät wie ver­bli­chen und dem See­len­geist ewig nicht emp­find­lich noch schei­nend, und er bleibt in seinem Grämen. Und wenn er sich des Scha­dens am Ende des Leibes bewußt wird, dann steht er des­we­gen in ewiger Schande und Spott, daß er seine könig­li­che Krone ver­lo­ren hat und von Gottes Reich ver­trie­ben ist, wie ein Übel­tä­ter oder ein Ehe­bre­cher seiner lieb­sten Braut und Jung­frau.

316. Gottes Licht läßt sich nicht im Fleisch aussäen (und fort­pflan­zen). Der Zunder zum Licht wird wohl gesät, aber in seinem Prinzip beste­hend. Denn die äußere Welt ist nicht Gott, wird auch ewig nicht „Gott“ genannt, sondern nur ein Wesen, darin sich Gott offen­bart, als ein Gleich­nis des hei­li­gen gött­lich-himm­li­schen Wesens, in dem Gott wirkt.

317. Wenn nun ein Weib vom Mann schwan­ger wird und ein Kind gebiert, auch wenn es von hei­li­gen Eltern kommt, ist es nicht ganz von innen und außen Chri­stus, wie dieser Autor ohne Grund und Wahr­heit aus seinem Dünkel dichtet.

318. Chri­stus, als das Wort, ist wohl ein glim­men­der Zunder nach der Eigen­schaft des wahren Bild­nis­ses, das in alle Men­schen als eine Mög­lich­keit fort­ge­pflanzt wird, aber nicht im äußeren Fleisch, im Wesen dieser Welt, sondern im zweiten Prinzip, und die see­li­sche Eigen­schaft ist im ersten Prinzip, jedes in sich selbst wohnend.

319. Darum hat Chri­stus die Taufe ein­ge­setzt und sich der Seele mit dem Zunder in diesem Bund ver­mählt, damit, wenn der Zunder nicht zum bren­nen­den Licht käme und das Kind stürbe, auch schon im Mut­ter­leib, doch gleich­wohl die Seele in Christi Arm wäre, in welcher er sein Licht anzün­det.

320. Doch wenn heilige Eltern Kinder gebären und ich diese sehe, dann sage ich nicht: „Hier steht oder geht Chri­stus in diesem Kind, oder es ist ganz Chri­stus.“ Wohl ist er im Kind, aber in seinem Prinzip und in des Kindes Eigen­schaft als ein glim­men­der Zunder am Band Christi. Aber die Seele ist auch am Band des väter­li­chen Zorns, in der Eigen­schaft, darin sich Adams Seele von Gott abge­trennt hat.

321. Die Eigen­schaf­ten der Seele stehen also nicht in der Aus­ge­gli­chen­heit, wie Gott die erste Seele erschuf. Sie stehen in der Erhe­bung in der Viel­falt der Willen, nicht in Einem Willen, sondern in der Viel­falt der Willen in der Ver­wir­rung (Turba). Denn ein Wille ist des anderen Feind­schaft, und diese können nicht gebro­chen werden, denn ihr Ursprung ist aus der Ewig­keit vom Zentrum der Natur, es sei denn, Gottes Licht ent­zün­det sich in ihnen. Dann werden sie im Licht in Einen Willen ver­wan­delt. Und dann hört die Feind­schaft und der Wider­wille im Zentrum des Lebens der Seele auf. So ist auch das äußere Leben im Kind mit im Fluch des Ver­der­bens und dem Tod unter­wor­fen.

322. Denn wie die Eigen­schaf­ten im See­len­le­ben in Streit und Wider­wär­tig­keit sind, so auch die Eigen­schaf­ten des äußeren Lebens. Denn in Adam ging alles aus der Aus­ge­gli­chen­heit heraus. Nun ent­zün­det eins das andere, und der Streit zwi­schen Hitze und Kälte, auch Bösem und Gutem, währt so lange wie das äußere Leben währt.

323. Darum ist des Autors Aus­le­gung unrich­tig, wenn er sagt: „Heilige gläu­bige Eltern gebären ganz Chri­stus. Ja, Chri­stus selbst sei das Werk mensch­li­cher Fort­pflan­zung.“ Darüber wohl eine Kuh lachte, wenn sie ihres­glei­chen am äußeren Men­schen sieht, daß er öfters törich­ter handelt als ein Tier.

324. Chri­stus wohnt im Himmel in seinem Prinzip, und der äußere Mensch auf Erden auch in seinem Prinzip. Das heilige gute Weib, davon Autor so viel ohne genüg­sa­men Ver­stand redet, gebiert nicht den äußeren tie­ri­schen Men­schen aus den vier Ele­men­ten, sondern den inneren vom reinen Element. Gott treibt nicht das Werk der Fort­pflan­zung, denn er hat es dem Men­schen in seinen Willen gegeben. In Chri­stus hat er es getrie­ben, aber ohne mensch­li­ches Zutun aus seinem eigenen Vorsatz.

325. Kann nun dieser Autor auch Kinder ohne eine Frau gebären, dann wollen wir ihm glauben, daß Gott ein Christ­kind­lein aus ihm gezeugt habe, oder aus seiner Frau, wenn sie ohne einen Mann von Gottes Wort schwan­ger wird. Es wird ihm aber fehlen, denn Adam hat dies ver­scherzt, wie solches aus­führ­lich im Buch „Die drei Prin­zi­pien“ oder im zweiten Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“ oder auch im Buch „Von der Mensch­wer­dung Christi“ beschrie­ben wurde.

326. Die Ver­ei­ni­gung des Samens geschieht bereits im Streit und Wider­wil­len, und im Streit und Wider­wil­len wird auch das Leben im Kind offen­bar, und nicht im Samen, sondern in der Angst in dem erstick­ten Blut. Denn der Anfang des Lebens im Kind ist ein Sterben der männ­li­chen und weib­li­chen Tinktur des Samens, und aus diesem Sterben geht ein neues eigenes Leben auf, wie das Licht aus der Kerze schei­nend wird. In glei­cher Weise sät der Mann und die Frau nur den Körper dieser Lebens­kerze, daraus das Leben im Sterben geboren wird, nämlich im Angst­feuer in der Ersti­ckung des ersten Geblüts, darin das Kind Mensch wird. Aber nicht wie ein Sterben des Ver­we­sens, sondern in der Angst der sterb­li­chen Qua­li­tät wird das erste Prinzip als die wahre Feu­er­seele in ihrem Prinzip offen­bart.

327. Hier heißt es nicht wähnen, sondern das Zentrum der Natur erken­nen, wie ein Leben ent­steht, und nicht nur sagen „Chri­stus und Gott“, sondern wissen, was Gott, Chri­stus und Mensch jedes in sich selbst sei.

328. Man muß die Prin­zi­pien ver­ste­hen, nicht mit his­to­ri­schem Wahn und Buch­sta­ben viel wissen und inein­an­der ver­wir­ren. Ein solcher Meister, wie dieser Autor sein will, sollte es zuvor wohl wissen, und nicht so töl­pisch mit solchem Feld­ge­schrei auf­ge­zo­gen kommen, ohne Grund und Ver­stand.

329. Man weiß wohl auch, daß das heilige Weib, als die Jung­frau­en­schaft, von Gott ist. Sie hat aber nicht die Macht des Gebä­rens, denn diese wurde in Adam mit dem Weib der Eva ver­scherzt. Sie kann nicht mehr gebären, es sei denn, der Gebärer als Chri­stus werde zuvor in ihr geboren. Dann gebiert sie die Seele (bzw. den See­len­geist), ihren Bräu­ti­gam, im Willen anders, das heißt, sie ver­wan­delt ihn in ihre Liebe, und setzt ihm Christi Ritter-Sieges-Kränz­lein auf.

Der zweite Punkt mit den vor­her­ge­hen­den Worten des Autors:

Aber wie und auf welche Art und Weise sie von ihrem Gott und Mann, Jesus Chri­stus, her­ge­kom­men, geschaf­fen oder gemacht und zube­rei­tet werde, hievon gibt nun der drei­ei­nige Gott und Herr, im Zeugnis der Hei­li­gen Schrift ange­deu­tet, mehr und klarere Erkennt­nis, um den hei­li­gen Ehe­stand und die wun­der­bare gött­li­che Ver­ei­ni­gung von Mann und Frau in einem Fleisch als Vorbild und Spiegel in diesem durch gött­li­che Wis­sen­schaft und Weis­heit zu betrach­ten und zu erken­nen: Nämlich wie und auf welche Weise und Art das heilige Weib und das gläu­bige, mensch­li­che und sicht­bare Fleisch und Blut unter männ­li­chem und weib­li­chem Geschlecht von Chri­stus dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott, ihrem Mann, her­ge­kom­men, geschaf­fen, gemacht und zube­rei­tet werde, und auch wie die rechten christ­li­chen, frommen und gläu­bi­gen Ehe­leute, die Gott zusam­men­fügt hat (denn hier rede ich nicht von den Ehe­leu­ten, welche äußer­li­che Schön­heit, Reich­tum, ansehn­li­ches Geschlecht und äußer­li­chen Namen hoch­ach­ten, der Welt Flei­sches- und Augen­lust zusam­men­treibt und ehelich macht), ja recht­gläu­bige christ­li­che Ehe­leute, so oft und viel eins das andere mit Augen nie gesehen (wie mir alle recht­gläu­bi­gen christ­li­chen Ehe­leute dieses zum höch­sten Lob Gottes in ihrem Herzen mit Gott und der einigen ewigen Wahr­heit ver­sie­gelt, Zeugnis geben werden) oft wun­der­bar und seltsam ihrer ganzen Person ganz unwis­send von dem drei­ei­ni­gen Gott, Jesus Chri­stus, zusam­men­ge­führt und gefügt werden, indem der Herr im männ­li­chen Herzen seine heilige Liebe gegen­über dem weib­li­chen Bild, das er zuvor (wie sich oft begibt) wohl niemals gesehen hat, viel weniger irgend­eine Begierde nach solcher jemals bei sich gefun­den, dargibt und ein­fleischt, welche sich in ihr, der heilig-gött­li­chen Liebe und Stimme, mit aller­lei freund­li­chen und lieb­rei­chen Worten und Werken gegen­über dem weib­li­chen Bild der­ma­ßen dar­bie­tet und sich durch aller­lei äußer­li­chen, züch­ti­gen und keu­schen Dienst und Wandel ohne Unter­laß mit Bemü­hung Tag und Nacht beflei­ßigt und nicht abläßt, bis sie durch gött­li­che Güte, Kraft und Wirkung in das Mittel und Zentrum des weib­li­chen Herzens dringt und sich mit ihrer kräf­ti­gen, bren­nen­den Wirkung die männ­li­che Person ganz ein­bil­det und mit ihr, der gött­li­chen, guten, hei­li­gen, keu­schen Liebe, selbst ver­bin­det. In welcher bei christ­li­chen Herzen diese drei­ei­nige gött­li­che und feu­er­bren­nende Liebe in hei­li­ger, gött­li­cher, wir­ken­der Zuneh­mung und Wach­sung nicht nach­läßt, bis sie diese männ- und weib­li­che Person in Eines bringt, daß sie durch solche gött­li­che kräf­tige Wirkung in der Liebe, Ein Herz, Eine Seele, Ein Leib, Ein Fleisch und Blut werde, wie sie dann in der Liebe der gött­li­chen Stimme sich selbst ein jedes sich, sein eigenes Herz, Seele und unzer­trenn­li­ches Eigen­tum titu­liert und nennt.

Wie dann in solcher keu­scher, gött­li­cher und lieb­li­cher Wirkung durch gött­li­che Kraft in hei­li­ger (und nicht unzüch­ti­ger, fleisch­li­cher) Ver­mi­schung und Ver­ei­ni­gung in rechter hei­li­ger Liebe und Einig­keit in gött­li­chem, kräf­ti­gem Segen, gött­li­chem Wort und ein­ver­leib­ter im Glauben, hei­li­ger Rede, Früchte und reinen keu­schen Liebe, liebe Kinder durch sie und aus ihnen her­vor­kom­men und geboren werden, welche der Herr durch Paulus (1.Kor. 7.14) wegen der gläu­bi­gen Ehe­leute und frommen Chri­sten, durch und in welchen er mit seiner aller­hei­lig­sten Wirkung in der Liebe kräftig und tätig ist, heilige Geburt, heilige Kinder titu­liert und nennt, welche heilige, ehe­li­che, gött­li­che Liebe in und an frommen christ­li­chen Kindern ein ewiges unauf­hör­li­ches Band der gött­li­chen Einig­keit ist, das nim­mer­mehr in und an ihnen zer­reißt, ver­lischt und aufhört. Glei­cher­ma­ßen verhält es sich auch mit Chri­stus, dem drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott, dem drei­ei­ni­gen hei­li­gen Mann, der in und mit seiner hei­li­gen gött­li­chen Stimme und seiner hei­li­gen völ­li­gen Liebe nach Zeugnis der Hei­li­gen Schrift (Joh. 3.16) die Welt, das ganze mensch­li­che Geschlecht, ja da sie noch Feinde waren, so hoch geliebt und allen Men­schen unter männ- und weib­li­chem Geschlecht seine Liebe dar­ge­bo­ten hat, dadurch und darin die Men­schen­kin­der, die durch den Fall Adams und Evas Feinde Gottes, des ewigen Gutes und allem gött­li­chen Wesen wurden, in ihrem Herzen mit seiner eigenen gött­li­chen Stimme und hei­li­gen Liebe ihm selbst mit seiner eigenen Kraft und wesent­li­chen Wirkung, wie­derum aus dem Reich und der Regie­rung der schänd­li­chen in und an ihnen herr­schen­den Todes, Teufels, Sünden und äußer­lich nacken­den Flei­sches-, Welt- und Augen­lust, sie in und mit dieser hei­li­gen gött­li­chen Liebe neu zube­reite, schaffe und ander­wei­tig gebäre. Wie dann durch solche drei­ei­nige, inwir­kende, gött­li­che und heilige Liebe Christi Jesu in den Aus­er­wähl­ten das stei­nerne, ada­mi­sche, sündige, kalte, untüch­tige und bos­hafte Herz mit allen bösen Lüsten und feind­li­chen Begier­den gegen Gott, das drei­ei­nige ewige Gut, gänz­lich abge­schafft und durch solche heilige gött­li­che Wirkung in der Liebe ein neues zube­rei­tet wird, welches ganz lieb­reich und als ein voll­kom­me­nes Lie­be­herz Gottes erscheint, wenn gegen­über dem drei­ei­ni­gen höch­sten Gut in und mit völ­li­ger Liebe, ja die völlige gött­li­che Liebe selbst brennt, und durch des aller­höch­sten drei­ei­ni­gen Gottes Christi Jesu selbst­ei­gene inwir­kende Kraft in der Liebe zu ihrem Mann, der hohen gött­li­chen Maje­stät Jesus Chri­stus, so feurig und bren­nend wird, daß auch das gött­li­che neue Lie­be­herz so hoch und über­schweng­lich in der Liebe erscheint, daß es in alle in- und aus­wen­di­gen Glieder des Leibes voll gött­li­cher Kraft dringt, alle Glied­ma­ßen ver­än­dert und zum drei­ei­ni­gen höch­sten Lob Gottes, Christi Jesu ihres Mannes, ganz erneu­ert wird, so daß in und an solchen in der Liebe durch Chri­stus neu zube­rei­te­ten Men­schen nichts als alles Gute, Heilige und Gött­li­che in der Liebe in Worten, Leben, Werken und Taten gespürt und offen­bar und augen­schein­lich durch gläu­bige Augen erkannt und ersehen wird. In und an welcher hei­li­gen und ganz neu in der Liebe zube­rei­te­ten gött­li­chen Person das Wort des Herrn reich­lich und herr­lich erfüllt wird (Hos. 2.1, Röm. 9.25). Ich will das meine Liebe nennen, das meine Liebe nicht war. Wie sich nun durch solche heilige gött­li­che Wirkung in der Liebe der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gott Jesus Chri­stus, das Eben­bild und selb­stän­dige Wesen der drei­ei­ni­gen Gott­heit selbst vom Anfang der Welt, recht­gläu­bige heilige Patri­a­r­chen, Pro­phe­ten und alle Gläu­bi­gen des Alten Tes­ta­men­tes aus allen Geschlech­tern, sowie alle Evan­ge­li­sten, Apostel, Pro­phe­ten und fromme Chri­sten unter männ- und weib­li­chem Geschlecht des Neuen Tes­ta­ments, sol­cher­ma­ßen, wie zuvor erzählt, und zu seinem hei­li­gen Dienst, Lob und Ehre seinem hei­li­gen Namen, ja zu seiner eigenen Liebe in der Liebe zube­rei­tet, neu macht und hier auf Erden dar­stellt.

Gege­n­ant­wort:

330. Ein solches, wie dieser Autor von christ­li­chen Ehe­leu­ten schreibt, daß es sei, wäre wohl zu wün­schen, daß es wäre. Es ist aber in keinem so voll­kom­men, und es fehlt ihm noch ein guter Sprung. Denn diese große Hei­lig­keit ist in Adam ver­scherzt worden. Wohl spricht Chri­stus: »Wo ihrer zwei oder drei in meinem Namen ver­sam­melt sind, dort bin ich mitten unter ihnen. (Matth. 18.20)« Bei hei­li­gen got­tes­fürch­ti­gen Ehe­leu­ten ist wohl Chri­stus, wenn sie alle ihre Dinge in seinem Namen anfan­gen. Er regiert und segnet sie, wenn sie ernst­haft an ihm bleiben, und das bestreite ich gar nicht.

331. Auch ist ihm all ihr Werk in rechter ehe­li­cher Pflicht ange­nehm, denn Chri­stus ist gekom­men, damit er des Teufels Werk zer­störe. Der Autor sollte aber im Werk mensch­li­cher Fort­pflan­zung nicht so große voll­kom­mene Hei­lig­keit sehen. Möchte es je „Hei­lig­keit“ genannt werden, dann muß er es besser unter­schei­den, was darin heilig oder unhei­lig ist, sonst würde alle mensch­li­che Brunst und tie­ri­sche Flei­sches­lust für Hei­lig­tum gehal­ten werden.

332. Wie er sich dann so heftig mit der Ima­gi­na­tion und Begierde gegen­über Frauen und Männern kitzelt, als stecke in der­sel­ben eine große voll­kom­mene Hei­lig­keit, und es gesch­ehe einzig und allein aus Gottes Trieb, in Christi Kraft und Anregen. Und er unter­schei­det nicht, was gött­lich und natür­lich sei. Er rafft das ganze Werk in Eins, und nennt alles gött­lich, als ob das ganze Werk solcher Ver­ei­ni­gung und Aneig­nung der Begierde in einem zum anderen alles im Trieb des Geistes Christi gesch­ehe, wie er dann die Zusam­men­fü­gung zweier Ehe­leute auch ganz dahin­ein­zieht.

333. Welches ja bei frommen Kindern, die Gott zuvor ernst­haft darum bitten und ihren Willen in seinen stellen, wohl ist, daß oft zwei Men­schen durch Gottes Schi­ckung zusam­men­kom­men, welches ich auch lobe, wenn es so kommt. Dabei dann auch mehr Segen und Heil sein kann, als in denen, welche bloß die Augen­lust zusam­men­fügt und die Natur begat­tet. Und ich wollte in diesem auch nichts gegen den Autor schrei­ben und es gern für recht anneh­men und bil­li­gen, wenn nicht der Dorn und das Gift darin und dar­un­ter steck­ten, nämlich in der ganz hei­li­gen Voll­kom­men­heit, mit welcher er ver­meint, Kinder ohne ange­erbte Sünde zu zeugen.

334. Wegen dieser einen Behaup­tung will ich diesen Punkt aus­wi­ckeln, nur daß man sehe, was gött­lich und natür­lich, was heilig oder tie­risch sei, und daß die Heu­che­lei und Schein­hei­lig­keit, dar­un­ter man die Erb­sünde ver­de­cken will, erkannt werden möge. Daß auch fromme Ehe­leute nicht sicher seien, sondern wissen, daß sie auch Sünder sind und lernen, sich vor Gottes Zorn zu fürch­ten und vor Gott demütig zu sein, und fleißig in großer Andacht mit­ein­an­der beten, damit der Teufel nicht die ange­bo­rene Unrein­heit angreift und sie in tie­ri­sche Eigen­schaft stürzt, welche natür­lich diesem ehe­li­chen Werk mit anhängt.

335. Denn das heilige Werk wird mit einem tie­ri­schen Werk voll­bracht, und solches ent­steht wegen des Falls von Adam und Eva. Darum sollen Ehe­leute lernen, das Heilige in der Liebe vom Tie­ri­schen zu unter­schei­den, und sich in solchem Werk vor Gott und hei­li­gen Men­schen züchtig und mäßig halten, nicht wie ein brün­sti­ger Stier.

336. Zu welchem brün­sti­gen Werk der Autor eine weite Tür öffnet, weil er es ganz heilig nennt. So würde wohl zuletzt mit seinem hei­li­gen Vor­ge­ben alle Scham ver­lö­schen, welches doch die Ver­nunft und Natur über­zeugt, daß ein Übel daran hänge, das vor Gott nicht ganz heilig sei, weil sich auch die Natur samt der Seele davor schämt. Welchem wohl nach­zu­sin­nen ist, wie sich die arme Seele, welche aus den Augen blickt, vor ihrem Bräu­ti­gam Chri­stus schämt, daß sie sich nun nach dem Fall auf solche tie­ri­sche Weise wie andere Tiere fort­pflan­zen soll.

337. Wegen dieser Ursache will ich es aus­wi­ckeln, daß Ehe­leute sich erken­nen lernen und dieser Autor sie nicht ganz blind mache, so daß sie im Übel vor Gott leben wie ein Tier ohne jede Erkennt­nis des­sel­ben. Anson­sten bliebe es unan­ge­foch­ten, weil heilige Men­schen auch heilige Kinder erzie­hen sollen, was doch leider sehr fehlt, wie der Augen­schein gibt.

Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen

338. Moses schreibt, Gott habe gespro­chen: »Laßt uns Men­schen machen, ein Bild, das uns gleich sei.« Er sagt nicht zwei Bilder, sondern ein Bild, das uns gleich sei. Gott ist nach dem Feuer und Licht nur Ein Wesen, nämlich nach der Tinktur des Feuers und Lichtes. In der ewigen Natur ist er auch nur Ein Wesen, und indem er Vater und Sohn heißt und ist, so ist er auch darin nur Ein Wesen, aber in zwei Prin­zi­pien offen­bar, nämlich mit der stren­gen Feu­er­welt nach des Vaters Eigen­schaft, und nach der Licht- und Liebe-Welt in des Sohnes Eigen­schaft. Doch es ist nur ein Einiges Wesen, unge­trennt, nur Ein Gott, wie Feuer und Licht Eins sind.

339. So hat er auch sein Bild des Men­schen nach sei­nes­glei­chen aus seinem aus­ge­spro­che­nen Wesen aus allem in ein Wesen, in ein einiges Bild geschaf­fen, und auch den Geist aller drei Prin­zi­pien in einen einigen Geist ein­ge­bla­sen.

340. Alle drei Welten, nämlich 1) die ewige fin­stere und kalt-feurige Welt als die ewige Natur, 2) die ewige licht-feurige Welt samt diesem Wesen als das reine Element und darin das Para­dies, und 3) auch die äußere vier-ele­men­ti­sche und side­ri­sche Welt mit ihrem Wesen. Sie waren in diesem geschaf­fe­nen Bild nur eine Welt in der Aus­ge­gli­chen­heit, und so war und ist der Mensch die innere und äußere Welt.

341. Die innere Welt ist der Himmel, darin Gott wohnt. Und so war der Mensch auf Erden im Himmel, und das Innere und Äußere waren Eins. Das Innere offen­barte sich im Äußeren als Gott in der Zeit. Das Äußere ist die Zeit, und die war im Men­schen in der Ewig­keit ver­schlun­gen. Sie war aber in sich selbst offen­bar, nicht ganz zum Regi­ment, sondern zum Wunder des Regi­ments der inneren gött­li­chen Welt.

342. Denn die äußere Welt erkannte sich nicht in der Zeit, sondern sie wirkte in sich als ein Werk­zeug des Mei­sters. Der äußere Sulphur und Mer­cu­rius des Leibes waren in der Kraft des inneren gei­sti­gen Sulphur und Mer­cu­rius offen­bar, denn die Tink­tu­ren von beiden waren inein­an­der als Eine offen­bar. Der Geist wirkte durch die Zeit, und das war ein Para­dies, darin weder Hitze noch Kälte offen­bar sein konnten.

343. Das Leben beider Welten, das himm­li­sche heilige im reinen Element, und auch das äußere in den vier Ele­men­ten, war nur ein einiges Leben, und das war ein Gleich­nis nach Gott als ein Eben­bild.

344. Denn Gott wohnt in der Zeit, aber die Zeit ist in ihm nicht offen­bar, sondern vor ihm als ein Gleich­nis, denn in ihm im Regi­ment ist alles Eins. Die Zeit ist Knecht und sein Werk, und er lebt in sich.

345. Aber Gott ist das Leben der Zeit, doch der Zeit unbe­greif­lich. Die Zeit regiert nicht in Gott. Sie ist in ihm wie ein Werk­zeug, mit dem er regiert und macht. Nun ver­steht uns auch von der Seele: Die Seele ist nicht aus der Zeit der Natur, denn sie gehört der ewigen gei­sti­gen Natur. Die Natur der Zeit ist nur ihr Wohn­haus, auch wie ein Werk­zeug, mit dem sie macht. Sie hat in sich das Zentrum zur Feuer- und Licht-Welt, denn aus diesem Zentrum wurde sie Adam vom Hei­li­gen Geist in der Bewe­gung des Vaters aus drei Prin­zi­pien ein­ge­bla­sen.

346. Und dies ist ihr Fall und ihre Sünde, daß sie durch ihre mäch­tige Begierde die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt im Zentrum der ewigen Natur offen­bart hat, welches durch Ima­gi­na­tion geschah, weil sie ihre Lust in das Werk­zeug der Zeit als in die äußere Welt hin­ein­führte und pro­bie­ren wollte, wie es schmeckte, wenn die Gleich­heit der Aus­ge­gli­chen­heit aus­ein­an­der­ginge, so daß Böses und Gutes offen­bar wäre, jedes in sich selber.

347. Sie gelüs­tete, von bei­der­lei Geschmack zu essen und damit all­wis­send und klug zu sein, wie auch Luzifer in glei­cher Weise verdarb, der nach dem fin­ste­ren Zentrum in der Feuer-Geburt gelüs­tete und dieses in seiner Begierde erweckte, so daß die Aus­ge­gli­chen­heit in ihm in eine Erwe­ckung aller Eigen­schaf­ten offen­bar wurde, davon ihm List und Falsch­heit ent­stan­den.

348. Denn wenn die Lebens­ge­stal­tun­gen als die Gestal­tun­gen der ewigen Natur jede in sich selber offen­bar werden, dann ist es eine große Feind­schaft, denn eine jede will regie­ren, und jede hat einen eigenen Willen. Doch wären diese nicht, dann wäre weder Emp­find­lich­keit noch Find­lich­keit, sondern eine ewige Stille.

349. Nun sollten aber die Lebens­ge­stal­tun­gen im Qua­li­fi­zie­ren nicht eine jede aus­drin­gend offen­bar sein, sondern in Aus­ge­gli­chen­heit stehen, gleich einem zuge­rich­te­ten (bzw. ein­ge­stimm­ten) Lau­ten­spiel. Und der Geist, der aus dieser Aus­ge­gli­chen­heit von Gottes Geist auch in der Aus­ge­gli­chen­heit aus­ge­führt und zum Lau­ten­schlä­ger gesetzt war, als der Geist der Seele, wie die Luft aus dem Feuer, der sollte in Gottes Hall ein­ge­hen, sich in der Kraft des Lichtes stärken und mit der­sel­ben Kraft sein Sai­ten­spiel der Lebens­ge­stal­tun­gen schla­gen.

350. Doch das tat er nicht, sondern ging in eigenen Willen ein, griff nach dem Zentrum der Lebens­ge­stal­tun­gen und erweckte die­sel­ben, wollte selber Gott sein und machte sich zum fin­ste­ren Teufel, nach der ersten Ver­dich­tung im Schöp­fen seiner Eigen­schaft, daraus in dieser Welt bös­ar­tige giftige Würmer und Tiere gewor­den sind, nach der äußeren Ver­dich­tung. Das ist der wirk­li­che Fall des Teufels und auch Adams.

351. Um solches von Adam und seiner Frau besser zu ver­ste­hen, folgt weiter: Adam war ein ganz­heit­li­ches Bild Gottes, wie Gott ihn geschaf­fen hatte. Er war Mann und Frau, und doch keines davon, sondern eine züch­tige Jung­frau in der Gleich­heit Gottes. Er hatte die Feuer-Matrix und auch die Licht-Matrix, aus welchem durch das Element das Wasser durch das Sterben im Feuer geboren wird. Er hatte die Feuer- und Licht-Begierde in sich, als die Mutter der Liebe und des Zorns nach den Prin­zi­pien.

352. Das Leben stand in einer Ver­ei­ni­gung steter inner­li­cher Freu­den­be­gierde inein­an­der, denn das Feuer liebte das Licht als seine Besänf­ti­gung und sein Wohltun, und das Licht liebte das Feuer als sein Leben und seinen Vater, wie Gott der Vater seinen Sohn, und der Sohn den Vater in solcher Eigen­schaft liebt.

353. Und in solcher Lie­be­be­gierde, als nach Feuer und Licht, in welcher Begierde sich auch die fin­stere Ver­dich­tung mit ihrem Hunger ein­mengt, hat Gott die Wesen geboren. Die Ver­dich­tung in der Begierde ist sein Schöp­fen, welches er mit der Stimme des Feuers und Lichtes als sein Machen aus­führt.

354. So war auch in seinem Bild, dem Men­schen, die Matrix des Feuers und die Begierde des Lichtes in großer freu­den­rei­cher ewiger Ver­ei­ni­gung, oder anders gesagt, wie zwei Begier­den zuein­an­der gehen, als ein großer lieb­li­cher Geschmack. Und die Ver­dich­tung als das Schöp­fen machte diese Ver­ei­ni­gung fest und schal­lend, wie ein Ton des Wortes, darin das laut­bare freu­den­rei­che Leben steht, im Fühlen, Schme­cken, Riechen, Sehen und Hören, als eine lieb­li­che Offen­ba­rung der ewigen Stille, wie im Geist­le­ben, so auch im Fleischle­ben.

355. Denn, was in sich der Geist in den drei Prin­zi­pien in Wort und Kraft ist, das ist in sich das Fleisch im Wesen des­sel­ben. Das Fleisch hat die Tinktur vom Feuer und Licht in sich zu einer solchen herr­li­chen Ver­ei­ni­gung mit Geschmack, und das Schöp­fen als die Ver­dich­tung ist auch das Mittel der Begierde im Fleisch und macht den Geschmack wesent­lich, davon das Wachsen ent­steht.

356. Nun war Adam doch nur Einer, und in solcher großen Herr­lich­keit stehend, als ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis nach Gott, in Wirken, Leben und Gebären. Gleich­wie Gott alle Dinge aus seiner Einig­keit geboren und im Schöp­fen, welches in allen Dingen war, in sein Bild ent­spre­chend der Eigen­schaft geschaf­fen hatte, das heißt, nicht anders als in der Ver­dich­tung des Schöp­fens durch diese Ver­ei­ni­gung in dieser Lust mit der Ver­dich­tung offen­barte.

357. Wäre nun Adams Seele in ihrer Ichheit mit ihrem Geist in das Wort der hei­li­gen Kraft Gottes ein­ge­gan­gen und hätte im Schöp­fen nicht die Ichheit erweckt, sondern sich in Gottes hei­li­ger Kraft in der Begierde als in der Ver­dich­tung gestärkt, dann hätte die Ver­dich­tung als das Schöp­fen wieder eine Gleich­heit im Geist und Wesen in sich for­miert. Dann hätte Adam magisch nach gött­li­cher Art gebären können, wie Gott die Kreatur gebar und ins Sicht­bare dar­stellte, denn die Matrix (Gebär­mut­ter) der Ver­mö­gen­heit war in ihm.

358. Als sich aber der See­len­wille, als der aus­ge­hende Geist, von Gottes Kraft abbrach und im Schöp­fen in sein Zentrum ging, um in eigener Lust Gut und Böse zu schme­cken, und damit aus der Gelas­sen­heit in die Ichheit ging, da ging auch die Ver­ei­ni­gung im Fleisch in eine solche Begierde ein und hun­gerte nach der Mutter, daraus sie geschaf­fen wurde. Eben in solcher Eigen­schaft war der Hunger, wie er im Geist war.

359. Mit diesem Hunger des Geistes und des Flei­sches wurde die Eitel­keit im Zentrum durch das Schöp­fen offen­bar, denn das Schöp­fen ver­dich­tete die Begierde, so daß die Eitel­keit in das Wesen des Flei­sches kam und offen­bar wurde. Da war es um das schöne Bild gesche­hen, denn die Eitel­keit liebte sich selber und wollte nicht in Gottes Liebe als in die heilige Kraft ein­ge­hen, konnte auch nicht, denn Gott nimmt sie nicht zum Kind an.

360. Als dies nun geschah, sah Gott den Fall, wie er ihn zuvor erkannt hatte, und des­we­gen hatte er den Men­schen im Zentrum seines Herzens in der Lie­be­be­gierde ersehen und vor­ge­se­hen, um sich nach dem Zentrum der Liebe im Men­schen­bild zu bewegen und den Chri­stus in Jesus oder aus Jesus als die größte Demut aus Gott in dieses Mittel zwi­schen Gott und Kreatur zu stellen.

361. Da sprach nun Gott in sich selbst, wie Moses schreibt: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei (denn er hat schon die gött­li­che Macht ver­lo­ren, um magisch aus sich in Einem zu gebären). Wir wollen ihm eine Gehil­fin machen, die um ihn sei. (1.Mose 2.18)« Adam konnte nun nicht mehr magisch gebären, weil er schon in die Lust der Ichheit getre­ten war. Hätte er Gott zum Gehil­fen behal­ten, dann hätte er es gekonnt, aber so konnte er nicht. Darum sprach Gott: »Es ist nicht gut.« Im Anfang war es wohl gut, aber in der Lust war es nicht gut. Denn in Gott allein steht die Ver­mö­gen­heit.

362. Aus dieser war Adam mit der Lust in die Ichheit gegan­gen. Denn auch des Vaters Zorn wandte sich im Schöp­fen mit empor und wollte krea­tür­lich sein, davon die Lust nach Gut und Böse ent­stand, als nach Finster, Feuer und Licht und all diesen Wesen. Als nun das Schöp­fungs­wort in Adam in der Begierde stand und die Eigen­schaft in der Lust in ein Wesen seiner Gleich­heit ver­dich­tete, da erschien das magi­sche Bild, als das Gleich­nis nach Adam im Geist. Aber die Ver­mö­gen­heit der Kreatur war weg, denn sie stand in der Ichheit, und so entsank die Ichheit in sich selber in Ohn­macht.

363. Darum spricht Moses: »Gott ließ einen tiefen Schlaf auf ihn fallen.« Weil er von Gott in die Ichheit einging, ließ ihn Gott in die Ohn­macht wie in einen Schlaf fallen. Er ließ es gesche­hen, daß er in Ohn­macht fiel, denn in der Ichheit wäre er in der Macht des Feuers auch zum Teufel gewor­den. Doch so konnte er es nicht, denn er ent­sch­lief, und dieser Schlaf ist die Ruhe Christi im Grab. Erkennt es wohl, liebe Brüder! Denn es ist hoch erkannt worden, nicht in Tand und Wahn, sondern nach Gottes Rat und Willen in der Hei­li­gen Drei­heit (Ter­na­rio Sancto).

364. Der Schlaf deutet den Tod an, als eine Zer­bre­chung dieses äußer­li­chen Regi­ments. Denn wie die äußere Welt in ihrer Eigen­heit im Regi­ment nicht ewig beste­hen kann, sondern wieder in den Anfang, in das ewige gött­li­che Regi­ment ein­ge­hen und in ihrer Eigen­heit ganz zer­bre­chen und durch das Feuer Gottes gerei­nigt und bewährt werden muß, so muß auch das äußere Myste­rium des Men­schen in der Ichheit zer­bre­chen und das magi­sche Bild wieder in Gottes Willen, Wirken und Leben ein­tre­ten.

365. Ver­steht es recht! Die Frau, als die Venus-Matrix von Licht, Luft und Wasser aus der Essenz Adams, wurde in Adams Schlaf oder Ohn­macht im Schöp­fen als eine Mutter zur Fort­pflan­zung ver­dich­tet. Und darin wurde das Feuer in der Eigen­schaft der Lie­be­be­gierde, als im Zentrum der Ver­wand­lung vom Feuer ins Licht, im Schöp­fen ergrif­fen. Denn die erweckte Eitel­keit in der Begierde des Schöp­fens in der Eigen-Ichheit des See­len­wil­lens war schon rege und in der Lust offen­bar, und damit war die magi­sche Geburt ver­lo­ren.

366. Deshalb nahm Gott durch das Schöp­fen eine Rippe aus Adams Seite, das heißt, die Eigen­schaft Adams nach der Ver­dich­tung der Kraft von Adams Seele und Geist im Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, und offen­barte diese in der Venus-Matrix. Das heißt, von Adam wurde sein schöner Rosen­gar­ten der großen Lust­be­gierde des Freu­den­reichs genom­men, nämlich die Licht-Tinktur nach der Lie­be­be­gierde Eigen­schaft und nach dem leib­li­chen Wesen.

367. Die gei­stige Wasser-Eigen­schaft, welche in der Lie­be­be­gierde durch das Feuer geboren wird und des Feuer- oder See­len­gei­stes größte Freude ist, in welcher sich der Feu­er­geist in der Lie­be­be­gierde im Wesen selbst geschwän­gert und seine Gleich­heit geboren hätte, diese Venus-Mutter wurde in eine Frau gebil­det. Und in Adam blieb die Feuer-Mutter als die see­li­sche Mutter, welche ihren Hunger stets in die Venus-Mutter hin­ein­führt, und des­glei­chen auch die Venus-Mutter in die Feuer-Mutter als in ihren Vater und Mann, der ihr Essenz und Leben gibt.

368. In welcher Ver­ei­ni­gung die Voll­kom­men­heit des Freu­den­reichs steht und die Erfül­lung der (hei­li­gen) Begierde, welche die Lust der Eitel­keit aus dem Zentrum der Ver­dich­tung nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt ver­deckt und gefan­gen halten sollte und sich nur in der Liebe erfreuen, wie im Freu­den­reich.

369. Dieses Lie­bes­piel beider Tink­tu­ren von Feuer und Licht wurde in Adam in seinem Schlaf zer­trennt, denn Gott teilte es im Schöp­fen. Und damit verlor Adam sein keu­sches Lie­bes­piel und seine Jung­frau­en­schaft, welche ihm Chri­stus wie­der­brachte. Und in die Stätte seiner Rippe zur Frau, wo er zer­bro­chen wurde, mußte Lon­gi­nus Speer ein­ge­hen und das wie­der­ge­bo­rene jung­fräu­li­che Blut in diesem Bruch tin­gie­ren und wieder ganz­ma­chen und heilen, und den Grimm ersäu­fen, der im Bruch war.

370. So ver­ste­hen wir, was die Frau ist, nämlich ein halber Adam. Adam hatte das erste Prinzip in der Ober­macht, und Eva das zweite. In Adams Teil wurde die Eitel­keit zuerst offen­bar, als im Zentrum zum Feuer, welche Feu­er­be­gierde in die Venus­be­gierde einging und in der Lust im Wesen offen­bar wurde, in welchem die Fort­pflan­zung war. Darum verhieß sich Gott im Para­dies, wieder in des Weibes Samen ein­zu­ge­hen und der Schlan­gen­be­gierde, die aus dem Zentrum zum Feu­er­le­ben ent­stan­den war, mit der neu­ge­bo­re­nen Lie­be­be­gierde den Kopf zu zer­tre­ten, das heißt, mit der großen Liebe zu über­win­den, sich selbst in das Übel hin­ein­zu­ge­ben, als in des Weibes Samen, den das Übel in der Venus-Matrix ver­gif­tet und in falsche Lust geführt hat, und diesen Willen, der gegen Gottes Hei­lig­keit und Rein­heit in ein Eigenes ging, zu zer­bre­chen und wieder in die Lie­be­be­gierde hin­ein­zu­wen­den.

371. Und hier, als Adam zer­teilt wurde und der gött­li­chen Macht ent­sch­lief, wurde er samt seiner Frau mit seinem Lust­gar­ten in das äußere natür­li­che Leben geord­net. Denn die gött­li­che Ver­nunft war in ihm ver­bli­chen, denn er war vom gött­li­chen Lie­be­feuer mit seiner Begierde in die Ichheit aus­ge­gan­gen, nach der Eitel­keit als nach der Offen­ba­rung der Natur, nach Kunst und Viel­wis­sen.

372. Das bekam er auch, verlor aber dadurch das Wissen des gött­li­chen (bzw. ganz­heit­li­chen) Freu­den­reichs. Er war zwar noch im Para­dies mit seiner Eva als ihn der Geist der äußeren Welt auf­weckte, doch in der Lust der Eitel­keit samt seiner Eva, zu welcher ihnen der Teufel danach noch mehr Ursache am Baum der Ver­su­chung gab, wie oben beschrie­ben wurde.

373. So schlief Adam in der gött­li­chen Welt ein und wachte in der äußeren Welt auf. Und mit dem irdi­schen Essen vom Baum der Ver­su­chung, der gut und böse war, wachte die Eitel­keit im Wesen des Flei­sches voll­ends auf, denn damit began­nen die Eigen­schaf­ten des Übels im Zentrum der Natur zu qua­li­fi­zie­ren, wie ein Sieden, und jetzt waren Hitze und Kälte, dazu Bitter, Süß und Sauer und alles, was im Regi­ment der Sterne und Ele­mente offen­bar ist, auch in ihm offen­bar. Sulphur und Mer­cu­rius wurden in der Eitel­keit des Gift­le­bens rege und offen­bar. Dessen schämte sich nun der See­len­geist in Adam und Eva, weil sie sahen, daß sie in ihrer Ichheit in solchem Elend standen und Hitze und Kälte auf sie drang.

374. Und als sie Gott wieder mit der Stimme der Gnade rief, »da sprach Adam: „Ich bin nackt und fürchte mich!“ Aber Gott fragte: „Wer hat es dir gesagt, daß du nackt bist? Hast du nicht vom Baum geges­sen, den ich dir verbot?“ Er sprach: „Das Weib gab mir, und ich aß.“ Und das Weib sprach: „Die Schlange betrog mich.“ (1.Mose 3.10)«

375. Hierin liegt nun das ganze oben erklärte Wesen, wie es zuge­gan­gen sei. Denn die Lust war in Adam ent­stan­den und war in der Lie­be­be­gierde im Schöp­fen ins Wesen ein­ge­führt worden, in welcher Adam die Geburt stehen hatte, und die wurde von ihm geteilt. Jetzt fing dieses Übel der falschen Begierde in der Frau zu lüstern an und rich­tete voll­ends das ganze Werk zur Sünde und Greuel, gegen Gottes Hei­lig­keit.

376. Das eben das ist Übel vor Gott, daß die Lebens­ge­stal­tun­gen aus der Aus­ge­gli­chen­heit jede in ihre Selbst-Offen­ba­rung ein­ge­gan­gen sind, davon im Leben der Streit mit dem Auf­stei­gen von Stolz, Geiz, Neid, Zorn und falscher List ent­steht, so daß sich jede Gestal­tung in der Selbheit (bzw. Ichheit) erkennt und sich selber offen­bar ist, davon der Mensch, als das Fleisch, in diesem wider­wär­ti­gen Streit in Krank­heit, Schmer­zen und Zer­bre­chen (bzw. Ver­gäng­lich­keit) geführt wird.

377. Denn in der Aus­ge­gli­chen­heit kann kein Zer­bre­cher sein, weil alle Willen der Lebens­ge­stal­tun­gen nur ein einiges Wesen sind und in glei­cher Har­mo­nie beste­hen. Jede Eigen­schaft ist der anderen ein guter Geschmack und eine Lie­be­be­gierde, aber in der Unaus­ge­gli­chen­heit ist nur Feind­schaft, Nicht­wol­len und gern in seiner Eigen­schaft hören, sehen, riechen, schme­cken und fühlen.

378. In diesen fünf Sinnen steht die Feind­schaft des Lebens, darin nur Streit wegen der Unaus­ge­gli­chen­heit in der Har­mo­nie ist, den der Hall als die Stimme Gottes in sich nicht ein­nimmt oder läßt, es sei denn, die vielen Willen lassen ihr Recht und Eigen­tum fahren und ver­sen­ken sich wieder ganz in die Gelas­sen­heit in Gottes Erbar­men, wie Chri­stus sagt: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet, die von keiner Falsch­heit wissen, sonst sollt ihr das Him­mel­reich nicht erben. (Matth. 18.3)« Oder: »Ihr müßt neu­ge­bo­ren werden. (Joh. 3.7)« Das heißt, dieser Wille der Falsch­heit und Eitel­keit muß ganz zer­bre­chen, und ein neuer muß aus­grü­nen, der das Falsche nicht mehr will, sonst ist keine Selig­keit.

379. Darum muß das Fleisch ganz sterben und zer­bre­chen, damit das Übel und die Eitel­keit, die im Wesen liegen, wieder ins Ziel ein­ge­hen, wo sie ursprüng­lich in Adam ent­stan­den, zu einer neuen Offen­ba­rung.

380. Nun ist uns die Fort­pflan­zung des Men­schen zu erwägen: Der mensch­li­che Leib ist nun irdisch gewor­den, denn die Eitel­keit, daraus die Erde geboren war, ist nun in ihm auf­ge­wacht und hat das himm­lisch-heilige Wesen in sich ver­schlun­gen, denn der wahre Lie­be­geist wich im Fluch der Erde vom Men­schen. Als die Eitel­keit auf­wachte, ver­fluchte Gott die Erde, und da war es um das schöne Para­dies des Men­schen gesche­hen, denn sein himm­li­sches Bild von gött­li­cher Wesen­heit ver­blich und wurde nicht mehr erkannt.

381. Das ist gleich­sam nicht anders zu ver­ste­hen, als wenn ich Blei ansehe, welches zuvor Gold gewesen war, und hätte sich durch den Mer­cu­rius in Blei ver­wan­delt, darin nun der giftige Mer­cu­rius offen­bar wäre, der vorher im Gold in großer Schön­heit und Voll­kom­men­heit stand. Wie nun im Blei noch eine Mög­lich­keit zum Gold läge, aber im Mer­cu­rius nicht offen­bar wäre, denn der Mer­cu­rius könnte sich nicht wieder ins Gold ver­wan­deln, es sei denn, der Künst­ler zer­brä­che das Blei ganz und ver­wan­delte es in die erste Materie, daraus es geschaf­fen war. Dann könnte aus dieser Materie wieder ein schönes Gold werden, wie es zuerst war. Oder es bewegte sich die Son­nen­kraft in diesem Mer­cu­rius des Bleis (welches doch eine Saturn-Kraft ist, aber die Ver­dich­tung als den ersten Grund zum Gold in sich hat) und gebäre in seiner Kraft wieder ein Gold im Blei, so daß ich Blei und Gold in Einem Wesen sähe, und es wäre doch nicht offen­bar, sondern das Blei hielte das Gold wie halb ver­schlun­gen und ver­deckt. (Weil das Blei ähnlich weich und schwer wie Gold ist, ver­mu­tete man in der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie, daß im Blei das Gold ver­bor­gen ist und daraus wieder gewinn­bar wäre. Heute wäre diese Umwand­lung von Blei zu Gold durch nukleare Trans­mu­ta­tion möglich, aber überaus auf­wen­dig.)

382. In glei­cher Weise wurde Adams und Evas schöner gol­de­ner Leib in gött­li­cher Kraft und Wesen zu einem fin­ste­ren dunklen Blei, im Gleich­nis gespro­chen: Der goldene Mer­cu­rius wachte in der Eitel­keit des Giftes auf, und so ver­blich das Gold, als der heilige Leib im Übel. Jetzt wurde er ganz irdisch und mußte zu Erde werden. Aber die Stimme Gottes, welche sie wieder rief, ver­mählte sich mit der Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter in die Venus-Matrix, als in das zweite Prinzip, in den Anteil der himm­li­schen Wesen­heit, in welchem zuvor das Wort oder der gött­li­che Hall offen­bar gewesen war. Aber als die Begierde der Seele davon ausging und in sich ver­blich, waren in dieser Ver­mäh­lung im Blei das Gold und Blei unter­ein­an­der, doch war das Gold nicht offen­bar, bis sich Gottes Mer­cu­rius im Wort der Ver­hei­ßung im Blei als im Fleisch offen­barte. Da wurde das Blei in Christi Mensch­heit wieder in Gold ver­wan­delt, und der Prozeß wurde abge­hal­ten, wie die Ver­wand­lung der Metalle abge­hal­ten wird, welche in Gold ver­wan­delt werden, wie im Buch „De Signa­tura Rerum“ beschrie­ben und aus­ge­führt ist.

383. So ist das Ziel des Bundes, als das ver­hei­ßene neue goldene Leben, in der Venus-Matrix mit fort­ge­pflanzt worden, als eine Mög­lich­keit zur gött­li­chen Wie­der­ge­burt, welche Gott durch das Zentrum seines Herzens durch diese Bewe­gung in Chri­stus offen­barte, und auch Chri­stus als den Gesalb­ten aus Jesus als aus seiner tief­sten Demut und Liebe offen­barte, und den gif­ti­gen Mer­cu­rius im fin­ste­ren Blei wieder in schönes Gold ver­wan­delte.

384. Dabei ist uns aber zu ver­ste­hen, daß in allen Men­schen diese Eitel­keit sei, nämlich weil die auf­ge­wach­ten Lebens­ge­stal­tun­gen in ihrer Ichheit im Streit wieder fort­ge­pflanzt wurden und noch immer­fort bis in die Zer­bre­chung des irdi­schen Leibes fort­ge­pflanzt werden. Denn so lange der Mensch Hitze und Kälte oder Krank­heit und Wider­wil­len in seinem Geist und Leib findet, ist das Übel noch im vollen Leben.

385. Die Hei­li­gen Gottes, welche als Pro­phe­ten im Geist Jesu aus dem zukünf­ti­gen Chri­stus weis­sag­ten, haben alle aus dem Ziel des Bundes gespro­chen, aus dem ver­hei­ße­nen Wort, das sich wieder im Fleisch bewegen wollte. Doch keiner ist im Fleisch wieder ganz neu geboren worden, denn das Wort stand im inneren ver­bli­che­nen Bild und eröff­nete sich mit der Stimme durch den äußeren Mer­cu­rius und zeigte dem äußeren Men­schen an, was ihm noch begeg­nen und gesche­hen sollte, wenn sich das Wort der Ver­hei­ßung im Mer­cu­rius des Flei­sches offen­ba­ren würde und darin das Übel und den Tod im Streit der Lebens­ge­stal­tun­gen zer­bre­chen.

386. Aber nachdem Chri­stus aus Jesus im Fleisch offen­bar gewor­den war, wurde dieses Fleisch gesalbt, und darum heißt er der Gesalbte des Herrn.

387. Wenn wir nun unsere See­len­be­gierde in dieses offen­barte Wort im Fleisch Christi hin­ein­füh­ren, dann wird auch dieses ver­hei­ßene Wort, welches in allen Men­schen im Ziel des Bundes mit fort­ge­pflanzt wird, in unserer See­len­be­gierde im ver­bli­che­nen Bild gött­li­cher Wesen­heit offen­bar und kommt in der Venus-Matrix zum Leben, und zwar im zweiten Prinzip, darin sich Gott in seinem rechten Himmel offen­bart, der im Men­schen ist. Das heißt, das ver­bli­chene Bild bekommt den gött­li­chen Hall in der See­len­be­gierde, Chri­stus wird im ver­bli­che­nen Bild Mensch und zer­tritt dem Tod als dem Übel der Eitel­keit im äußeren blei­er­nen Fleisch als dem gif­ti­gen Mer­cu­rius in der Lebens­ge­stal­tung den Kopf des falschen Willens und führt den See­len­wil­len in sich in Gott.

Nun ver­steht uns weiter mit der Fort­pflan­zung zwi­schen Männern und Frauen in hei­li­gen und gott­lo­sen Kindern: Wie es eine Gestalt mit der Ver­ei­ni­gung der männ­li­chen und weib­li­chen Begierde habe, und wie in keinem Men­schen heilige Kinder ohne Sünde gezeugt werden können, wie uns der Autor ohne genü­gen­den Ver­stand vor­zeich­net.

388. Die Begierde nach Ver­ei­ni­gung zwi­schen Frauen und Männern kommt von den beiden Müttern, nämlich durch die Zer­tei­lung des Adams aus den beiden Tink­tu­ren von Feuer und Licht. Die sind in sich noch viel edler und reiner als das Fleisch oder der Mer­cu­rius im Sulphur des Flei­sches, aber sie sind geschie­den und haben nicht das wahre Leben in sich, sondern sind die feurige Begierde zum wahren Leben. Denn wenn sie wieder zusam­men in Eins ins Wesen kommen, dann erwe­cken sie im Mer­cu­rius das wahre Leben, denn ihre heftige Begierde ist nach dem Leben. Sie wollen wieder das sein, was sie im Bild Gottes waren, als Adam Mann und Frau war. Daraus ent­steht nun die heftige Ima­gi­na­tion im Sulphur und Mer­cu­rius im Fleisch.

389. Des Feuers Tinktur sehnt sich im Fleisch so heftig nach der Tinktur des Lichtes, und die des Lichtes nach der des Feuers. Der Mann oder Samen (Limbus) oder Stoff der Erde (Limus Terrae) und des Himmels sehnt sich nach der Venus-Matrix als nach der freu­den­rei­chen Ver­ei­ni­gung des Lie­be­le­bens, als des Liebe-Schme­ckens, welcher Geschmack in Adam einig inein­an­der war, darin er sich selbst liebte, und darin die Voll­kom­men­heit stand.

390. Denn das Fleisch weiß nicht, was es tut, obwohl es ein Wesen der­sel­ben Begierde ist. Denn in der Begierde der Tink­tu­ren wird der Samen geboren, darin wie­derum die Tinktur liegt und so heftig treibt, daß er auch zum Leben kommen möge. Denn alles Wesen drängt nach seinem Zentrum, daraus es geboren ist. So ist nun zu erken­nen, was da gesät wird:

391. Die Tink­tu­ren, welche so heftig ima­gi­nie­ren, sind im Samen von Mann und Frau, und der Samen wird in der Ver­dich­tung des Schöp­fens als im Hunger der Begierde mate­ri­ell und ent­steht aus der Kraft des Flei­sches und Geistes der beiden, von Mann und Frau. Im Mann ist der Geist feurig und sät die see­li­sche Tinktur, und in der Frau ist der Geist wäßrig nach dem Licht und sät des Geistes Tinktur im inneren Reich, das Bildnis der ver­bli­che­nen Wesen­heit, und im äußeren die Luft-Eigen­schaft aus dem Übel der Irdisch­keit. Ihr Samen ist im äußeren ganz caga­s­trisch (kör­per­lich bzw. mate­ri­ell). Ist aber die Frau heilig, dann ist er im inneren nach dem ver­bli­che­nen Bildnis ili­as­trisch, das heißt, halb para­die­sisch.

392. Denn sie trägt den Rosen­gar­ten, darin Gott Mensch wurde. Sie trägt nach dem zweiten Prinzip das Haus des Para­die­ses, aber im ersten Prinzip trägt sie das Kind des ent­stan­de­nen Übels aus Adams Lust. Und im dritten Prinzip in der Irdisch­keit trägt sie das Sterben, als den Tod und die Irdisch­keit. Der Mann trägt in seinem Samen im ersten Prinzip die Feu­er­welt, als des Vaters Eigen­schaft, daraus der Vater seinen Sohn, als seine Liebe, als Venus-Matrix offen­bart. Das ist die Eigen­schaft des zweiten Prin­zips in ihm, doch in seinem Samen nicht offen­bar, sondern nur wie ein glim­men­der Zunder, sofern er heilig ist. Im dritten Prinzip trägt er im Sulphur und Mer­cu­rius in seinem Samen den erweck­ten Zorn Gottes, in welchem das Übel vor Gott ent­stand und in der Venus-Matrix offen­bar wurde, als in der weib­li­chen Eigen­schaft.

393. Diese Eigen­schaf­ten werden mit dem Samen von Mann und Frau in der Ver­ei­ni­gung in Eines gebracht. Hier nehmen sich die beiden Tink­tu­ren ein­an­der in großem Freu­den­reich an. Wie dann auch emp­find­lich ist, wenn der Samen fort­geht, wie sich die Tinktur in Freude erhebt, davon sie des Men­schen Leben bewegt wie ein freu­den­rei­cher Anblick: Den Unseren genug ver­stan­den!

394. Diese beiden Tink­tu­ren ver­mäh­len sich sogleich im Sulphur des Samens in eine und erwe­cken den Mer­cu­rius als den Werk­mei­ster des Lebens, damit er im Samen arbeite und die Lebens­ge­stal­tun­gen im Sulphur erwecke. Und wenn dann der Mer­cu­rius nicht genug mächtig ist, dann zieht er der Mutter Men­s­truum (Monats­blut) an sich, führt es in den Samen der Ver­ei­ni­gung und macht den Samen im Men­s­truum zu Fleisch, in welchem doch ein bös­ar­ti­ges Mer­cu­rius-Gift ist und das größte Übel gegen die Hei­lig­keit und Rein­heit, wie hiermit allen Lieb­ha­bern genug­sam zu ver­ste­hen ist, was für Gift im Men­s­truum liegt, welches auch ein zartes Gewächs der Erde verdirbt, wie unleug­bar ist. In diesem Men­s­truum und Gift wird der Samen zu Fleisch, und die beiden Tink­tu­ren sind darin, haben ihre Nahrung von ihrem Wesen, und daraus ent­steht das wahre Leben in Seele und Geist.

395. Wo ist nun hier die ganze Hei­lig­keit ohne Mangel dieses Autors? Weise er mir diese hier, dann will ich ihn für die Braut Christi halten, die er in seinem äußeren Fleisch sein will. Die Schrift sagt: »Der Mensch wird in Unehren gesät, steht aber in der Kraft auf. (1.Kor. 15.43)« Hier wird das zweite Prinzip ver­stan­den, in dem das Wort des ewigen Lebens mit in der Ver­mäh­lung steht, doch nicht im bösen sünd­haf­ten Fleisch, das voll ent­zün­de­ter Affekte und falscher Begier­den ist. Ist aber der Samen von gott­lo­sen Eltern, dann ist der Zunder im zweiten Prinzip nicht rege. Sind dagegen die Eltern heilig, dann wird der Samen im drei­fa­chen Leben als in drei­er­lei Essenz offen­bar. Wenn aber nicht, dann ist der gött­li­che Zunder nach der Lie­be­kraft nicht offen­bar, sondern nur nach dem Zorn und nach der äußeren Welt.

396. Wenn nun fromme Ehe­leute Kinder zeugen und sich mit Lie­be­be­gierde zusam­men­fü­gen, dann hat es nicht den Ver­stand, daß die Ima­gi­na­tion oder Begierde von Mann und Frau heilig ist und daß Christi Geist die Ima­gi­na­tion treibe, wie dieser Autor meint, denn die edle Seele schämt sich doch davor. Die Ima­gi­na­tion rührt aus den Tink­tu­ren her, welche den Mer­cu­rius mit ihrer Lust anzün­den, und der Mer­cu­rius zündet den Geist des Lebens an. Jetzt ent­ste­hen Lust und Wille im Herzen, als eine heftige Begierde. Je zarter die Kom­ple­xion ist, je edler ist auch die Tinktur in ihrer süßen Begierde. Wird sie aber auch mit ihrem feu­ri­gen Pfeil in der Venus-Begierde beschos­sen, dann wird das Leben im Liebe-Brennen ent­zün­det, so daß es gleich­sam halb besin­nungs­los ist und nicht weiß, wie ihm geschieht.

397. Sollte dies nun alles heilig sein, dann würde die Win­kel­buh­le­rei, darin oft einer eines anderen Frau, auch eine Frau einen anderen Mann so heftig und feurig liebt und mit diesem Pfeil beschos­sen wird, auch heilig sein. Oder, wenn zwei junge Men­schen ein­an­der ansähen und Frau Venus gleich mit ihrem Pfeil schießt, dann müßte es auch heilig sein, obwohl doch der Pfeil öfters in falscher Lust ausgeht. Und wenn es auch am besten geht, so ist es doch etwas, was in allen Tieren ist, denn es ist natür­lich.

398. Findet man doch auch Tiere, die sich dessen schämen, darin ange­deu­tet wird, daß sich die Natur dessen schämt. Und wenn man es am besten und mit dem rechten Namen nennen will, so heißt es ein Ekel (bzw. Übel) vor Gottes Hei­lig­keit, der aus der Sünde durch Adams Fall ent­stan­den ist. Welcher zwar unter gött­li­cher Geduld getra­gen wird, weil es nicht anders sein kann, dessen wir viele Bei­spiele in der Hei­li­gen Schrift her­an­zie­hen könnten. Wie damals, als Gott dem Volk Israel das Gesetz am Berg Sinai geben wollte und sich vor ihnen mit seiner Stimme offen­barte, da hieß er das junge Volk, welches mit solcher Brunst beladen war, sich zuvor der Frauen zu ent­hal­ten (2.Mose 19.15). Und das war nicht allein auf das ehe­li­che Werk gedeu­tet, sondern auch auf die Ima­gi­na­tion.

399. Oder als David nach Nob zum Prie­ster Ahime­lech kam und kein Brot da war, als das heilige, da sprach der Prie­ster zu David: »Wenn sich nur die Männer von den Frauen ent­hal­ten hätten, dann wollte er es ihnen geben.« David ant­wor­tete: »Es sind ihnen die Frauen drei Tage ver­sperrt gewesen. (1. Sam. 21, 4)« Das ist ein son­nen­kla­res Bei­spiel, daß auch Davids Volk nicht vom hei­li­gen Brot essen durfte, wenn sie Frauen berührt hatten, denn sie waren unrein. Auch hatte David die Frauen den Männern darum drei Tage ver­schlos­sen, damit sie sich nicht mit Frauen durch Lust und Brunst ver­un­rei­ni­gen sollten. Denn er war im Kampf, damit sie nicht ein Übel vor Gott wären und sie Gott fal­len­ließ.

400. Und St. Paulus sagt von Ehe­leu­ten: »Es ent­ziehe sich nicht einer dem anderen, es sei denn mit beider Bewil­li­gung eine Zeit­lang, daß ihr zum Beten Muße habt. (1.Kor. 7.5)« Er meint, man soll sich des ehe­li­chen Werks ent­zie­hen, wenn man in wahre Buße mit dem Gebet vor Gott treten will. Wie auch in den vorigen beiden Bei­spie­len. Des­we­gen kann man nicht sagen, daß es der Geist Christi fördere und treibe, und er sich in die Brunst der Ima­gi­na­tion ein­führe.

401. Chri­stus wurde darum ohne Zutun eines Mannes ein Mensch, damit er uns aus diesem Übel vor Gott durch seine heilige Mensch­wer­dung her­aus­führe. Er wurde ein solch jung­fräu­li­ches Kind mit beiden Tink­tu­ren inein­an­der, mit eigener Liebe, damit er unsere Zer­tren­nung in sich in Eins brächte.

402. Und dies ist das Übel vor Gott im ehe­li­chen Werk, daß der Samen in der Ver­ei­ni­gung der beiden Tink­tu­ren unrein ist. Wenn diese zusam­men in Eine geführt werden, ist es die Eigen­schaft des ewigen Freu­den­reichs als das höchste Begeh­ren und Erfül­len. Und wenn das ohne Übel gesche­hen könnte, wäre es heilig. Aber der Sulphur des Samens ist ein Übel vor der Hei­lig­keit.

403. Denn die Erhe­bung der natür­li­chen Lebens­ge­stal­tung, darin sich die Gestal­tun­gen der Natur in ihrer Ichheit erheben, liegen im Samen und sind in Gottes Zorn ent­zün­det, nämlich im Übel der fin­ste­ren Welt durch des Teufels Ima­gi­na­tion. Darum ist dieser unreine Sulphur, aus dem die Tink­tu­ren im Feu­er­le­ben, als in der feu­ri­gen Essenz, geboren worden, ein Übel vor Gottes Hei­lig­keit. Und darum muß auch dieser Sulphur mit dem Übel ganz zer­bre­chen und wieder in den Anfang der Schöp­fung ein­ge­hen.

404. Wenn sich auch das Wort des Herrn in hei­li­gen Leuten mit ein­mischt, dann geschieht es doch nach dem inneren Men­schen, in dem das gött­li­che Fünk­lein im Bild Gottes in der himm­li­schen Wesen­heit fort­ge­pflanzt wird. Denn das Wort der Gott­heit im Geist Christi wohnt im Himmel, und das rechte wahre Bild, das vom Wesen der gött­li­chen Welt geschaf­fen ist und in Adam starb oder ver­blich, ist des Himmels Wesen, in welches kein Übel ein­ge­hen kann, denn der Heilige Geist nimmt es nicht an.

405. Der Geist Christi besitzt und offen­bart sich in seiner Hütte, und nicht in der tie­ri­schen Ver­ei­ni­gung des Sün­den­greu­els. Er ist nicht in der Kraft der Ima­gi­na­tion des Flei­sches, sondern in der reinen Lie­be­be­gierde der Keusch­heit und Treue, darin zwei ihre Gemüter im ehe­li­chen Band zusam­men­fü­gen, ein­an­der ihre Liebe und Treue zum Eigen­tum geben und begeh­ren, Ein Herz und Wille zu sein. Allda ist der Geist Christi das Lie­bes­band, und hier heißt es nun: »Ver­mehrt euch und seid frucht­bar!« Gott sprach zu Adam und Eva, sie sollten sich in ihrem ehe­li­chen Band ver­meh­ren. Er sagte nicht, er wolle es mit dem ver­hei­ße­nen Schlan­gen­tre­ter tun, sondern er gab ihnen die Macht des natür­li­chen Men­schen.

406. Denn die heilige gei­stige Geburt durch seinen Mund fördert er in seinem Prinzip, nicht im ver­dor­be­nen Fleisch und nicht in der Ima­gi­na­tion der Lust, die mehr tie­risch als recht mensch­lich ist. Zwar führt er heilige Kinder manch­mal zusam­men, doch durch das Mittel, durch seinen Amtmann der Natur, wie er es haben will. Das ehe­li­che Werk ist aber nach dem äußeren Men­schen nicht heilig, sondern nach dem inneren ist es heilig, in den Kindern der Hei­li­gen, nicht in tie­ri­schen Gefäßen.

407. Daß aber Autor behaup­tet: „Es werde durch solche Ver­ei­ni­gung von Mann und Frau in ihrer Lust­be­gierde die bösen Eigen­schaf­ten der Flei­sches­lust abge­trennt und im Geist Christi ganz gehei­ligt, denn es mische sich Christi Lie­be­geist in ihre Ima­gi­na­tion und ver­treibe alles Übel und wirke in der Ima­gi­na­tion solche Lust von Mann und Frau und heilige die Ima­gi­na­tion und den Samen, davon die Sünde abst­erbe und ein ganz hei­li­ges Kind emp­fan­gen werde, als ein Christ­kind­lein, das ohne Mangel und Sünde, dazu Gott und Mensch von innen und außen sei.“ Das sagt er als einer, der nichts vom Geheim­nis Christi ver­steht, und nur so plump dahintappt, wie ein selbst­ge­mach­ter und selbst­er­wähl­ter Hei­li­ger ohne Kraft, der sein tie­ri­sches Übel und die Greuel nicht kennt. Er will Chri­stus äußer­lich machen, und Chri­stus sagt doch, sein Reich sei nicht von dieser Welt. Er fuhr nach ver­rich­te­tem Werk in den Himmel, und im Himmel, der in uns ist, wohnt er bei uns und wirkt im selben Himmel in uns, und gar nicht im Tier­menschen in der fleisch­li­chen Geburt, in welcher der Tod ist. Es ist ein leeres Geschwätz, dadurch junge Leute, welche in der Venus­be­gierde sehr heftig und feurig sind, gar leicht­fer­tig gemacht werden, wenn ihnen so fein vor­ge­malt wird, daß ihre Begierde und Lust Christi Trieb sei, und es der Geist Christi sei, der sich geschlecht­lich ver­ei­ni­gen und Kinder zeugen wolle.

408. Als er auf Erden ging, begehrte er sich niemals geschlecht­lich zu ver­ei­ni­gen, sondern nur im Geist, in der Seele und im Bild Gottes. Wird er sich dann jetzt in das tie­ri­sche äußer­li­che Werk mischen? Dazu haben wir kein Zeugnis. In David war auch Gottes Geist, aber sollte sich darum der Geist Gottes in seine äußer­li­che Hurerei gemischt und das Werk der äußer­li­chen Ima­gi­na­tion gegen Bath­seba getrie­ben haben, des Urija Frau, den er ermor­dete, dann wollte Gott die Hurerei haben. Nein, Gott strafte David wegen dieser Tat. Darum soll man nicht sagen, der Geist Christi mische sich in das Zentrum der Ima­gi­na­tion fleisch­li­cher Lust und heilige den äußeren Samen. Das ist ganz falsch.

409. Er heiligt seine Hütte, die er besitzt. Er schließt wohl im Werk des Lebens auf und zu, so daß der Mer­cu­rius als der Werk­mei­ster sein Werk öfters nicht zum Leben bringen kann und auch öfters zum Leben bringt, nach Gottes Willen, wie bei den alten Hei­li­gen viel­fäl­tig zu sehen ist, vor allem in der Linie Christi. Aber man muß das Äußere vom Inneren unter­schei­den. Das ehe­li­che Werk ist in sich, wenn es in der Ordnung geschieht, nicht sünd­haft, denn es wird durch Gottes Amtmann der Natur getrie­ben und unter gött­li­cher Geduld ertra­gen.

410. Gott stellt sich die Mensch­wer­dung Christi seines Sohnes vor, wie bei den Juden die Opfer, welche sich Gott im Bund durch die künf­tige Mensch­heit Christi vor­stellte, und sich im Bund ver­söhnte, damit sein Zorn nicht im mensch­li­chen Übel ent­brannte. So stellt sich auch Gott in unserem ehe­li­chen Werk das wahre Bildnis, das in unserem Samen ver­schlos­sen liegt, in Chri­stus, seinem Sohn, vor und geht in der wir­ken­den Kraft in das Wesen dieses Bild­nis­ses von himm­li­scher Wesen­heit ein, wie ein glim­men­der Zunder gött­li­cher Eigen­schaft.

411. Hierin liegt die Hei­lig­keit der Kinder der hei­li­gen Ehe­leute. Aber im äußeren Fleisch sowie in der Seele als im Feu­er­geist hängt ihnen das Übel der Sünde an, und so wird kein Kind ohne Sünde zur Welt geboren. Das Wollen zum äußeren Werk der Ver­ei­ni­gung muß man unter­schei­den vom Wollen der gött­li­chen Hei­lig­keit und vom Wollen der ich­ei­ge­nen Lust. Die Natur will die Brunst­lust als die Ver­ei­ni­gung, und Gottes Hei­lig­keit will die Ver­ei­ni­gung der reinen Tink­tu­ren, darin sich das gött­li­che Zentrum als ein hei­li­ger Feuer-Funke in das Wesen des Him­mels­bil­des im Wort der Kraft mit ein­ver­leibt, und nicht im äußeren Fleisch mit ein­fleischt, wie dieser Autor schreibt.

412. Wenn Chri­stus geboren wird, dann soll der irdi­sche Mensch weichen. Aber in dieser Zeit ist Chri­stus im Himmel des Men­schen, und der irdi­sche Mensch auf Erden in seiner Ichheit ist in den vier Ele­men­ten.

413. Der Autor wirft anderen Ver­wir­rung vor und ver­ach­tet andere von Gott begabte Männer in ihren Gaben, obwohl doch sein ganzes Werk nichts als nur Ver­wir­rung von einem im anderen ist, der äußeren Welt mit Gott oder der Kreatur mit der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, so daß man gar keinen ver­nünf­ti­gen Unter­schied zwi­schen Gott und der Kreatur bei ihm sieht. Es mögen auch kaum Schrif­ten gefun­den werden, darin ähnlich alles ver­wü­stet, ver­wirrt, ganz inein­an­der gewirrt und unter weit­schwei­fi­gen Glossen ver­fin­stert wäre, als eben diese, weil er sich nur unter solchen Ver­wir­run­gen als einen Gott dar­stel­len und aus­ge­ben kann.

414. Das ist sein ganzer Inhalt und Meinung, daß er es nicht mehr selber sei, der da etwas wolle, tue, rede, denke oder vorhabe, sondern es sei nur Gott in Chri­stus in ihm alles, das Wollen, Tun, Reden, Sinnen, Geden­ken, Kin­der­zeu­gen, Essen, Trinken, Schla­fen und Wachen. Dann müßte er auch das Husten in ihm sein und was er sonst an heim­li­chen Orten täte. Welches sehr kurz ver­stän­dig von ihm zu lesen ist, darum, weil er nichts unter­schei­den will, sondern alles in allem Gott in Chri­stus sein soll. Welches ihm zu Recht zu ver­wei­sen ist, damit sich andere Leute vor solchem Schein­glanz hüten und sich von innen und außen ken­nen­ler­nen, auch was Kreatur, Mensch, Gott und Chri­stus sei, und nicht so ohne Grund die ver­fluchte Welt „Gott“ nennen.

415. Dies sei nicht zur Schmach des Autors geschrie­ben, sondern dem Leser zum Nach­den­ken, damit er erkenne, daß er ein Sünder sei und was seine Hei­lig­keit in ihm ist, zu einer ganz treuen Unter­rich­tung aus den Gaben, die mir in Gnade gött­li­cher Liebe mit­ge­teilt worden sind.

Des Autors dritter Punkt

Also folgt nun hierauf zum Dritten, wie und auf welche Art und Weise auch der Mann, Gott und Chri­stus, durch das gött­li­che mensch­li­che Weib komme und offen­bar werde, und wie durch Chri­stus, den Erst­ge­bo­re­nen vor allen Krea­tu­ren, das aller­hei­lig­ste Eben­bild, ja selb­stän­dige Wesen der ganzen aller­hei­lig­sten gött­li­chen Völle, das drei­ei­nige, hoch­ge­lobte, leben­dige, kräf­tige Wort Gottes, Gott selbst, durch welchen und zu welchem alle Dinge nicht allein geschaf­fen, sondern auch nach dem Fall durch seine heilige Mensch­wer­dung und teures unschul­di­ges Leiden, Sterben und Auf­er­ste­hung, Him­mel­fahrt und voll­kom­me­nes Ver­dienst, voll­kom­men erlöst sind, wie auch zuvor beschrie­ben, das ganze mensch­li­che gläu­bige Geschlecht, in der Liebe seiner gött­li­chen Stimme, ihm zu seines hei­li­gen Namens höch­stem Lob und Ehre zu seinem Eigen­tum, eigenem Leib und Weib (die er nicht äußer­li­cher Weise sich zuzu­be­rei­ten, neu zu schaf­fen und zu machen, sondern im inner­li­chen Zentrum und Mittel des Herzens) von Anfang der Welt, bald nach dem Fall, in Gnade, Liebe und Barm­her­zig­keit, ja im Glauben sich verlobt, ver­traut, ver­ei­nigt und zu seiner ewigen Ruhe zube­rei­tet hat. In glei­cher Weise auch dieser aller­hei­lig­ste Mann Jesus Chri­stus, das unschul­dige Lamm Gottes, ja der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn Gottes, Gott selbst (das von Anfang der Welt, nach Zeugnis der Hei­li­gen Schrift, erwürgt ist) in allen Gläu­bi­gen und Hei­li­gen mit seinem hei­li­gen, leben­di­gen, kräf­ti­gen, geist­rei­chen Wort, gött­li­chen Wesen, Wirken, Wollen und Voll­brin­gen, nach dem Maß seiner erschei­nen­den Gaben von Anfang der Welt erschie­nen und sich selbst, den rechten Weibes-Samen im Weib seiner sich selbst zube­rei­te­ten Liebe geof­fen­bart hat. Gegen welchen selbst-eigenen hei­li­gen Weibes-Samen, er, der hoch­ge­lobte drei­ei­nige Gott selbst, nach Zeugnis der Schrift, die Feind­schaft gesetzt hat und zuge­las­sen, daß der sata­ni­sche Schlan­gen­sa­men, die ungläu­bige, gott­lose, ver­dor­bene Welt, durch den Satan und sein nacken­des, äußer­li­ches, fleisch­li­ches, sün­di­ges, gott­lo­ses und teuf­li­sches Wesen, auch von bösem Herzen und Augen­lust regiert und getrie­ben, diesen seinen selbst­ei­ge­nen hei­li­gen Samen in, mit und samt seinem eigenen Leib und Weib ver­folgt, ver­höhnt, ver­spot­tet, ver­ach­tet, ver­lä­stert, erwürgt und getötet hat, wie solches die Zeug­nisse der Hei­li­gen Schrift klar und wahr in und an allen Hei­li­gen bezeu­gen und offen­ba­ren.

Es ist aber auch dieser heilige, gött­li­che und wesent­li­che Weibes-Samen in und an den Hei­li­gen auf man­cher­lei Art und Weise erschie­nen und offen­bar gewor­den, wie in Adam und Eva nach dem Fall, und nachdem ihnen durch Chri­stus, den drei­ei­ni­gen hoch­ge­lob­ten Gott selbst, die Ver­hei­ßung des voll­kom­me­nen Weibes-Samens des Messias ver­spro­chen und ver­hei­ßen wurde, hat sich starke Hoff­nung, Glauben und Ver­trauen auf diesen Weibes-Samen öffent­lich aus ihnen ver­lau­ten lassen. Wie dann Eva in solchem gewis­sen Glauben auf den Herrn Messias dachte, ihr erst­ge­bo­re­ner Sohn Kain wäre der Mann, der Herr. In Abel offen­barte sich dieser heilige Weibes-Samen und Lämm­lein Gottes, in welchem Glauben er auch dem Herrn opferte und sein hei­li­ges Lob und Dank­sa­gung in Gott, dem höch­sten Gut, auf­stei­gen ließ, darüber er auch vom Schlan­gen­sa­men, dem Kain erwürgt wurde. In Henoch offen­barte sich der heilige Weibes-Samen so kräftig, daß er auch durch und mit Gott im hei­li­gen Glauben die Mutter samt der hei­li­gen Geburt leib­haf­tig nach dem Himmel zuführte. In Noah offen­barte sich dieser heilige Weibes-Samen und das leben­dige, wesent­li­che Wort Gottes so kräftig mit Lehren, Pre­di­gen, Weis­sa­gen, Strafen, Warnen zur Buße, Ermah­nen, Trösten und dem Zurich­ten in und an dem Kasten (der Arche) zu gött­li­cher Bestän­dig­keit, wie auch durch die darauf erfolgte Sünd­flut. Welchen hei­li­gen Weibes-Samen auch seine gläu­bi­gen Eltern mit leben­di­ger Stimme in seiner Geburt bezeug­ten und sagten: „Dieser wird uns trösten in unserem Elend.“

Diesen hei­li­gen Weibes-Samen bezeugte in Abraham die hohe gött­li­che Maje­stät vom Himmel selbst, die aller­hei­lig­ste Drei­ei­nig­keit, die sich in äußer­li­cher Gestalt dreier Mann-Per­so­nen als Ein Herr offen­ba­rend hören läßt: „In diesem deinen Samen sollen alle Völker auf Erden geseg­net werden!“ Das heißt, die in und an ihn glauben und sich von ihm regie­ren lassen. Diesen hei­li­gen Weibes-Samen bezeugt auch der drei­ei­nige Gott, Jesus Chri­stus selbst, im Isaak. In Rebekka offen­barte sich beides in ihrem Leib vor der Geburt, dieser heilige Weibes-Samen und auch der Schlan­gen­sa­men, indem der Unglau­bens- und Schlan­gen-Samen Esau aus der Sau dem Unglau­ben geboren, welcher den hei­li­gen Glau­bens­sa­men des hei­li­gen Weibes in Rebekka, den hei­li­gen Jakob, ver­folgte, stieß und trat, welches er danach ferner nach der Geburt, ihm selber schreck­lich und ver­damm­lich, fort­s­etzte und den lieben Jakob zu erwür­gen drohte. Wie groß, heilig und herr­lich sich dieser heilige Weibes-Samen in dem lieben Jakob offen­barte, von welchem der Herr Zebaoth selbst herr­li­che, heilige Zeugnis gibt, derent­we­gen er ihn auch so hoch titu­liert, daß er ihn Israel, einen Fürsten und Regen­ten mit Gott nennt: Diesem werden gläu­bige Kinder und Weibes-Samen des hoch­ge­lob­ten drei­ei­ni­gen Gottes, mit und in diesen Gott ver­ei­nigt, ferner nach­den­ken. Und inson­der­heit durch diesen hei­li­gen, guten, gött­li­chen, leben­di­gen, wirk­li­chen und wesent­li­chen Samen Gottes, Jesus Chri­stus, das leben­dige Wort Gottes, vom klein­sten Senf­körn­lein und wenig­sten klein­sten Maß und Stück­werk bis auf die ganze erschei­nende Fülle der Gott­heit in und an sich ermes­sen, nach Zeugnis der Hei­li­gen Schrift, daß zu solcher hei­li­gen neuen Geburt, Ursprung und Anfang im gläu­bi­gen Herzen keine welt­li­che Klug­heit, Kunst, Wis­sen­schaft, Schrift­ge­lehrte und Memo­rial-Leh­rende, phi­lo­so­phi­sche, logi­sche, natür­li­che und ein­ge­bläute Kunst, Ichts oder Etwas im all­er­ge­ring­sten tun und aus­rich­ten könne, nach Zeugnis der Schrift: Wo sind die Schrift­ge­lehr­ten, wo sind die Welt­wei­sen, wo sind die Kanzler, wo sind die Räte? Hat nicht Gott die Weis­heit der Welt zur Torheit gemacht? Wie dann auch klar und offen­bar an aller Welt Weis­heit und der Schrift­ge­lehr­ten Kunst und Erfah­ren­heit erscheint. Wenn sie auch viele Jahre von ihrer Kind­heit an bis ins höchste Alter nach welt­li­cher Art in ihrem Stand ein großes Ansehen gehabt haben, müssen sie sich doch letzt­end­lich vor diesem drei­ei­ni­gen Samen Gottes, Jesus Chri­stus, dem leben­di­gen wesent­li­chen Wort Gottes, vom klein­sten Stück­werk an bis zur höch­sten Voll­kom­men­heit, in allen Hei­li­gen schämen, ihre Künste fahren lassen, darüber klagen und sagen, daß sie ihnen zur Selig­keit nie etwas nütze, sondern ganz schäd­lich gewesen waren. Wie dann viele von ihnen auch vor ihrem Abster­ben solche erlernte Kunst und welt­li­che, natür­li­che Weis­heit so ver­ges­sen, so när­risch und kin­disch gewor­den sind, auch wohl in allen Ständen, daß sie leider sogar das täglich von Kind auf dem Buch­sta­ben nach erlernte Vater­un­ser nicht mehr im Gedächt­nis gehabt und erzäh­len können. Wie dann dieser not­wen­di­gen Erin­ne­rung nach die herr­li­che Erschei­nung dieses hei­li­gen Weibes-Samens nach dem Maß in allen Hei­li­gen, in Joseph, Moses, Josua, Rebekka, Samuel, David, Salomon und allen hei­li­gen, frommen, gläu­bi­gen Leuten und Pro­phe­ten des Alten und Neuen Tes­ta­ments in Worten, Werken und Taten, bis zur ganzen voll­kom­me­nen in- und äußer­lich sicht­ba­ren Geburt des Sohns Gottes, aus der voll­kom­me­nen reinen Jung­frau und Gebä­re­rin Gottes der Maria geboren, ein jeder Aus­er­wählte zum höch­sten Lob Gottes mit Gott selbst ermes­sen, sich darin erlu­sti­gen und den Höch­sten ewig mit sich selbst dafür zu rühmen wissen wird.

Gege­n­ant­wort:

416. Der Autor spricht vom drei­ei­ni­gen Gott und Mann Chri­stus, vom gött­li­chen Weib, und zeigt an, daß nicht allein alle Dinge durch den­sel­ben und zu diesem drei­ei­ni­gen Mann Chri­stus geschaf­fen wurden, sondern auch nach dem Fall, durch seine heilige Mensch­wer­dung, sein teures unschul­di­ges Leiden, Sterben, Auf­er­ste­hung, Him­mel­fahrt und voll­kom­me­nes Ver­dienst, voll­kom­men erlöst seien. Welches alles einer viel anderen Erklä­rung bedürfte.

417. Denn wenn ich sage, Chri­stus ist der drei­ei­nige Gott, dann spreche ich von keinem Mann oder einer Kreatur. Denn die Heilige Drei­fal­tig­keit ist weder Mann noch Frau, viel­we­ni­ger eine Kreatur. Sie hat sich nur durch und in der Mensch­heit offen­bart und in einem Men­schen­bild sicht­bar gemacht. Aber das sicht­bare greif­bare Wesen des Flei­sches ist nicht die drei­ei­nige Gott­heit, sondern der Geist in der Kraft des Flei­sches: Der gött­li­che Geist im Mensch­li­chen und der unkrea­tür­li­che im Krea­tür­li­chen ist Gott.

418. Chri­stus, soweit er nach dem ewigen Wort im Namen Jehova oder Jesus der „drei­ei­nige Gott“ heißt, ist bezüg­lich der uner­meß­li­chen Gott­heit kein Mann oder eine Kreatur, sondern die Fülle aller Dinge, in sich selbst wohnend. Aber nach dem Namen Chri­stus ist die Gott­heit sicht­bar, und dieser Chri­stus, als der Gesalbte Gottes, dringt allein auf die Mensch­heit, nicht auf alle Krea­tu­ren. Er eignet sich außer dem Men­schen keiner Kreatur ein, hat auch mit seiner Mensch­wer­dung, Leiden, Sterben und Auf­er­ste­hung außer dem Men­schen keine Kreatur erlöst. Er ist mit dem Namen Chri­stus allein in der Mensch­heit offen­bar gewor­den, nicht in irdi­schen oder himm­li­schen Krea­tu­ren. Die irdi­schen und himm­li­schen Krea­tu­ren bedür­fen keinen Chri­stus, und die höl­li­schen haben keinen. Dieser Chri­stus ist es, durch den Gott, welcher in ihm wohnt und sich selbst mit dem Chri­stus offen­bart hat, alle Dinge richten und das Böse vom Guten schei­den (bzw. „ent­schei­den“) will.

419. Nicht ist er in den Krea­tu­ren offen­bar, daß er diese zur Ewig­keit erlösen und krea­tür­lich in ihnen wohnen wollte, wie er im Men­schen wohnt. Denn alle Krea­tu­ren dieser Welt, außer dem Men­schen, müssen wieder in das ein­ge­hen, daraus sie anfangs aus­ge­gan­gen sind.

420. Wenn ich vom Mann Chri­stus reden will, was er für ein drei­ei­ni­ger Gott und Mann sei, dann unter­scheide ich die mensch­li­che Kreatur, die er von uns Men­schen ange­nom­men hat, von der drei­ei­ni­gen Gott­heit, also das geof­fen­barte Wesen von der Kraft und All­macht. Nicht, daß es getrennt sei, sondern darum, daß der Geist Gottes höher ist als das Wesen, das er in seiner Begierde in seinem aus­ge­hauch­ten Hall gebiert. Denn nach unserem Wesen nannte sich Chri­stus des Men­schen Sohn und sagte, der Vater sei größer als er. (Joh. 14.28) Nach der Mensch­heit hat er eine gege­bene Macht, aber nach der Gott­heit ist er der Geber selbst. Der Mann ist unsere Mensch­heit, und der Chri­stus ist der Gesalbte Gottes, den Gott durch und aus dem Namen Jehova oder Jesus aus der Tiefe der Weis­heit, aus dem Zentrum Gottes, aus der größten Liebe, offen­bart und der mensch­li­chen Kreatur zu einem Licht und einer ewigen Sonne gegeben hat.

421. Nicht, daß dieser hold­se­lige, süße und liebe Chri­stus der Mann sei, sondern der heilige Son­nen­schein in der großen Lie­be­flamme im Mann. Denn wenn ich einen hei­li­gen Chri­sten­menschen gehen oder stehen sehe, dann sage ich nicht: „Hier steht oder geht Chri­stus, und das tut alles Chri­stus.“ Sondern ich sage: „Da steht und geht ein Chri­sten­mensch, in dem die Sonne Chri­stus scheint.“ Die Person von Adam ist nicht der Chri­stus, aber die Person von der Kraft Gottes, die in dem Mann Adam nach dem himm­li­schen Anteil wohnt, die ist Chri­stus.

422. Gleich­wie die Sonne in der ganzen äußeren Welt scheint und alles kräf­tigt und frucht­bar macht, aber die Welt nicht die Sonne ist, so scheint auch Chri­stus als eine offen­barte Sonne aus Jehova oder Jesus in der krea­tür­li­chen Mensch­heit Christi. Der Name Chri­stus ist die offen­barte Sonne aus dem ewigen Namen Jehova oder Jesus. Jehova ist die ewige gött­li­che Sonne, in der diese große Liebe-Sonne Chri­stus als ein Herz im Zentrum der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit allen Krea­tu­ren ver­bor­gen gewesen ist, aber durch die zweite Bewe­gung der Gott­heit als eine heilige süße Liebe-Sonne offen­bar wurde.

423. Ich kann also nicht sagen, daß in der Person Christi, als in dem Men­schen nach seiner Mensch­heit und nach dem Teil, den er von uns Men­schen von Leib und Seele an sich hat, das heißt, an die Gott­heit und an die gött­li­che Wesen­heit oder himm­li­sche Leib­lich­keit ange­nom­men, die Kreatur auf­ge­ho­ben sei, oder daß Kreatur, Seele und Leib von uns uner­meß­lich sind. Nein, das wäre nicht unser ewiger Hohe­prie­ster, den ich nicht mehr in meiner Gestalt sehen könnte. Denn auch die Männer, als er zum Himmel fuhr, spra­chen: »Ihr werdet diesen Jesus wie­der­kom­men sehen, wie er auf­ge­fah­ren ist. (Apg. 1.11)«

424. Allein die Gott­heit in ihm und der Chri­stus (d.h. die gött­li­che Eigen­schaft) samt der himm­lisch-gött­li­chen Wesen­heit, von der er sagte, er wäre vom Himmel gekom­men (Joh. 3.13), diese ist unkrea­tür­lich und doch in jedem Chri­sten­menschen als eine eigene Sonne, aber nur ein einiger Punkt, der aus dem Quell­brun­nen dieser Sonne aus­scheint. Zwar von keinem Ort oder einer Stätte, sondern die Stätte dieser hei­li­gen Offen­ba­rung ist in allen hei­li­gen Men­schen. Das Zentrum des Ursprungs dieser Sonne ist in allen Men­schen, aber diese Sonne wird nicht in allen Men­schen offen­bar, nur in der Begierde zum Punkt, welches Chri­stus ist, und dessen Punkt ist Jesus aus Jehova.

425. Was aber das heilige Weib betrifft, davon dieser Autor spricht, welches heilig und voll­kom­men sei, darin der Mann Chri­stus geboren wird, das bedürfte auch einer viel kla­re­ren Aus­le­gung. Er setzt zwar die heilige Chri­sten­heit zum Weib ein, was man nicht tadelt, jedoch sollte man solches nicht vom äußeren irdi­schen Men­schen sagen, denn dieser ist nicht Christi Weib, sondern der innere, himm­li­sche, gei­stige und see­li­sche, der in Adam ver­blich und den Chri­stus als die heilige Sonne wieder leben­dig macht.

426. Des Autors Schrei­ben enthält damit einen Gegen­satz und läuft gegen sich selber, denn hier an diesem Punkt schreibt er von diesem Weib und Leib: „die er nicht äußer­li­cher Weise sich zuzu­be­rei­ten, neu zu schaf­fen und zu machen, sondern im inwen­di­gen Zentrum und Mittel des Herzens, vom Anfang der Welt, bald nach dem Fall, in Gnade, Liebe und Barm­her­zig­keit, ja im Glauben sich verlobt, ver­traut, ver­ei­nigt und zu seiner ewigen Ruhe zube­rei­tet hat. In glei­cher Weise auch dieser heilige Mann Jesus Chri­stus, das unschul­dige Lamm Gottes, ja der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn Gottes, Gott selbst, so von Anfang der Welt, nach Zeugnis der Schrift, erwürgt ist, in allen Gläu­bi­gen und Hei­li­gen usw.“

427. Zuvor schreibt der Autor an anderer Stelle, daß, wenn Chri­stus im Men­schen offen­bar werde, die Natur ganz hin­weg­falle. Aber jetzt sagt er, daß sich Chri­stus im inner­li­chen Zentrum und Mittel des Herzens von Anfang der Welt an mit den Hei­li­gen im Glauben verlobt und ver­ei­nigt habe.

428. Welches zwar richtig wäre, wenn er nicht von dem Mann Chri­stus redete, sondern vom ver­hei­ße­nen Chri­stus im Bund, welcher erst in der Zeit den Bund erfüllt hat. Denn nicht Chri­stus, der Mann, der sich in der Zeit im Ziel des Bundes offen­barte, ist in den hei­li­gen Vätern ermor­det worden, sondern die Kinder des Glau­bens, in denen der Bund offen­bar wurde.

429. Chri­stus hat sein hei­li­ges Leben in der süßen Liebe einmal seinem Vater in seinen Zorn, welcher in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­bar wurde, hin­ei­ner­ge­ben, auf­ge­op­fert und mit der Liebe den Zorn zer­bro­chen. Er ist nicht in allen Hei­li­gen von Adam her gestor­ben und hat sich morden und töten lassen.

430. Die Kinder des Glau­bens und des Bundes haben sich allein nach dem Men­schen der Sünde töten lassen, damit das Wort des Lebens im Bund in ihnen das neue ver­hei­ßene Leben, das sich im Bund offen­ba­ren wollte, mit der zukünf­ti­gen Sonne des neuen Lebens im Geist des Bundes anzöge, daß, wen sich Chri­stus im Bund im Fleisch offen­ba­ren würde, er auch im selben Bund, den sie in sich eröff­net hatten, in ihnen mit der gött­li­chen Wesen­heit als mit Christi himm­li­schem Fleisch offen­bar würde. Denn auch nach Christi Auf­er­ste­hung, als er die Mensch­heit ange­nom­men und den Tod erwürgt hatte, ist Chri­stus in seinen Glie­dern, in den Chri­sten, nicht mehr gestor­ben oder erwürgt worden, sondern Adam in Christi Tod, damit Christi Geist in der Seele und dem hei­li­gen Men­schen leben möge.

431. Wenn Chri­stus geboren wird, dann soll der Mensch der Sünde immer­fort sterben, bis er letzt­end­lich, wenn der äußere Leib hin­fällt, ganz aufhört. Wenn aber Chri­stus, das Lamm Gottes, in den Alt­vä­tern erwürgt worden ist, dann ist die Ver­söh­nung in ihnen gesche­hen, und so kommt sie nicht einzig und allein vom Sohn der Maria.

432. Abel war nicht das Lamm Gottes, der für die Sünde erwürgt wurde. Und Chri­stus starb nicht in Abel, sondern in dem Leib, den er in Maria annahm. Abel und alle Mär­ty­rer sind ihres eigenen Leibes gestor­ben. Um des Bundes willen, der sich in ihnen eröff­nete, wurden sie getötet und starben ihres ada­mi­schen sünd­haf­ten Leibes, und nicht des hei­li­gen Leibes, welcher im Bund geschlos­sen war, welchen Chri­stus, wenn er sich im Bund offen­ba­ren würde, zum ewigen Leben und hei­li­gen Fleisch offen­ba­ren wollte, in welchem er wohnen und dessen Kraft und Leben sein wollte.

433. Wenn die Heilige Schrift sagt, Chri­stus sei in den Hei­li­gen erwürgt worden, dann ver­steht sie die Glieder des Leibes Christi nach Christi Mensch­heit, welche er als Chri­stus annahm. Sie ver­steht nicht den drei­ei­ni­gen Gott, daß sich dieser vom Anfang der Welt erwür­gen habe lassen, denn Gott kann doch nicht sterben, nur die Glied­ma­ßen des Leibes Christi sterben nach der mensch­li­chen Kreatur, nicht nach dem Geist Christi.

434. Denn Chri­stus hat sich darum in der Mensch­heit offen­bart und den Tod in seinem ange­nom­me­nen Leib erwürgt, damit die Pforten zum Leben in uns auf­ge­tan würden. Denn wenn ich um Christi Namen und Bekennt­nis willen ermor­det würde, dann stirbt nicht Chri­stus in mir, sondern Adam stirbt in Christi Tod, und Chri­stus wird in meinem Sterben erst recht offen­bar. Mein Sterben ist Christi Auf­er­ste­hung in mir, denn ich sterbe in der sünd­haf­ten Ichheit ab und lebe in der Gelas­sen­heit im Geist Christi.

435. So ist dies ein nich­ti­ger Ungrund, wenn der Autor schreibt, daß der Mann Jesus Chri­stus, das unschul­dige Lamm Gottes, ja der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn Gottes, Gott selbst, so von Anfang der Welt, nach Zeugnis der Schrift, in allen Gläu­bi­gen und Hei­li­gen erwürgt wurde.

436. Der drei­ei­nige Gott ist nicht von Anfang der Welt in seinen Gläu­bi­gen erwürgt worden. Das sagt die Schrift nicht. Sondern die gläu­bi­gen Men­schen sind um Christi willen erwürgt worden, und nicht der drei­ei­nige Chri­stus in ihnen. Der Mensch in seiner Selbheit und Ichheit ist nicht selber Chri­stus, sondern Chri­stus wohnt in ihm und ist der Schein seines hei­li­gen Lebens, wie er selbst sagt: »Ich bin das Licht der Welt.« Das sagt er nach dem Namen Christi aus Jesus, und nicht nach unserer Mensch­heit, die am Kreuz starb, davon ihn Jesaias einen ein­fäl­ti­gen Knecht nennt, indem er sagte: »Wer ist so ein­fäl­tig, wie mein Knecht? (Jes. 42.19)«

437. Dieser Knecht Gottes ist nicht die Heilige Drei­fal­tig­keit, sondern die Offen­ba­rung und Wohnung der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Der Knecht ist als ein Lamm erwürgt worden, und nicht die Heilige Drei­fal­tig­keit.

438. Man muß alle­zeit einen Unter­schied zwi­schen Gott und der Mensch­heit machen. Anson­sten, wenn Gott in seiner Drei­heit gestor­ben wäre, dann wäre der Tod stärker als Gott, der sich dem Tod hätte ergeben müssen. Chri­stus ist wohl Gott und Mensch in einer Person, aber die Gott­heit, als die gött­li­che Eigen­schaft, ist nicht die Person oder der Mann, sondern der Mensch ist der Mann und das Lamm Gottes, das erwürgt wurde. Und er heißt „Chri­stus“ wegen der Salbung, weil Gott diese Mensch­heit Christi mit seinem Geist ohne Maß gesalbt hat.

439. Denn Jesus ist die Salbung als die tiefste Liebe in der Gott­heit. So ist nun das Lamm Gottes nach der Mensch­heit, als in deren Glie­dern, darin der ver­hei­ßene Bund war, aus welchem Bund sich die Salbung offen­ba­ren wollte, erwürgt worden, aber nicht Chri­stus, der Gesalbte Gottes, welcher im Bund in ihnen ver­bor­gen war.

440. Abel war nicht mit Chri­stus gesalbt, aber wohl mit dem ver­hei­ße­nen Wort im Bund, in welchem sich Chri­stus offen­barte. Als sich Chri­stus im Bund in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­barte, zog Abel Chri­stus im Fleisch an. Vor Christi Mensch­heit hatte Abel den Bund im ver­hei­ße­nen Wort ange­zo­gen. Und als dann Chri­stus vom Tod auf­er­stand, da stand auch Abel in Christi Salbung und Christi Mensch­heit aus Christi Tod auf und lebte in der Salbung Christi.

441. Der Mensch Chri­stus ist der erste, der von der Salbung vom Tod auf­er­stan­den ist, und ist auch der erste, der in der Salbung der mensch­li­chen Ichheit abge­stor­ben ist. Er ist einzig und allein das Lamm Gottes, in dem Gott seinen Zorn zer­brach. Abel und alle Mär­ty­rer sind seine Glieder, auf welche die Todes-Zer­bre­chung aus diesem Lamm Chri­stus drang. Dem Abel ist es eine zuge­rech­nete Gerech­tig­keit, nicht eine sel­ber­ge­tane und eigen­emp­fan­gene. Abel war vor Christi Mensch­heit nicht das Lamm Gottes, aber in Christi Mensch­heit wurde er ein Glied im Lamm Gottes.

442. Chri­stus hat in allen Dingen den Vorzug, und so hat sich keiner vor Christi Mensch­wer­dung einen „Chri­sten“ nennen können, viel weniger das „Lamm Gottes, das in Chri­stus erwürgt ist“. Sie sind alle­samt nur im Glau­bens­geist auf Christi Zukunft getötet worden und haben Chri­stus im Bund der Ver­hei­ßung im Glau­bens­geist ange­zo­gen, nicht als ein Lamm oder Mann, sondern in der Kraft, nicht im Fleisch, sondern im Geist, damit Chri­stus der Erste sei, der im Fleisch das Lamm Gottes genannt würde.

443. Der Autor sagt: „Es ist aber auch dieser heilige gött­li­che und wesent­li­che Weibes-Samen in und an den Hei­li­gen auf man­cher­lei Art und Weise erschie­nen und offen­bar gewor­den, wie in Adam und Eva nach dem Fall.“

444. Wenn dies so wäre, daß der gött­li­che wesent­li­che Weibes-Samen in Adam und Eva offen­bar gewor­den ist, dann hätten sie Chri­stus als den wahren Weibes-Samen im Wesen ange­zo­gen und weiter auf keinen Weibes-Samen warten müssen. Warum sagte dann Eva, als sie Kain gebar: „Ich habe den Mann, den Herrn.“ Hat sie zuvor den wesent­li­chen Weibes-Samen in sich offen­bar gehabt, warum hofft sie auf einen anderen?

445. Gott sprach auch zu Abraham: »In deinem Samen sollen alle Völker geseg­net werden.« Das war ja auf den künf­ti­gen Weibes-Samen gespro­chen, der sich in Abra­hams Samen wesent­lich mit gött­lich-himm­li­scher Wesen­heit offen­ba­ren wollte. Wäre es auf das Gegen­wär­tige gespro­chen gewesen, dann hätte Gott ihm nicht die Beschnei­dung befoh­len und danach die Opfer. Der wesent­li­che Weibes-Samen war nicht im Opfer, sondern das Wort der Ver­hei­ßung im Bund. Der wesent­li­che Samen, davon Gott sprach, darin alle Völker geseg­net sein sollten, der lag in Abraham ohne Eröff­nung ver­schlos­sen, und der Name „Jesus“ sollte ihn eröff­nen. Auf dieses Ziel ging Abra­hams Ver­hei­ßung.

446. Diese Wesen­heit, darin Gott Mensch werden wollte, war in Adam ver­bli­chen, als er am Him­mel­reich und Para­dies abstarb. Dieser ver­bli­chene Samen wurde in seinem Prinzip mit fort­ge­pflanzt, und in diesem Samen stand das Ziel des Bundes, darin sich der Geist Gottes in den Hei­li­gen offen­barte, und nicht durch das ver­bli­chene Wesen. Aber mit Christi Mensch­wer­dung fing die wesent­li­che Offen­ba­rung an, darin Gott im Wesen als ein Leben des Wesens wohnte.

447. Ferner schreibt der Autor: „Und nachdem ihnen durch Chri­stus usw. bis lauten lassen.“

448. Hat nun Chri­stus wesent­lich in Adam und Eva gewohnt, was müßte er ihnen ein anderes Wesen ver­hei­ßen? Ich habe nur Beden­ken, Chri­stus wird in Adam nicht offen­bar gewesen sein, viel weniger hat Chri­stus Adam ver­hei­ßen, in seinem Samen Mensch zu werden, sondern Gott verhieß Adam den Chri­stus, um den Gesalb­ten Gottes in seinem Samen zu erwe­cken, als in des Weibes Samen, nicht in des Mannes Samen, wie im vierten Punkt aus­ge­führt werden soll. Chri­stus stand in Adam und Eva im Ziel des Bundes im Namen „Jesus“ in Jehova in gött­li­cher Ver­bor­gen­heit, nämlich im Samen von Adam und Eva ohne mensch­li­ches Wesen und im ver­hei­ße­nen Samen unbe­weg­lich, bis ans Ende des Ziels, da er sich im Weibes-Samen bewegt hat.

449. Die hoch­da­her und viel-prah­lende Rede vom drei­ei­ni­gen Weibes-Samen vor Christi Mensch­heit ist viel­mehr eine Ver­wir­rung als eine Erklä­rung. So ist doch in keinem Hei­li­gen vor Christi Geburt Chri­stus im Weibes-Samen offen­bar gewesen, sondern im Geist der Gott­heit auf pro­phe­ti­sche Art, und nicht auf mensch­li­che.

450. Mit des Weibes Samen wird alle­zeit das Para­dies ver­stan­den, welches in Adam ver­blich, als die himm­li­sche Leib­lich­keit vom reinen Element, und nicht von vier Ele­men­ten, und das war weder in Adam noch Abel mehr offen­bar, bis der Held Chri­stus in diesem Samen offen­bar wurde.

451. Dieser Autor wirft es so wun­der­lich durch­ein­an­der, daß es keinen genü­gen­den Ver­stand hat. Mal redet er vom Glauben, daß die Hei­li­gen den Weibes-Samen im Glauben offen­bar gehabt haben, und mal spricht er vom Wesen, obwohl doch im Wesen keine Offen­ba­rung in ihnen war, sondern nur im Glauben war die gött­li­che und mensch­li­che Ver­ei­ni­gung im Geist, und nicht im Weibes-Samen.

452. Den drei­ei­ni­gen Gott Chri­stus setzt man vor Christi Mensch­wer­dung nicht in das mensch­li­che Wesen, denn nachdem das Wort Fleisch wurde, hieß er Chri­stus, und nicht zuvor im Bund, als er nur in der Ver­hei­ßung war. Auch wenn er wohl in der Tiefe der Gott­heit seit Ewig­keit gewesen ist, so hat er darum nicht des Weibes Samen gehei­ßen. Des Weibes Samen wurde nicht eher „Chri­stus“ genannt, bis sich das Wort Gottes im Weibes-Samen offen­barte und diesen Samen hei­ligte und zum gött­li­chen Leben gebar.

453. Des Weibes Samen erlangte die Salbung in der Bewe­gung des Namens Jesus in Maria, und nicht in Adam, Abel, Henoch, Noah, Abraham, Isaak, Jakob oder David. Die alten Hei­li­gen erkann­ten Chri­stus nicht in ihrem Samen, so daß er sich in ihnen, in ihrem Samen bewegt und offen­bart hätte, sondern in ihrem Geist und ihrer Seele, nicht im fleisch­li­chen Samen, sondern in der Glau­bens­be­gierde als eine gött­li­che Ver­ei­ni­gung.

454. Was der Autor ferner vom Samen der Schlange behaup­tet, wie er sich in den Hei­li­gen neben dem hei­li­gen Weibes-Samen offen­bart habe, und er dann rund­her­aus sagt „Esau sei aus der Sau, als aus der Schlange Samen geboren worden“, das ist wohl bei ihm, dem Autor, lauter Unver­stand und Ver­wir­rung.

455. Esau ist natür­lich von keiner Sau geboren worden, denn seine Mutter war keine Sau. Er war aus dem Samen von Isaak und seiner Frau gezeugt, wie sein Bruder Jakob. Aber der ent­zün­dete Zorn Gottes, den Adam erweckte, hatte Esau ergrif­fen, denn Liebe und Zorn waren im Men­schen beide offen­bar gewor­den, als Böses und Gutes, und sie waren alle­zeit im Ringen bis endlich Chri­stus kam und den Zorn mit der süßen Liebe Gottes aus Jesus über­wandte und in gött­li­che Freude ver­wan­delte. Esau war ein Vorbild des irdi­schen sünd­haf­ten Adams, und Jakob ein Vorbild Christi.

456. Chri­stus wollte Esau durch Jakobs Samen segnen und ver­söh­nen, denn er war gekom­men, um den armen Sünder als den ver­dor­be­nen Adam und Esau zur Buße zu rufen, und nicht den gerech­ten Jakob in Christi Linie. Esau war nicht ganz aus der Schlange Samen gezeugt, sonst müßte der Teufel im Samen von Isaak und Rebekka, daraus sie Esau gezeugt hatten, gewohnt haben, welches abscheu­lich zu reden wäre.

457. Der Autor macht in den hei­li­gen Vätern eine höl­li­sche Tür auf, welche er doch sonst voll­kom­men haben will. Sein Ding ist viel­mehr eine Läste­rung und Schmach Gottes, als eine christ­li­che Erklä­rung.

458. Daß sich Jakob und Esau im Mut­ter­leib gesto­ßen haben, bedeu­tet einer­seits das Para­dies und ander­seits die irdi­sche Welt, als Gottes Liebe und Zorn, welche beide in mensch­li­cher Essenz rege und im Streit um den Men­schen waren, wie ich an anderen Orten weit­läu­fi­ger aus­ge­führt habe.

459. Der Autor sollte aus Esau keine Sau machen, noch aus Kain ganz einen Schlan­gen­sa­men. Er soll es in der Hei­li­gen Schrift bewei­sen, oder wir wollen ihm keinen Glauben schen­ken. Denn das Gericht gehört Gott und keinem Men­schen. Er kann es nicht bewei­sen, daß Kain und Esau gebo­rene Teufel sind, ganz aus dem Samen der Schlange gewesen. Denn Gott sprach zu Kain: „Herr­sche über die Sünde, und laß ihr nicht die Gewalt!“ So war doch eine Mög­lich­keit in Kain, daß er über die Sünde herr­schen konnte, sonst hätte es ihm Gott nicht geboten. Denn was ganz der Schlange und Teufel ist, darin wäre keine Mög­lich­keit. Esau hatte eben die Seele wie Jakob, beide aus ihren Eltern erzeugt, und nur dies war der Unter­schied, daß in einem die gött­li­che Liebe und im anderen der erweckte Zorn offen­bar war, welchen doch Chri­stus mit seinem Blut in all denen ersäu­fen wollte, die ihre See­len­be­gierde in ihn hin­ein­füh­ren würden.

460. Daß aber der Autor alle welt­li­che Klug­heit und Kunst ver­wirft und sagt, sie diene nicht zum Reich Gottes, sondern sei viel­mehr schäd­lich, auch das bedürfte einer anderen Erklä­rung. Die Kunst gibt zwar keine gött­li­che Kraft oder Weis­heit und fördert auch nicht zu Gottes Reich, aber sie gehört dem äußeren Men­schen der Wunder Gottes, damit er Gottes Wunder und große ver­bor­gene Weis­heit schauen und Gott in allen seinen Werken loben soll. Wenn der äußere Mensch keine Kunst lernt, dann ist er dem Tier am aller­näch­sten, das da nicht weiß, was das Wesen aller Wesen ist.

461. Die gött­li­che Weis­heit steht zwar nicht in Kunst und Ver­stand, aber sie weist der Kunst den Weg, was sie tun und wie sie sich suchen soll. Ist doch die Kunst Gottes Werk­zeug, damit die gött­li­che Weis­heit arbei­tet: Warum soll ich sie dann ver­ach­ten? Durch Kunst werden alle Krea­tu­ren von Men­schen regiert, und in Kunst wird der äußere Leib bedeckt und vor Hitze und Kälte bewahrt.

462. Auch sagt der Autor, wie von buß­fer­ti­gen Men­schen alle Künste hint­an­ge­setzt und ver­ges­sen werden, und mancher im Alter so kin­disch werde, daß er letzt­end­lich sogar das erlernte Vater­un­ser ver­gesse: Das ist von ihm sehr tückisch gemeint, denn zuvor hat er auch gesagt, er sei so voll­kom­men, daß er das Vater­un­ser nicht mehr beten müßte. Er wollte viel­leicht gern, daß niemand beten lernte, auch sonst keine Kunst lernte, dann könnte er auch nichts ver­ges­sen.

463. Doch wenn niemand eine Kunst lernt, dann könnten wir nicht mehr unseren Stand (bzw. Beruf) auf Erden treiben, und wenn niemand mehr beten lernt, dann blieben alle Men­schen in der Ichheit, und so wäre die Sünde ganz ver­deckt und würde nicht mehr erkannt. Dann steht die Torheit an der Stelle der Kunst, und der Mensch wird in seinem Ver­stand allen Tieren gleich. Je tiefer ein Mensch von Gott gelehrt ist, je tiefer sieht er in Gottes Wun­der­tat in der Kunst, denn alle nütz­li­chen Künste werden aus Gottes Weis­heit offen­bart. Aber nicht, daß sie das sind, dadurch der Mensch zu Gott komme, sondern zum Regi­ment des äußeren Lebens und zur herr­li­chen Offen­ba­rung gött­li­cher Weis­heit und All­wis­sen­heit.

464. Mit dem ver­meint­li­chen Weibes-Samen, darin er ver­meint, ganz gött­lich und heilig zu sein, wird er nicht alle Künste auf­he­ben, denn der Weibes-Samen ist mensch­lich. Wenn aber Chri­stus, als Gottes Liebe, diesen annimmt und sich darin offen­bart, dann ist dieser Weibes-Samen Christi Mensch­heit, als das wahre Bild Gottes. Der Autor nennt den Weibes-Samen den guten hei­li­gen, gött­li­chen, leben­di­gen, wirk­li­chen und wesent­li­chen Samen Gottes, Jesus Chri­stus, das leben­dige Wort Gottes, doch ver­steht wohl nicht, was Gottes Samen oder des Weibes Samen ist, was das Leben oder die Kraft ist.

465. Wenn ich einzig und allein vom Weibes-Samen rede, dann sage ich nicht, Gottes Samen ist Jesus Chri­stus. Der Name „Jesus“ ist gött­lich, aber der Name „Chri­stus“ ist Gott und Mensch. Als sich Jesus im Weibes-Samen offen­barte und diesen annahm, da hieß die Person „Chri­stus“. Nun ist doch der Name „Jesus“ das heilige und gött­li­che Leben, als der gött­li­che Samen, aus dem Wort der Gott­heit. Des Weibes Samen ist sein ange­nom­me­nes Wesen, und darum nennt er ihn des Weibes Samen, weil er in einem Teil vom Weib­li­chen ist, als von der himm­li­schen Jung­frau­en­schaft, welche in Adam ver­blich. Und im anderen Teil ist er vom Wesen der äußeren Welt, in welchem der Name „Jesus“ als Gottes Samen den Tod und Zorn Gottes zer­brach.

466. Der Weibes-Samen ist ein ganz mensch­li­cher Samen von Seele und Leib. Es muß aber recht ver­stan­den werden, nämlich nach dem Samen, darin Adam hätte magisch gebären können, wenn sich seine Lust nicht in die Eitel­keit von Gut und Böse geschwun­gen und das Übel erweckt hätte, wie vorn erklärt und auch im fol­gen­den vierten Punkt.

467. Wenn ich nun an solcher Stelle so hoch vom gött­li­chen Weibes-Samen reden will, dann muß ich ja Gottes und des Weibes Samen unter­schei­den, und muß recht anzei­gen, wie sich Gottes Samen, als der Name Jesus, aus dem Wort des gött­li­chen Halls oder Lebens mit dem Weibes-Samen ver­ei­nigt und in eine Person begeben habe, welche Chri­stus heißt. Der Name Jesus ist die Salbung des Weibes-Samens, und in der Salbung heißt er Chri­stus, Gottes Sohn. Der Samen des Weibes hat eine gege­bene Kraft und ist unter Gott, wie der Leib unter der Seele ist, aber der Name „Jesus“ ist der Geber.

468. Doch dieser Autor mischt alles unter­ein­an­der, und solches aus zwei Ursa­chen: Erstens, weil er es nicht recht ver­steht, und zwei­tens, damit er alles Mensch­li­che auf­he­ben und sich allein für Chri­stus und Gott aus­ge­ben könne, nämlich für die gött­li­che Kraft und All­wis­sen­heit. Darum ver­wirft er alle Künste, auch das Gebet, und nennt es ein ver­ges­se­nes Ding, als ob es so kraft­lose wäre und nicht das Ewige erreichte.

469. Er will uns bereden, der Weibes-Samen, Chri­stus, Gott und Mensch, sei nach beiden Naturen ganz Eins, und das will er selber sein. Aber die mensch­li­che Natur bleibt wohl ewig unter der Gott­heit, wenn sie auch nicht getrennt wird, so ist doch das Wesen nicht wie der Geist. Gott hat sich mit dem Men­schen keinen Gott geschaf­fen, der seines Wesens wäre, sondern ein Bildnis seines Glei­chen nach ihm, als eine Offen­ba­rung seines uner­forsch­li­chen Wesens, in dem er sich zu seiner Selbst-Freude und Wun­der­tat offen­bare. Und hat dem Men­schen gegeben, auch wie­derum die Wunder Gottes im Wesen dieser Welt zu suchen und zu offen­ba­ren, zu des Men­schen Freude und Lust, damit Gott an allen Werken und Wesen erkannt und geprie­sen werde.

Der vierte und letzte Punkt des Autors

Bis hierher ist erklärt, wie Chri­stus, der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gott und Mann, der heilige Samen, das leben­dige, wesent­li­che, kräf­tige Wort Gottes, nach dem Maß von Anfang der Welt in allen Hei­li­gen seinem Weib erschie­nen und in Augen und Herzen seiner Gläu­bi­gen offen­bar wurde. Hierauf ist nun allen beru­fe­nen, aus­er­wähl­ten und recht­gläu­bi­gen Chri­sten bekannt, wie dieser aller­hei­lig­ste Weibes-Samen, die ewige Geburt Gottes vor allen Krea­tu­ren, der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn und das leben­dige, ganze, wesent­li­che und kräf­tige Wort Gottes, ja der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Gott und aller­hei­lig­ste Samen der ganzen Fülle der drei­ei­ni­gen Gott­heit im hei­li­gen Leib und Weib Gottes, der reinen, keu­schen, unbe­fleck­ten Jung­frau Maria, mensch­li­che Natur, jedoch durch und in dem Glauben, neu und wie­der­ge­bo­re­nes, hei­li­ges, reines Fleisch und Blut, in Einig­keit reinen mensch­li­chen Leib und Seele zur unzer­trenn­li­chen ewigen Ver­ei­ni­gung an sich genom­men, ver­ein­bart und in und aus dem gläu­bi­gen Leib und Weib Gottes, der hei­li­gen Jung­frau Maria, ein kleines Kind­lein und sicht­ba­r­li­che, heilige Kreatur, Gottes und Men­schen Sohn, in Einer Person geboren und offen­bart hat, und als der Größte und Klein­ste, ja die ganze Fülle des gött­li­chen Wesens im Him­mel­reich, vom Klein­sten bis zum Größten, hier auf Erden im Fleisch, der Aller­klei­ne­ste, Ver­ach­te­ste und Unwer­te­ste, in hei­li­ger gött­li­cher Einig­keit, ein solcher Mensch und kleines Kind­lein geboren wurde, das zugleich in der aller­höch­sten Höhe der größte drei­ei­nige Gott und Herr ist. Dieser voll­kom­mene heilige Samen und Wort Gottes in einer hei­li­gen, reinen, unbe­fleck­ten Person, Gott und Mensch, in Ver­ei­ni­gung von Weib, Leib und Seele durch den Glauben aus Gott und diesem seinen hei­li­gen Samen wie­der­ge­bo­ren, als der rechte Bräu­ti­gam, der sich die Braut als alles gläu­bige, gute, gött­li­che und heilige Fleisch und Blut in seiner hei­li­gen mensch­li­chen Person ver­ein­bart und an sich genom­men hat, davon der teure Zeuge, Johan­nes der Täufer und Vor­läu­fer Christi, sagt: »Wer die Braut hat, der ist der Bräu­ti­gam.« In solchem voll­kom­me­nen, ganz gött­li­chen und ganz mensch­li­chen hei­li­gen Wesen, in Einer Person, hat dieser drei­ei­nige Gott und Mensch, Jesus Chri­stus, sein liebes Weib, ja gläu­bi­gen Leib und Seele an und in der männ- und weib­li­chen Person, die von Anfang bis ans Ende der Welt ihren Glauben und Ver­trauen auf ihn gesetzt hat, in solcher seiner hei­li­gen Mensch­wer­dung von allen Sünden, von Tod, Teufel, Hölle, Welt und aller welt­li­chen Flei­sches- und Augen-Lust, zeit­li­cher und ewiger Ver­dam­nis, durch sein hei­li­ges Leiden, Sterben und Blut­ver­gie­ßen erlöst, und durch seinen unschul­di­gen Tod vom schul­di­gen Tod um der Sünde willen erret­tet, und aus dem schänd­li­chen Reich des schänd­li­chen Satans, Diebes, Lügners und Mörders in sein eigenes Reich der Herr­lich­keit mit ihm selbst zur ewigen, unend­li­chen Freude und hei­li­gen Frieden, aus ewiger sata­ni­scher Trau­rig­keit, Jammer, Angst, Not und Unfriede, Haß, Neid und Feind­schaft des lei­di­gen Teufels, ja in die ewige Ruhe und Selig­keit ver­setzt. Wie nun dieser voll­kom­mene drei­ei­nige Samen und Wort Gottes, die ganze Fülle der Gott­heit, in sicht­ba­rer Ver­ei­ni­gung mensch­li­cher (jedoch gläu­bi­ger) Natur ein kleines Kind­lein gewor­den und erschie­nen ist, das nach Zeugnis der Schrift gleich anderen gläu­bi­gen Kindern zu sicht­ba­rer und greif­ba­rer Größe gewach­sen ist und an Weis­heit, Alter und Gnade bei Gott und gläu­bi­gen Men­schen zuge­nom­men hat, welchen auch die aller­hei­lig­ste, hohe, gött­li­che, drei­ei­nige Maje­stät in und an ihm selbst von Stunden, Tagen und Jahren in seiner sicht­ba­ren und hei­li­gen Person erhöht, herr­lich und auch letzt­end­lich hier auf Erden sicht­bar, durch sein hei­li­ges, unschul­di­ges Leiden und Sterben, fröh­li­che Auf­er­ste­hung und Him­mel­fahrt, voll­kom­men gemacht und zum voll­kom­me­nen Mann seiner ganzen Braut, aller Gläu­bi­gen hei­li­ges Fleisch und Blut seiner ganzen Gemeinde, in hei­li­ger, unzer­trenn­li­cher ewiger Einig­keit selbst dar­ge­stellt hat. Und wie er von Anfang der Welt in allen Hei­li­gen, seinem Weib und gläu­bi­gen Fleisch und Blut, als ein Kind und Sohn Gottes, des gläu­bi­gen Flei­sches und Blutes seines Weibes, immer vom Schlan­gen-Samen der ungläu­bi­gen gott­lo­sen Welt erwürgt, ver­folgt, ver­höhnt, ver­spot­tet und getötet worden ist, derent­we­gen auch aller Hei­li­gen Tod vor dem Herrn wert, teuer und sehr hoch geach­tet wird: So hat er auch in seiner gött­li­chen Fülle, des voll­kom­me­nen Samens und Wort Gottes, des reinen, gläu­bi­gen Weibes und der Jung­frau Sohn, Gott und Mensch in einer Person, der rechte Samen, Sohn und Wort Gottes, des voll­kom­me­nen gläu­bi­gen Flei­sches und Blutes, die ganze voll­kom­mene Ver­fol­gung, Feind­schaft, Haß und Neid des schänd­li­chen, sata­ni­schen Schlan­gen­sa­mens des lei­di­gen Teufels (in allen ungläu­bi­gen, unbuß­fer­ti­gen Welt­kin­dern wesent­lich ver­ein­bart) um aller Gläu­bi­gen, seines Leibes und hei­li­gen Weibes Erlö­sung willen, auf sich genom­men und durch sein unschul­di­ges Leiden und Sterben aller Welt Sünde an seinem aller­hei­lig­sten Leib und Weib gebüßt und bezahlt, mit der Gott­heit in sich selbst ver­söhnt, alle Feind­schaft zwi­schen Gott und Men­schen ver­tilgt, und in und nach solcher seiner aller­hei­lig­sten, gänz­li­chen Erlö­sung, durch sein unschul­di­ges Kreuz, mit und in gött­li­cher Berei­ni­gung durch Gott und aus der Kind­heit zum voll­kom­me­nen Mann sich selbst seiner ganzen hei­li­gen Gemeinde dar­ge­stellt, in und mit welcher er sich nun, nach seiner aller­hei­lig­sten Ver­spre­chung »Ich will mich mit dir usw. (Hos. 2.21)« mit dieser seiner hei­li­gen, unsträf­li­chen, unbe­fleck­ten Gemeinde und voll­kom­me­nen Braut und aller­hei­lig­sten Sulamit, Cant. Cantic. ver­ein­bart und in Ewig­keit ver­ehe­licht. In welcher er nun nach seiner selbst aller­hei­lig­sten Offen­ba­rung hier auf Erden der ewige Vater in unzer­trenn­li­cher Person, Gott und Mensch, ein ewiger Gebärer, drei­ei­ni­ger Gott und Herr, ja alles in allem seiner lieben ganzen voll­kom­me­nen Braut, seinem hei­li­gen Leib und Weib, darin er ewig seinen hei­li­gen Samen, sein hei­li­ges Wort, Willen, Wirken und Voll­brin­gen, wesent­lich, leben­dig, kräftig gebiert und zu seinem ewigen Ruhm, Lob und Preis in dieser seiner hei­li­gen Gemeinde, hei­li­gen Jeru­sa­lem und voll­kom­me­nen Stadt des voll­kom­me­nen erschei­nen­den gött­li­chen Frie­dens, die im Himmel behal­ten wurden, aber nun auf Erden in dieser end­li­chen auf­hö­ren­den letzten Zeit der Welt sich selbst in ewiger Einig­keit seines Leibes und Weibes das unbe­fleckte, unver­gäng­li­che, unver­welkli­che Erbe offen­bart und sein hei­li­ges Reich und Herr­schaft, nach Zeugnis der Hei­li­gen Schrift (Dan. 7.27), unter dem ganzen Himmel, in seinen Hei­li­gen, seinem ver­ei­nig­ten Weib ein­zu­neh­men und ewig­lich zu beherr­schen, sich öffent­lich hören läßt. Die Braut, das Weib, aller Gläu­bi­gen Fleisch und Blut, hat nach Zeugnis der Schrift (Offb. 22.17), gerufen: »Ach, komm, Herr Jesu!« Und der Bräu­ti­gam und Mann Gottes, Chri­stus, erscheint und spricht in Einig­keit seines Weibes: »Hier bin ich, hier bin ich, hier will ich wohnen! Dies ist meine Ruhe ewig­lich.«

Du wirst hiermit, liebes Weib, alles gläu­bige Fleisch und Blut in gött­li­cher Einig­keit deines Mannes, mit dieser schrift­li­chen Aus­le­gung zum fer­ne­ren hei­li­gen Nach­den­ken, in und mit deinem ver­ei­nig­ten Bräu­ti­gam, deinem Begeh­ren nach, für Liebe und gött­li­chen Willen solches erken­nen und auf­neh­men: In welcher dir der drei­ei­nige hoch­ge­lobte Sohn und Wort Gottes die Fülle der Gott­heit seit Ewig­keit geboren hat, der aller­hei­lig­ste Samen des Weibes von Anfang der Welt, nach dem Fall Adams und Evas, sowie das wie­der­ge­bo­rene, neugläu­bige Fleisch und Blut, das Weib im Stück­werk und voll­kom­me­nen hei­li­gen Wesen ent­deckt und offen­bart wird, zur ewigen und in ewiger unver­än­der­li­cher Ver­ei­ni­gung, nicht nach kab­ba­li­sti­scher, theo­phra­s­ti­scher, rosen­kreu­zi­scher oder jacob­böh­mi­schen Bruder Art tin­giert, oder aus dem Unglau­bens-Wesen in das Gläu­bige ver­wan­delt, sondern nach Zeugnis der Schrift, eine neue Geburt, nicht aus dem alten sün­di­gen Wesen, sondern im Zentrum und inner­li­chen Herzen, in der Liebe der gött­li­chen Stimme ein neuer Anfang, ein neues Herz, ein neues Fleisch und Blut, eine neue gläu­bige Person an Leib und Seele, im Glauben, nicht aus dem Unglau­ben, sondern aus Gott geboren: Ein Leib, ein Weib, ein Mann, eine Einig­keit des Weibes, ein Samen und gläu­bi­ges, sicht­ba­res, gutes Wesen Gottes, ein Chri­stus, ein Herr, ein Gott und ein Geist, wesent­lich, wirk­lich, leben­dig, kräftig und tätig, die selb­stän­dige, ewige, einige Selig­keit, ein unbe­fleck­tes, unver­welkli­ches und unver­gäng­li­ches Erbe im Himmel behal­ten, aber nun in dieser letzten Zeit allen offen­bart, über alle, durch alle und in allen Gläu­bi­gen, mit ihm, dem drei­ei­ni­gen ewigen Gott eine ewige Ruhe und heilige Stadt und Wohnung des Aller­höch­sten und Aller­nied­rig­sten im Himmel und auf Erden, die da ist und heißt in alle Ewig­keit, nach Zeugnis der Hei­li­gen Schrift Hese­kiel zum letzten, eine Ehe­statt. Hier ist der Herr!

»Sehr groß und hoch­be­rühmt ist der Berg Zion, das schöne Zweig­lein, dessen sich das ganze Land tröstet. (Psalm 48.3)« AVE.

Euer alle­zeit wil­li­ger E. S. T. (Esaias Stiefel)

Gründ­li­cher Gegen­be­richt:

470. Diesen vierten Punkt wollte ich auch uner­klärt lassen, wenn er vom Autor im rechten Ver­stand geführt würde. Aber er wirft wieder alles inein­an­der und steckt seine irrige Meinung dahin­ein, und macht viel­mehr eine Ver­wir­rung des­sel­ben, als daß er es erkläre.

471. Weil aber der Inhalt oben schon fast in allen Stücken erläu­tert wurde, will ich die Summe nur kurz andeu­ten und die irrige Meinung aus seiner Ver­wir­rung für die Leser aus­wi­ckeln.

472. Bezüg­lich der Mensch­wer­dung Christi, davon der Autor hier schreibt, wie der Samen der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit im ganzen gött­li­chen Wesen in der ganzen hei­li­gen voll­kom­me­nen und mit der Gott­heit ganz ver­ein­bar­ten Jung­frau Maria Mensch gewor­den sei und ihr Fleisch und Seele an sich genom­men und so Maria zur Gebä­re­rin Gottes gemacht hat, als zum hei­li­gen Weib Gottes, wie er schreibt, und wie Maria zuvor im Glauben ganz neu geboren worden sei, ehe sie des Hei­lan­des schwan­ger wurde, das bedürfte noch einer viel schär­fe­ren Aus­le­gung und Aus­füh­rung. Und es stünde einem solchen Meister, der voll­kom­men und all­wis­send sein will, wohl an, daß er diese Geheim­nisse aus­ge­wi­ckelt hätte und nicht so inein­an­der ver­wor­ren, daß man nicht weiß, was er dar­un­ter ver­steht, außer daß man seine heim­lich ein­ge­sä­ten Körn­lein darin auf­ge­hen sieht.

473. Er wird das suchende Gemüt, das nach dem Grund fragt, damit nicht begnü­gen und ins Zentrum hin­ein­füh­ren. Dazu muß er andere Stiefel anzie­hen, will er mit Christi Geist über Tod und Hölle reiten und sagen, wie Gottes Zorn gelöscht sei, der Tod zer­bro­chen und des Teufels Reich im Men­schen zer­stört wurde. Seine Aus­le­gung ist viel mehr irrig und dem suchen­den Gemüt unver­stän­dig, als aus­führ­lich. Er setzt etliche hohe Punkte von der Beschaf­fen­heit in der Mensch­wer­dung Christi, führt aber keinen aus. So behaup­tet er von Maria, sie sei im Glauben ganz gehei­ligt und voll­kom­men gewor­den, bevor Chri­stus emp­fan­gen wurde. Wenn es nun der Glaube hätte errei­chen können und die Voll­kom­men­heit eröff­nen und den Men­schen ganz neu gebären, so daß er in und mit Gott in Leib und Seele in ganz voll­kom­me­ner Hei­lig­keit ver­ein­bart wäre, dann wäre doch Chri­stus ver­ge­bens gekom­men, und sein Leiden und Tod wären uns nicht nötig gewesen, wenn es der Glaube ver­mochte, den Zorn Gottes und auch Tod und Hölle zu zer­bre­chen, den zor­ni­gen Vater zu ver­söh­nen und das Übel in der Eitel­keit des Flei­sches auf­zu­he­ben und weg­zu­neh­men.

474. Und wenn Chri­stus, als das Wort Gottes, von innen und außen nur einen ganz hei­li­gen und voll­kom­me­nen Leib und Seele auf Erden an sich genom­men hätte: Worin hat er dann den Tod zer­bro­chen? Und in welchem Leib ist er dann der Sünde abge­stor­ben? Und welcher Leib ist ein Fluch am Kreuz gewesen? Wäre es der heilige voll­kom­mene allein gewesen, dann hätte sich Gottes Hei­lig­keit zum Fluch gemacht und unsere Wie­der­brin­gung wäre nur ein Opfer gewesen. Welches wohl auch im Glauben hätte gesche­hen können, oder durch die jüdi­schen Opfer. Oh, es müßte ein böser Gott sein, der sich nicht ver­söh­nen lassen wollte, er rächte sich denn zuvor an seinem hei­li­gen voll­kom­me­nen Wesen! Oder warum müßte er alle Sünden auf einen hei­li­gen, ganz voll­kom­me­nen Men­schen legen, um seinen Grimm darin sehen zu lassen und sich zu rächen? Solchen Ver­stand gäbe es, wenn man sagt, Maria sei im Glauben, in Fleisch und Blut, in Leib und Seele ganz voll­kom­men gewor­den und ganz mit dem hei­li­gen gött­li­chen Wesen ver­ei­nigt.

475. Weil aber dem all­wis­sen­den Autor hier der (gött­li­che) Odem ver­lischt, wollen wir unser Fünk­lein in diesem Stück­werk noch ein wenig anfa­chen und das Geheim­nis besser aus­wi­ckeln.

476. König David sagt: »In Sünde bin ich geboren, und in Sünde empfing mich meine Mutter.« Und dieser David ist es, aus dessen Samen auch Maria geboren wurde, nämlich vom Samen Joa­chims, ihres Vaters, und aus Anna, ihrer Mutter. Hat nun Maria die höchste Voll­kom­men­heit im Glauben erreicht, warum nicht auch David und die Erz­vä­ter, in denen eben­so­wohl der Heilige Geist gewesen ist, wie in Maria?

477. Auch wenn der Autor behaup­tet, sie wären ganz heilig und voll­kom­men gewesen, so leidet es doch ihre Sünde und Sterb­lich­keit nicht, dazu ihr unbe­stän­di­ges Leben in Krank­heit, Kummer, Mühe und Not, in welchem sie alle noch im Fluch und Übel in der Eitel­keit des irdi­schen Flei­sches gelebt haben, welches Übel erst im Sterben bei ihnen zer­bro­chen und auf­ge­hört hat.

478. Im Übel der Eitel­keit ist noch lange keine ganze Voll­kom­men­heit, sondern die Sünde und der Tod, wie David von sich selber und alle Erz­vä­ter bezeug­ten.

479. Von Maria und Chri­stus ist dies das wahre Ver­ständ­nis: Maria war das Ziel des Bundes Gottes, das im Para­dies nach dem Fall auf­ge­rich­tet wurde. Dieser Bund stand im wahren Bildnis, das in Adam ver­blich, als er das Übel und die Eitel­keit in seinem äußeren Fleisch offen­barte, davon Gott sagte: »Welchen Tages du vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen, als von der Eitel­keit, essen wirst, sollst du des Todes sterben.« Welches auch sogleich geschah, denn er starb der gött­li­chen Welt ab und wachte in der irdi­schen Welt mit der Eitel­keit auf. Denn die Seele, als das wahre Leben der himm­li­schen Wesen­heit, ging mit ihrer Begierde in das Übel ein, und damit wich das gött­li­che Licht vom Bild der himm­li­schen Wesen­heit. Jetzt stand es im Tod, als im Nichts. Und dieses wahre Bild ist es, das Gott seit Ewig­keit mit seinem Hei­li­gen Geist in der Weis­heit gesehen hat, aber ohne Wesen, und welches er ins Wesen schuf, das heißt, Wesen von den drei Prin­zi­pien in dieses Bild führte.

480. Weil aber der Geist der drei Prin­zi­pien, als die wahre Seele, von ihrem ewigen Bild der Rein­heit in das Übel der Eitel­keit ging, als in das irdi­sche Wesen, und dieses in der Gestal­tung der Natur erweckte und im Fleisch offen­barte, ver­blich das schöne Bild, und es stand wieder in der Ver­bor­gen­heit an seinem ewigen Ziel, ohne Erkennt­nis und Emp­find­lich­keit des irdi­schen Adams im Übel.

481. Weil es aber Gottes Vorsatz war, daß dieses schöne Gleich­nis nach Gott im Wesen ewig vor ihm beste­hen sollte, als ein Lie­bes­spiel seiner Freude und ein Gleich­nis nach dem ewigen Wesen und Geist, so verhieß er, sich mit seiner höch­sten Liebe und Demut noch einmal zu bewegen, nämlich im Zentrum der süßen Liebe, im Wort seines Halls, um dieses Bild wieder im Wesen zu offen­ba­ren.

482. So lag nun in Maria das ver­bli­chene Wesen im Bund, und das war die dürre Rute Aarons, die in einer Nacht wieder grünte und Mandeln trug, wie bei Moses zu lesen (4.Mose 17). Als dann der Engel zu Maria kam und ihr die Bot­schaft brachte, sie sollte schwan­ger werden und den Heiland der Welt gebären, und sie sich gleich ver­wun­derte, wie das zugehen sollte, da sprach sie doch: »Siehe, ich bin des Herrn Magd, mir gesch­ehe, wie du gesagt hast. (Luk. 1.38)« Das heißt, sie gab ihren Willen und ihre Begierde in den Willen Gottes, und der sollte tun, was er wollte.

483. In diesem Punkt hat sich das Zentrum in der Stimme Gottes nach der tief­sten Liebe der Ver­bor­gen­heit Gottes im Bild des ver­bli­che­nen Wesens mit der Ein­füh­rung des gött­lich-himm­li­schen Wesens vom Para­dies und hei­li­gen Element und allem, was die Gott­heit in der Hei­lig­keit beschließt, im natür­li­chen Samen Marias offen­bart, das heißt, im Samen Marias ihres Geistes und Flei­sches, darin der Seele und des Leibes Essenz lag, als in der Venus-Matrix in des Weibes Samen, wie im Para­dies und auch Abraham und David ver­hei­ßen wurde.

484. Erkennt recht, was die klare Gott­heit an sich genom­men hat: Nicht Marias sünd­haf­ten Samen, in dem der Tod am Kreuz zer­bro­chen wurde. Zwar hat er ihn auch an sich genom­men, aber in einem anderen Prinzip. Die pure heilige Gott­heit ist alle­zeit seit Ewig­keit und in Ewig­keit mit dem Wesen der Weis­heit und mit dem Wesen des Himmels im Inneren als mit dem hei­li­gen Wesen umgeben gewesen. Dieses heilige Wesen hat die Stimme der hei­li­gen Gott­heit mit der Bewe­gung des Wortes in Marias ver­bli­che­nem Wesen (d.h. im Samen Marias) hin­ein­ge­führt und sich mit Marias Wesen im Bund Gottes ver­ein­bart. Denn er sagt: »Niemand fährt zum Himmel, als der vom Himmel her­nie­der­ge­kom­men ist, nämlich des Men­schen Sohn, der im Himmel ist. (Joh. 3.13)« Und: »Ich bin von Gott aus­ge­gan­gen und in die Welt gekom­men. (Joh. 16.28)«

485. Nun bedarf aber die klare Gott­heit keines Kommens, denn sie ist bereits an allen Orten und muß sich nur dem Ort offen­ba­ren, und alles was kommt, das ist Wesen. Gott aber in seiner Drei­zahl ist ein Geist ohne Wesen, was er allein in der Gott­heit ist. Darum, weil sich Gott in seinem Bund in Marias himm­li­schem ver­bli­che­nem Wesen bewegen und offen­ba­ren wollte, kam er mit dem Wesen und offen­barte sich im ver­ein­bar­ten Wesen. Er ver­ein­barte sein kom­men­des Wesen mit dem mensch­li­chen Wesen, das heißt, mit dem himm­li­schen mensch­li­chen Wesen.

486. Denn als Gott sein Bild mit Adam erschuf, darin er wohnen und sich offen­ba­ren wollte, da konnte seine Hei­lig­keit in keinem anderen Wesen offen­bar sein, als im himm­li­schen Hei­li­gen, im reinen Element und Para­dies. Dieses hat er wieder in Marias Samen in sein hei­li­ges leben­di­ges Wesen ein­ge­nom­men, und in diesem Wesen ist Chri­stus im Glauben Marias vom Hei­li­gen Geist emp­fan­gen worden. Denn der Glaube, der sich in Gottes Willen ver­senkte, der senkte auch den Samen im Bund in das heilige leben­dige Wesen. Hier war wieder die leben­dige heilige Ver­ei­ni­gung mit dem Wesen Marias und Gottes.

487. In diesem ver­ein­bar­ten Wesen grünte die Rute Aarons aus. Das war die tiefste Liebe Gottes im Zentrum der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, deren Name „Jesus“ heißt. Erkennt weiter: In diesem Samen Marias, der in sich ver­bli­chen und der Seele nicht offen­bar war, lag die see­li­sche Eigen­schaft in der Venus-Matrix nach dem ersten Prinzip und des Vaters Eigen­schaft offen­bar, als eine leben­dige Essenz im Samen Marias, welche Essenz sonst in der männ­li­chen Ver­ei­ni­gung mit dem Auf­ge­hen des Lebens nach vier Monaten eine leben­dige und krea­tür­li­che Seele gibt. Diesen see­li­schen Samen hat das gött­li­che Wort auch an sich genom­men, aber in seinem Prinzip des see­li­schen Samens. Denn der see­li­sche Samen hat alle­zeit das erste Prinzip nach des Vaters Eigen­schaft, nach der Feu­er­welt, und das zweite Prinzip hat des Sohnes Eigen­schaft nach der Licht­welt.

488. Nun ist doch der Vater eine andere Person als der Sohn. Und so hat die see­li­sche Eigen­schaft ihren Ursprung von Adam aus der ewigen Natur, aus dem ersten Prinzip, und sie (die Seele) hat das Zentrum zur inneren und äußeren Natur. Dies ist sie selbst in sich in ihren Lebens­ge­stal­tun­gen zum Feuer und Licht. Und diese see­li­sche Eigen­schaft hat der Name „Jesus“ auf krea­tür­li­che Art und Weise an sich genom­men, als eine ewige Ver­mäh­lung.

489. Nicht zu ver­ste­hen, daß die heilige Kraft Jesu und der Seele natür­li­ches Wesen in der Essenz Eins sind, so wenig wie Feuer und Licht Eins sind. Auch wenn es wohl in Einer Geburt steht, so hat es doch zwei­er­lei Qua­li­tät. So war in Jesus die Qua­li­tät ganz heilig und Gott selbst, aber in der Seele Eigen­schaft lag der Wurm des ent­zün­de­ten Zorns Gottes, den Gott mit dieser seiner hei­li­gen Liebe aus Jesus töten und löschen wollte. In dieser see­li­schen Eigen­schaft war das Übel ent­stan­den, dahin­ein sich des Teufels Ima­gi­na­tion gefloch­ten hatte. Und diese see­li­sche Eigen­schaft wurde in der Wüste ver­sucht, ob sie sich ganz in Jesus als in Gottes Liebe ergeben und von Gottes Hei­lig­keit essen wollte.

490. In diesem Übel der Seele, in dem die Lebens­ge­stal­tun­gen erhoben und aus der Aus­ge­gli­chen­heit aus­ge­gan­gen waren, jede Gestal­tung in ihr Eigen­tum, daraus Feind­schaft und Wider­wille ent­stan­den, hat Chri­stus sein hei­li­ges Blut vom Bild der hei­li­gen himm­li­schen Wesen­heit ver­gos­sen und mit der süßen Liebe Jesu dahin­ein­ge­führt, davon der Grimm in den Lebens­ge­stal­tun­gen der Seele in der Eigen­schaft des zor­ni­gen Vaters ersäuft wurde. Denn als sich die süße Liebe im hei­li­gen Blut in den grim­mi­gen Zorn der Seele hin­ein­gab, erschrak der Grimm vor dieser großen Hei­lig­keit, Süßig­keit und Liebe, so daß sein eigenes Reich im Schreck zer­brach und in das Freu­den­reich ver­wan­delt wurde, so daß der Zorn in einen anderen Willen ver­wan­delt wurde, und alle Eigen­schaf­ten der Ichheit der ewigen Natur in der Seele wurden in dieser süßen Liebe einig, denn die Liebe erfüllte sie alle.

491. Hier hörte das Übel und die Feind­schaft gegen Gottes Hei­lig­keit auf. Denn das Übel war im Schreck des Todes, der im Freu­den­reich aufging, abge­stor­ben, und der See­len­wille hieß nun: „Herr Gott, dich loben wir!“

492. Und mit der Annahme der see­li­schen Eigen­schaft hat auch Jesus das äußere mensch­li­che fleisch­li­che Wesen im Samen Marias als die äußere Mensch­heit, das dritte Prinzip, ange­nom­men, doch nicht in das Bild oder in den Samen der Hei­lig­keit in Jesus, sondern auf Art, wie Gott in der Welt ist, und die Welt ist nicht Gott, aber es hängt in Einem Wesen anein­an­der, doch schei­det sich in sich selbst in zwei Prin­zi­pien.

493. Der Seele hängt die äußere Welt als das Fleisch am näch­sten an, denn sie hat alle drei Prin­zi­pien, wenn sie heilig ist. Wenn nicht, dann hat sie nur zwei offen­bar, und das Heilige ist in ihr ver­bor­gen. Im äußer­li­chen fleisch­li­chen Samen lag der Tod mit dem Übel vor Gottes Hei­lig­keit, und der wurde als ein Fluch ans Kreuz gehan­gen, und so wurde der Tod der Sünde in diesem Übel mit dem hei­li­gen Blut ersäuft und das äußere Myste­rium des äußeren Leibes und Lebens vom Übel und Fluch erlöst und ganz gehei­ligt und wieder in Gottes makel­lo­ses Bild ver­wan­delt.

494. Im äußeren Fleisch lag das bös­ar­tige Kind, das Adam gebar, als er an Gott starb. Und hier wurde dieses Kind wieder in Gottes Liebe ein­ge­nom­men, denn Jesaias schreibt: »Er nahm alle unsere Sünde auf sich. (Jes. 53.4)« Nicht in sich, nicht in den Jesus oder Chri­stus, der im hei­li­gen Bild offen­bar war, sondern auf sich in den ver­dor­be­nen Adam.

495. Der ver­fluchte Adam hing am Kreuz als ein Fluch, und den erlöste Jesus Chri­stus mit seinem unschul­di­gen Leiden und Blut­ver­gie­ßen. Adams Leib starb am Kreuz, und Chri­stus, der aus Jesus in des Weibes gehei­lig­tem Samen geboren ist, tin­gierte ihn und besprengte ihn mit seinem teuren Lie­be­blut, davor der Fluch in der Erde erzit­terte, als dieses Gericht über ihn ging. Und die Sonne verbarg ihren Schein vor dem Gericht dieser Hei­lig­keit, vor dieser neu­schei­nen­den Sonne, von der sech­sten bis zur neunten Stunde, welche ist und andeu­tet Adams Schlaf, als dieser in der sech­sten Stunde ein­sch­lief und in der neunten Stunde, das heißt, am dritten Tag, in der äußeren Welt mit seiner jetzt zube­rei­te­ten Frau auf­wachte. Dann ging in der neunten Stunde die äußere Sonne mit ihrem Schein wieder auf, und im Tod Christi die para­die­si­sche Sonne, welche Adam in Christi Auf­er­ste­hung wieder anblickte.

496. Ferner von Marias Segnung: Der Engel sagte zu ihr: »Du Geseg­nete unter allen Frauen, der Herr ist mit dir.« In dieser Maria stand das hoch­ge­seg­nete Ziel des Bundes Gottes, dadurch alle hei­li­gen Erz­vä­ter und Pro­phe­ten durch Gottes Stimme, welche sich durch das Ziel dieses Bundes hören ließ, gespro­chen haben. Denn der Bund erbte sich von einem auf den anderen fort, und in Maria stand er am Ziel, das heißt, am Ende der Offen­ba­rung, darin sich Jesus mit Chri­stus als dem Gesalb­ten Gottes offen­ba­ren wollte.

497. Als dann die Stunde der Offen­ba­rung kam, daß sich Gott in diesem hei­li­gen Bund offen­ba­ren wollte und die eng­li­sche Bot­schaft zu ihr sandte, und sie auch ihren Willen in Gottes Willen hin­ein­gab, so daß sich der hocht­eure Name „Jesus“ in ihrem Samen des ver­bli­che­nen Bildes offen­barte, da hat auch das Wort der Kraft ihr eigenes ver­bli­che­nes Bild des zweiten Prin­zips in ihrem Leib und Leben erweckt.

498. Denn der Samen des ver­bli­che­nen Bildes, das so ohne Leben fort­ge­pflanzt wurde, der inqua­lierte mit dem Wesen, davon er geboren wurde. Und das war ihre hohe Segnung vor allen Frauen von Eva her, daß sie im inneren Men­schen das heilige Leben in das ver­bli­chene Bild bekam, denn Jesus drang aus seinem eigenen ange­nom­me­nen Wesen in die Mutter des Samens. Aber in ihrem äußeren Fleisch sowie in der Seele war die Sünde mit dem Tod, und die mußte auch mit Christi hei­li­gem Blut­ver­gie­ßen getilgt werden. Denn allein Chri­stus war der Schlan­gen­tre­ter, auch in seiner natür­li­chen Mutter Maria. Er ist mit der Seele der Erst­ge­bo­rene von den Toten zu Gottes Hei­lig­keit, denn seine Seele war die erste als eine Tür zur Wie­der­auf­ma­chung, und durch diese Tür müssen wir alle ein­ge­hen.

499. In ihrem äußeren Leib war Maria sterb­lich, wie auch Chri­stus nach der äußeren Mensch­heit. Chri­stus lebte im äußeren Men­schen im Regi­ment der vier Ele­mente in der Qua­li­tät von Hitze und Kälte wie wir. Das Übel aber, das uns Adam ange­erbt hat, das hat er nicht vom Mannes-Samen an sich genom­men, sondern im Weibes-Samen auf sich, als eine Last, die er tragen sollte. So war seine äußere ange­nom­mene Mensch­heit ein Gefäß dazu.

500. Nicht, daß man sagen wollte, Chri­stus hätte mit seinem äußeren Men­schen Sünde und Übel bewirkt. Nein, das konnte nicht sein. Denn er nahm das erste Prinzip der see­li­schen Eigen­schaft in der Venus-Matrix in des Weibes Samen an sich, das heißt, in der Eigen­schaft Evas, denn Eva war das Kind, das Adam magisch gebären sollte. Weil dieser aber das Übel im Zentrum der Gebä­re­rin erweckte, konnte das nicht sein.

501. Eva war Adams lieber und schöner wohl­schme­cken­der Rosen­gar­ten, als sie noch in Adams Essenz war. Und jetzt war dieser schöne Rosen­gar­ten in Christi Mensch­heit wieder offen­bar.

502. Also nahm er das Übel der Sünde auf dieses Bild ins Fleisch als wäre er Adam, und war es doch nicht. Aber in des Weibes Samen war er es, und nicht in des Mannes Samen. Er nahm des Mannes Sünde auf das hoch­ge­seg­nete Ziel in des Weibes äußer­li­chen Samen und zer­brach Mann und Weib und brachte die Jung­frau­en­schaft wieder hervor, als zwei Tink­tu­ren in einer unzer­trenn­li­chen ewigen Ver­ei­ni­gung in der Liebe, nicht mehr in der Begierde nach Wesen, wie es in Adam war, sondern einzig in der Begierde nach Kraft. Diese Tink­tu­ren gebären kein Wesen mehr als eine Fort­pflan­zung, sondern heilige Kraft und Geschmack von Gottes Hei­lig­keit.

503. Dies sei der Bericht von Maria und Christi Mensch­heit recht aus­ge­wi­ckelt, nicht so ver­steckt, wie es dieser Autor beschreibt, so daß man nicht ver­ste­hen kann, wie es im Wesen zuge­gan­gen sei.

504. Wenn aber der Autor so heftig auf die neue Wie­der­ge­burt der Alt­vä­ter drängt und sie in Chri­stus neu­ge­bo­ren und ganz voll­kom­men haben will, dann sehe ich wohl, was er dar­un­ter und damit meint, nämlich damit er sich auch für ganz heilig und voll­kom­men schät­zen könne. Denn wie die Alt­vä­ter Chri­stus ange­zo­gen haben, als er noch nicht Mensch war, wieviel mehr er, in dem Chri­stus nun Mensch gewor­den ist, welches ich auch ihm herz­lich gern gönne, daß es nur wahr wäre, und wenn nicht, daß es noch gesch­ehe.

505. Warum setzt er nicht die Apostel Christi und ihre Nach­kom­men in die Mensch­heit Christi? Warum aber die Alt­vä­ter vor Christi Geburt? Eben das ist es, damit er die Schwär­me­rei hin­ein­brin­gen könne, daß Gott alle Krea­tu­ren in Chri­stus in seinem Eben­bild geschaf­fen und alle erlöst habe. Dessen geof­fen­bar­tes Eben­bild will er in den Seinen allein sein, damit man ihn mit dieser äußeren Hütte nicht aus Christi Bild aussto­ßen soll.

506. Denn wenn er in Christi Bild in Adam geschaf­fen war, und nun Gott das­selbe in Christi Mensch­heit wieder offen­bart und aus diesem Bild her­ge­kom­men ist und darin steht, dann kann es ihm nicht fehlen: Er ist Chri­stus von innen und außen, wenn es gewiß wahr wäre und die Alt­vä­ter nicht auch das Bild der Sünde ange­habt hätten, so daß er bewei­sen könnte, sie wären ganz heilig gewesen.

507. In den Alt­vä­tern ist keine Ver­wand­lung des Leibes gewesen, auch in Christi Apo­steln nach dem äußeren Fleisch nicht. Christi Apostel und ihre Nach­kom­men haben Chri­stus in ihrem Engels­bild­nis im hei­li­gen Fleisch ange­zo­gen, aber ihr äußerer Leib war sündig und im Übel als in der Ver­wir­rung. Die äußere Greuel im Fleisch mußte sterben und in Christi Tod ein­ge­hen, damit Chri­stus, der vom Tod auf­er­stan­den ist, ihren äußeren Leib in sich auf­weckte. Das äußere Leben, vom Mann geboren, ist zur Auf­er­ste­hung der Toten behal­ten, wenn der Mann in der Jung­frau­en­schaft auf­er­ste­hen soll. Ist aber dieser Autor voll­kom­men, so ist er weder Mann noch Frau: Warum zeugt er dann mit einer Frau Kinder?

508. Die Alt­vä­ter haben den Bund Christi ange­zo­gen, und Chri­stus, der Mensch wurde, im Wort der Ver­hei­ßung auf die zukünf­tige Erfül­lung hin ange­zo­gen. Gott ver­söhnt sich in diesem Bund, und darum opfer­ten sie, damit Gottes Ima­gi­na­tion, welche in den ver­hei­ße­nen Bund einging, ihre Ima­gi­na­tion im Opfer im Bund der Ver­hei­ßung durch das Ziel, darin Gott Mensch wurde, annahm. So wurden sie im Bund zu Kindern erwählt, in welchem Bund Gott Mensch wurde und den Bund mit der Mensch­heit erfüllte, welches im Samen Marias geschah, nicht in der Knecht­schaft.

509. Die Alt­vä­ter zogen also nicht Chri­stus im Fleisch an, sondern den Bund zur Kind­s­chaft und zur Auf­er­ste­hung der Toten. Jetzt aber ziehen wir Christi Mensch­heit an, denn der Bund ist nach der Mensch­heit erfüllt. Nicht aber zieht das Reich dieser Welt Chri­stus an, denn er sprach selbst: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)«

510. Das Reich dieser Welt im Fleisch zieht Christi Tod und Sterben an, denn es soll in Christi Tod sterben, und es zieht seine Auf­er­ste­hung aus dem Grab an, damit der Mensch, der nach dem Fleisch stirbt, im Ziel, das Gott gesteckt hat, als am Jüng­sten Tag, aus Christi Tod auf­ste­hen soll. Er hat uns seinen Tod und das Begräb­nis zur Ruhe gegeben, darin der äußere Leib von der Wirkung der Eitel­keit wie in einem sanften Schlaf ruht.

511. Was aber dieser Autor vom Gegen­satz des ganz fleisch­li­chen Men­schen schreibt, daß der irdi­sche Mensch, welchen er den Samen der Schlange nennt, Chri­stus in seinen Glie­dern ver­ach­tet, ver­höhnt, ver­folgt und immer­fort mit Chri­stus kreu­zigt und tötet, das ist so und kann auch nicht anders sein.

512. Denn wenn Chri­stus geboren wird, muß der Mensch in seiner Ichheit sterben. So wird der gläu­bige Mensch selbst ein Feind seiner eigenen Sünde im Fleisch. Der gläu­bige Mensch nach dem himm­li­schen Wesen ist frei­lich die Braut Christi, in der Chri­stus wohnt, und dem wider­spre­che ich nicht. Daß aber der Autor behaup­tet, Chri­stus sei ein armes, ver­ach­te­tes Kind­lein in der höch­sten Nied­rig­keit von Maria geboren, und sei aber zugleich in der Höhe der drei­ei­nige Gott und Herr, das sollte er besser aus­le­gen und dar­stel­len, worin er der drei­ei­nige höchste Gott und Herr sei. Nämlich nicht nach der Kreatur, als nach unserem Fleisch und der Seele, welche ewig unter Gott sind, sondern nach seinem gött­li­chen Wesen und nach himm­li­scher Wesen­heit und Weib­lich­keit, mit denen er vom Himmel kam und unser Wesen an sich nahm. Dieses gött­li­che Wesen ist uner­meß­lich, sowohl nach gei­sti­gem als auch nach leib­li­chem Wesen.

513. Aber unser mensch­li­ches Wesen ist meßbar. Deshalb wurde unserem mensch­li­chen Wesen die Macht gegeben, denn dem gött­li­chen kann nichts gegeben werden. Gott will die Mensch­heit durch die Stimme der Mensch­heit Christi richten, so daß die Mensch­heit Christi nach unserer Mensch­heit sein Werk­zeug dazu sei. Nicht daß unsere Mensch­heit in Christi Person und Kreatur die Macht aus sich selber habe: Es ist eine gege­bene Macht vom Vater, wie Chri­stus selbst sagt: »Mir ist alle Gewalt gegeben worden usw. (Matth. 28.18)« Nicht zur Ichheit der Kreatur, damit die Kreatur so all­mäch­tig und eigen­mäch­tig wie Gott sei, sondern daß die Kreatur das Werk­zeug sei, durch das der Geist Gottes alle Dinge richten und schei­den will. Der Geist der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit ist in dieser Kreatur das Wollen, und die Kreatur ist das Werk­zeug des Voll­brin­gens, als durch ein laut­ba­res, sicht­ba­res und offen­ba­ren­des Bild und Wesen.

514. Weil sich Gott durch die Kreatur offen­bart hat, führt er auch durch die Kreatur eine offen­bare Macht im Regi­ment. Wie ein Künst­ler ein Instru­ment zurich­tet und es selber schlägt, so daß es ihm klingt, wie er es gern hört, so ist die Kreatur Gottes Instru­ment, auf dem der Geist Gottes schlägt, und hat seinen eigenen Hall aus der gött­li­chen Stimme in diese krea­tür­li­chen Saiten hin­ein­ge­führt, die ihm klingen, wie er will.

515. Diese Saiten schla­gen sich nicht selber, denn auch Chri­stus sagt: »Alles, was der Sohn den Vater tun sieht, das tut der Sohn. Und die Worte, die ich zu euch rede, sind nicht mein, sondern des Vaters, der in mir wohnt. (Joh. 5.19)« Oder: »Ich und der Vater sind eins, aber der Vater ist größer als ich. (Joh. 14.28)«

516. Der Vater ist der ewige Anfang, und der Sohn ist das ewige Ange­fan­gene, als die Offen­ba­rung des Geistes, der „Vater“ heißt. Und der Heilige Geist ist es, der den Vater durch den Sohn mit der ewigen aus­ge­spro­che­nen Weis­heit offen­bart, nämlich aus dem Hall, den der Vater mit dem Sohn gebiert. Der Sohn ist des Vaters Hall oder Wort. Die Kreatur ist das laut­bare geof­fen­barte Wort, dadurch der Vater in der ewigen Gebä­rung seines hei­li­gen Wortes hallt und spricht. Wenn ich also der Kreatur als der Person Christi Stimme höre, dann höre ich, was der Vater in seinem hei­li­gen Hall im Ausgang seines Hei­li­gen Geistes in und mit der Kreatur offen­bart und aus­spricht.

517. Es heißt hier nicht, liebes Weib mit der Kreatur, sondern Gottes Bild, Gottes Offen­ba­rung, Gottes offen­ba­ren­des Regi­ment und Gottes Selbst-Tun als das Unsicht­bare und Unbe­greif­li­che durch ein sicht­ba­res begreif­li­ches Bild und Wesen seines Eigen­tums. Denn außer Gott ist nichts: Er allein ist alles. Aber alles, was da emp­find­lich oder begreif­lich ist, das ist nur ein Bild des unsicht­ba­ren gött­li­chen Wesens, mit dem sich das Unsicht­bare offen­bart hat.

518. Darum soll die Kreatur in ihrer Ichheit nicht sagen, daß sie etwas sei, sondern ihre Mög­lich­keit in das hin­ein­füh­ren, aus dem sie ent­stan­den ist, damit sie des all­we­sen­den Gottes Werk und Spiel in seiner Liebe sein könne, so daß er tue, was er wolle. Und so sei Gott alles in allem. Und wenn Gott durch die Kreatur etwas tun will, um seinen Willen zu offen­ba­ren, dann spricht die Kreatur nicht von sich selber, sondern sagt: „So spricht der Herr. So hat der Herr gesagt, und das ist des Herrn Befehl.“ Sie sollte sich niemals selber für das spre­chende Wort oder den gött­li­chen Hall halten, auch nicht mit diesem äußeren Leib sagen, daß der äußere Leib in der Ehe mit Gottes Hei­lig­keit sei, wie dieser Autor behaup­tet.

519. Der innere Mensch ist wohl mit in Gottes Har­mo­nie, durch welchen Gott hallt und schallt, und ist eine Ehe­statt Gottes, aber alles, was krea­tür­lich ist, das ist unter dem, der die Kreatur gemacht hat. Die Kreatur ist Gottes Kunst­werk, das er durch seine Weis­heit gemacht hat, denn sie gehört der Natur und steht im Prinzip, als in einem Anfang, und Gott in keinem. Gott ist ohne allem Anfang, nur seine Begierde macht Anfang.

520. Weiter spricht der Autor vom Weib des gläu­bi­gen Flei­sches und Blutes, aber das ist nicht ver­ständ­lich genug geredet. Denn Fleisch und Blut glauben nicht, sondern der Geist. Fleisch und Blut sind ein Gehäuse des Geistes. Und was er ferner vom Mann Chri­stus behaup­tet, der mit dem Weib in der Ehe sei, kann so gar nicht vom äußeren Fleisch und Blut in dieser Zeit gesagt werden.

521. Denn Chri­stus ist selbst Weib und Mann, Gott und Mensch. Vom inneren Men­schen kann es wohl gesagt werden, denn der ist mit Chri­stus in der Ehe. Aber der äußere ist mit der äußeren Welt, auch mit der Eitel­keit und Sünde, dazu mit dem Tod unter Zer­brech­lich­keit, Schwach­heit, Krank­heit und Elend in der Ehe. Er heißt Eva, und nicht eine Ehe­statt in Gottes Hei­lig­keit, wie der Autor sagt. Sondern eine wüste Hütte, darin der Geist ver­dor­ben ist, nämlich der äußere Geist, der in Fleisch und Blut wohnt. Nicht, daß wir darum den Geist als die Seele der großen Welt ver­ach­ten sollen oder wollen, der allen Krea­tu­ren Leben gibt, sondern im Fluch der Eitel­keit, als in der Sünde, liegt das bös­ar­tige Kind, das Adam erweckte und offen­barte.

522. Was aber dieser Autor für Grillen habe, indem er die gött­li­che Tin­gie­rung und Ver­wand­lung mit der neuen Geburt nicht geste­hen will, sondern alles ver­ach­tet und ver­wirft, ist nicht genug zu ergrün­den, warum er so blinde und unge­reimte Dinge vorgibt. Er spricht uns von einer ganz neuen und fremden Kreatur, die in Chri­stus geboren werde.

523. Wäre das wahr, dann könnten wir mit­nich­ten sagen, daß Chri­stus unser Fleisch und Blut an sich genom­men hätte, viel weniger die Seele. Er könnte auch mit­nich­ten des Weibes Samen genannt werden. Wie wollten wir dann seiner teil­haf­tig werden? Hat Chri­stus nicht meine Kreatur an sich genom­men, wie hat er dann in meinem Fleisch den Tod erwürgt und den Zorn Gottes gelöscht? Hat er aber meine Kreatur ange­nom­men, was soll dann für eine fremde neue Kreatur in mich ein­fah­ren?

524. Ich weiß von keiner fremden, und es wäre völlig gegen die Beschrei­bung von der Auf­er­ste­hung der Toten. Ich sollte nicht von einem anderen Men­schen spre­chen, nicht von einer anderen Kreatur, sondern von einer Ver­wand­lung, wie den groben Stein in Gold oder den Unhei­li­gen in reine Hei­lig­keit. Soll das nun gesche­hen, dann muß der rechte Künst­ler in mich kommen, nämlich der Heilige Geist mit der gött­li­chen Tinktur, welche Christi Blut ist, mit dem er die Eitel­keit unserer Mensch­heit zer­brach und unser wahres Leben durch den Tod her­aus­führte. So muß ich tin­giert werden, sonst kann ich nicht ver­wan­delt werden. Wenn mich Chri­stus mit seinem Blut nicht tin­giert, dann bleibt mein hei­li­ges Para­dies-Leben im Tod ver­bli­chen. Tin­giert er mich aber, dann wird der Heilige Geist in mir rege, der mich nach dem inneren Para­dies-Men­schen in Christi Fleisch und Blut ver­wan­deln kann.

525. Es ging Gott nicht um eine andere fremde Kreatur, daß diese Mensch würde, sondern um jene, die er in Adam ins Para­dies erschuf. Hiob sagte: »In diesem meinem Fleisch werde ich Gott sehen, und meine Augen werden ihn sehen, und kein Fremder. (Hiob 19.26)« Meine eigene Essenz des inneren Men­schen wird in dieser Zeit tin­giert und ver­wan­delt, und mein äußer­li­cher sterb­li­cher Mensch wird mit Christi Tod zum Sterben tin­giert, und das Myste­rium des äußeren Men­schen, als die fünfte Essenz (d.h. den äußeren Geist ohne das Übel, in welchem die vier Ele­mente in der Aus­ge­gli­chen­heit stehen, in Einem Willen und Wesen), wird zur letzt­end­li­chen Erle­di­gung und Auf­er­ste­hung der Toten tin­giert, welche Ver­wand­lung am Jüng­sten Tag gesche­hen soll.

526. Dieser Mensch bildet sich eine Phan­ta­sie ein und denkt, er sei es nicht mehr, der er gewesen ist, und seine Natur sei ganz von ihm weg, und er sei eine ganz neue Kreatur von innen und außen. Das ist ganz falsch und ein Ungrund. Sein irdi­scher Mensch ist nicht Christi Braut in Gottes Hei­lig­keit, sondern er ist Christi Braut in Christi Tod, sofern er auch dessen fähig ist. Weil er aber voll­kom­men sein will und Christi Tod ent­lau­fen, ja bereits ganz in Christi Tod auf­er­stan­den sein will, so geht er in der Ichheit neben Christi Tod im Tod der Eitel­keit dahin.

527. Ich wünsche ihm von Herzen, daß sein Leib, dieser sicht­bare, doch Christi Todes fähig sein könnte. Denn dessen, daß ich in meiner Ichheit lebe, erfreue ich mich nicht, sondern ich erfreue mich dessen, daß ich in meiner Ichheit in Christi Tod stehe und immerzu sterbe, und wünsche, daß ich der Ichheit ganz abster­ben könnte, so daß meine Ichheit ganz in Gott gelas­sen sei, und ich nur ein Werk­zeug Gottes sei und von meiner Ichheit nichts mehr wisse.

528. Daß der Autor aber sagt, er sei der Ichheit ganz abge­stor­ben und sei das herr­li­che Vorbild der Braut Christi, welche Gott in dieser letzten Zeit auf Erden offen­ba­ren wolle, ganz von innen und außen heilig und voll­kom­men, ohne Eitel­keit, Makel oder Sünde, das wollen wir ihm gern gönnen, wenn er uns dessen genug­sam ver­si­chern kann. Aber auf seinen ver­meint­li­chen, unge­nü­gen­den, unbe­grün­de­ten und nur buch­stäb­li­chen Beweis, den er doch nicht ver­steht, wie die Schrift spricht, werden wir es ihm nicht glauben können, wir sehen denn das Para­dies an ihm und sehen, daß er der äußeren Welt abge­stor­ben sei und diese nicht mehr benö­tige.

529. Denn es gilt kein Wähnen, sondern Emp­fin­den und so Leben. Weil er in der Eitel­keit lebt und sich in der Eitel­keit quält und zum Streit geneigt ist, glauben wir es ihm nicht, und können es auch wegen Christi Worten nicht glauben, die uns warnen, daß wir uns vor denen hüten sollen, die sich für Chri­stus aus­ge­ben. Auch wenn einer in Wun­der­ta­ten ein­her­ginge, aber noch in der Eitel­keit lebte, in Gut und Böse, dann müßten wir doch sagen, daß er ein sterb­li­cher Mensch ist, ja selbst, wenn er im Inneren heilig und in Chri­stus neu­ge­bo­ren sei. Die gol­de­nen Berge, die er uns in dieser Hütte ver­heißt, möchte der alte Adam wohl gern leiden und anzie­hen, wenn es möglich wäre und es Gott mit uns so machen wollte.

530. Wir wollten ihn auch herz­lich gern für das Vorbild und den Erst­ge­bo­re­nen von den ada­mi­ti­schen Leibern halten, wenn er der wäre, der solche große Ver­hei­ßun­gen an unseren sterb­li­chen Leibern oder doch nur an seinem offen­ba­ren könnte. Doch daß er spricht „wir können es an ihm nicht sehen, aber sollen es glauben“, dessen ver­si­chert uns niemand. Ich kann es ihm nicht glauben, es sei denn, er ver­si­chert es mir so, daß ich es ver­nehme, es sei wahr, sonst halte ich es für eine Ein­bil­dung.

531. Denn was der Geist Gottes vom letzten Zion deutet, das hat ein anderes ABC. Wir ver­ste­hen es nicht in ver­klär­ten Leibern, darin die Eitel­keit ganz tot sein werde, sondern vom Fall Babel und daß das Ende in den Anfang gehöre. Nicht die zwei Tink­tu­ren in eine ver­wan­delt nach dem äußeren Men­schen, sondern wir ver­ste­hen Eva in der Buße und in der Einfalt vor ihrer bösen gehab­ten Lust. Seine Ehe­statt, die er ver­meint zu sein, ist nur Eva. Sein Zion ist ein Jam­mer­tal in Kummer, Mühe und Not: »Denn es sollen nicht auf­hö­ren Winter und Sommer, Tag und Nacht, Saat und Ernte (1.Mose 8.22)«, wie zu Noah gesagt wurde, bis da komme der große und schreck­li­che Tag des Herrn. (Mal. 3.19)

532. So ist auch der Berg Gottes, als Zion, in der ganzen Welt, wo fromme got­tes­fürch­tige Lieb­ha­ber Gottes sind. Er ist in den frommen Men­schen selbst. Denn die Ehe­statt muß im Men­schen sein, wie auch der Tempel Christi, darin der Heilige Geist lehrt. Wir müssen keinem Wahn nach­lau­fen. Die Stätte der Wohnung Gottes ist überall, wo fromme Men­schen bei­ein­an­der sind, wie Chri­stus sagte: »Wo ihrer zwei oder drei in meinem Namen ver­sam­melt sind, da bin ich mitten unter ihnen. (Matth. 18.20)«

533. Weil er aber vom sicht­ba­ren hei­li­gen Samen und Weib Christi spricht und das­selbe ganz ohne Makel sein will, so begeh­ren wir das Zeichen des­sel­ben zu sehen. Er stelle uns das vor, so daß wir es erken­nen und an ihm sehen, und dann wollen wir es ihm glauben. Anson­sten lasse er andere, die Gott in Stück­werk begabt hat, unge­schmäht, oder wir werden von ihm sagen, daß er weder Stück­werk noch Voll­kom­men­heit habe, sondern nur eine bloße Ein­bil­dung und gei­sti­gen Hochmut, der durch des Satans Trieb ange­regt wird, welcher gern eine solche Schein­heu­che­lei auf­rich­ten wollte. Weil er bemerkt, daß der Mensch der Sünde offen­bar werden soll, will er eine solche glei­ßende Kapelle daneben sehen, damit die Sünde nicht mehr erkannt werde und er unter solchem glei­ßen­den Röck­lein seine heuch­le­ri­sche und ganz in Sünde blinde Kirche haben könne.

534. Denn das ist des Teufels Art, wenn er sieht, daß die Sünde im Men­schen offen­bar wird. Dann deckt er der Sünde ein solches fein glei­ßen­des und wohl­ge­schmück­tes Röck­lein über und gibt dem Men­schen ein, er sei heilig, voll­kom­men und gerecht. Er legt also den Men­schen der Sünde in ein feines sanftes Bett und deckt ihn mit Christi Pur­pur­man­tel zu, damit er ihn doch unter solcher Decke ergrei­fen und betrü­gen könne.

535. So will er es auch jetzt machen, denn er merkt, daß der Mensch der Sünde offen­bart und Babel auf­ge­deckt werden soll. Und so kommt er fein lieb­lich ver­deckt mit einem glit­zern­den Schein und will das ada­mi­sche böse Kind ganz zude­cken, daß es nicht mehr sündig heißen soll. Es soll seinen sün­di­gen Namen in der Eitel­keit ver­leug­nen und sich nur ganz Chri­stus und heilig nennen. Und er sagt, es sei eine Lüge, wenn sich der irdi­sche tie­ri­sche Mensch nach seiner selbst­ei­ge­nen tie­ri­schen Eigen­schaft nenne.

536. Liebe Brüder und Mit­glie­der Christi! Alle, die ihr dieses lest, seid treu­lich gewarnt und ermahnt: Deckt ja nicht den bösen Sün­den­menschen mit Christi Pur­pur­man­tel zu, und legt ihn ja nicht ins Ruhe­bett. Sondern deckt ihn immer­fort vor Gott auf, und werft ihn täglich und stünd­lich ins Grab, in Christi Tod! Kreu­zigt ihn ohne Unter­laß, solange ihr in dieser Eitel­keit des Flei­sches lebt. Laßt ihm keine Ruhe, haltet ihn für euren Feind, der euch euer edles Per­len­kleinod als das Para­dies ver­schlun­gen hat. Preßt ihn mit Christi Tod, damit ihr euer Perlein aus Christi Tod in seiner Auf­er­ste­hung aus dieser Hütte, darin es ver­schlos­sen und im Tod liegt, wie­der­be­kom­men könnt. Erkennt euch nur als arme Sünder vor Gott, und tretet immerzu mit dem ver­lo­re­nen und wie­der­kom­men­den Sohn zum Vater und bittet um Gnade!

537. Unser ganzes Leben soll eine stetige Buße sein, denn es ist auch ein ste­ti­ges Sün­di­gen. Und obwohl das edle Lili­en­zweig­lein, das in Christi Geist neu­ge­bo­ren ist, nicht sündigt, so sündigt aber der irdi­sche Mensch in Leib und Seele und will immerzu das edle Röslein wieder zer­bre­chen und ganz ver­dun­keln. Doch je mehr dem edlen Röslein gött­li­ches Öl aus den Wunden und dem Tod Christi ein­ge­führt wird, je heller und schöner wächst es, und desto schöner blüht es.

538. Hier ist der Acker, wo diese Frucht wächst. Es lasse sich nur keiner zur Faul­heit bewegen und in ein solches sanftes Bett legen, wo er denkt, er sei schön gewach­sen und blühe. Nein, nein, mit­nich­ten! Nur immer­fort ohne Unter­laß gött­li­che Essenz ange­zo­gen, in der aller­größ­ten Demut, von und aus Gottes Liebe gesogen, wie ein Bien­lein aus den schönen Blumen ihren Honig! Denn sobald der Mensch sicher ist und denkt, er selber sei ein hei­li­ger Honig, dann führt ihn des Teufels Gift in die Eitel­keit, die der ich­ei­gene Wille in eigener Lust in sich saugt.

539. Der Mensch, der gern in Gottes Reich wachsen und Frucht tragen will, kann nichts Bes­se­res tun, als daß er alle seine Kraft, die er zu seines Lebens Gewächs gebrau­chen will, durch Christi Blut und Tod sauge, und immerzu seine Eitel­keit vor Gottes Wahr­heit und Kla­r­heit zu Boden werfe, und immerzu sei, als ob er im Sterben liege und mächtig zum Tod der Sünde dränge. Keine Stätte der Ruhe gehöre der Sünde und der Eitel­keit. Denn sobald der Sünde Ruhe gegönnt wird, wächst die Begierde der eitlen Lust. Solange aber der Tod und Zer­bre­cher über sie Herr ist, stirbt sie ohne Unter­laß der eitlen Lust ab, und aus diesem Sterben wächst das schöne Röslein, das in Gottes Hand zu einer Freude der Gott­heit getra­gen wird.

540. Liebe Brüder! Aus treuem Gemüt ist diese Erklä­rung gemacht, und nicht dem Autor zu Spott und Schmach gemeint. Denn ich kenne seine elende Ver­wir­rung mehr als er selbst, und wünsche ihm von Herzen, daß er doch demütig werde und sich erkenne, daß er noch im Acker steht, wo die Frucht wächst, und sich nicht vor der Zeit der Frucht rühme. Denn gewiß­lich soll ein Zion werden. Wie ich dann auch hoffe, es werde der Mensch der Sünde offen­bar werden und sich in Gottes Erbar­men suchen. So muß ein stets wäh­ren­des buß­fer­ti­ges Leben erfol­gen, darin sich der Mensch in der Eitel­keit erkennt und immer­fort aus der eitlen Lust in Gottes Erbar­men ein­dringt.

541. Der arme sündige Mensch muß sich nur mit dem armen Lazarus zu Gottes Füßen unter seinem Tisch vor seine Tür legen und der Krümel von Gottes Tisch begeh­ren, und sich immerzu mit Herzen und ganzem Gemüt in das kana­näi­sche Weib­lein ver­klei­den. Kein Heu­cheln erlangt das Per­len­kleinod, denn es liegt an keinem anderen Ort, als im Tod des irdi­schen Men­schen ver­gra­ben. Der muß weg, und dann ist es offen­bar. Der ada­mi­sche Tod muß in Christi Tod ver­wan­delt werden, soll Christi Perlein gefun­den werden.

542. Chri­stus betete zu seinem Vater, daß er blu­ti­gen Schweiß schwitzte, als er den Tod im Fleisch zer­bre­chen wollte. Wollen wir nun seine Kinder werden, dann müssen auch wir mit ihm in seinem Tod sterben und stets unseren Hunger und große Begierde in seinen blu­ti­gen Schweiß hin­ein­füh­ren und die auf­ge­wachte eitle Lust in seinem blu­ti­gen Schweiß erträn­ken.

543. Es muß Ernst und nicht allein Trösten und Heu­cheln sein. Nicht nur zum alten Adam sagen: „Du bist Christi Fleisch!“ Nein, nein! Nur sagen: „In mir liegt die Sünde und Eitel­keit. Oh Gott, erbarme dich meiner, in Chri­stus deinem lieben Sohn, und zer­brich meine Sünde und die Eitel­keit in seinem Tod, und führe mich in seinem Sieg und seiner Auf­er­ste­hung aus dem Tod heraus. Mache du die Sünde und den Tod zunichte, und grüne du in Chri­stus aus mir aus. Führe meine Seele aus dem Rachen des Todes und der Eitel­keit in Chri­stus heraus, damit ich in dir und nicht in mir lebe!“

544. Der Mensch soll sich in der Ichheit keine gött­li­che Wis­sen­schaft zumes­sen, sondern in allen Dingen Gott die Ehre geben, sich in gött­li­chem Leben für nichtig und untüch­tig halten, und alles, was ihm von gött­li­cher Kraft ein­ge­führt wird, immer­fort wieder Gott auf­op­fern und sagen: „Herr, du hast die Macht, die Stärke, Kraft und Weis­heit zu nehmen. Dein ist die Ehre, ich will vor dir ein Nichts sein. Sei du, lieber Gott, in mir, was du willst. Dein Name sei in deiner Kraft geprie­sen, die du in mich führst!“

545. Es soll auch ein Mensch in dieser Welt seine Hei­lig­keit nicht zu wissen begeh­ren, sondern nur stets aus seinem Baum Chri­stus Saft holen, und dem Baum anbe­feh­len, was der für einen Ast oder Zweig aus sich gebären will, und sich selber mit­nich­ten dar­stel­len und sagen: „Seht! Hier steht der Baum Christi! Ich bin ein Ast und gewach­sene Frucht. Ich bin die Braut des Lammes in aller Welt!“ Sondern nur fein demütig unter Christi Herde ein­her­ge­gan­gen und sich vom Erz­hir­ten unter den Lämmern weiden lassen. Nicht umsich­sto­ßen, wie ein Bock, und die Tür zusper­ren und kein Schaf mehr her­ein­las­sen wollen, wie dieser Autor getan, indem er uns in seinem Traktat die Gna­den­tür fast ganz ver­sperrt hat, welches wahr­lich nicht Lammes-Art ist.

546. Chri­stus hat uns die Tür auf­ge­schlos­sen, und kein Lamm begehrt, diese uns zuzu­schlie­ßen. Das sage ich dem lieb­ha­ben­den Leser treu­lich, und warne ihn ganz brü­der­lich als meinen Mit­bru­der, in der Nied­rig­keit und großen Demut vor Gott und seinen Kindern zu ver­har­ren und sich nicht des Sieges im Fleisch zu rühmen, solange der Mensch noch in der Sünde lebt. »Denn, wer da sagt, er habe, keine Sünde, der ist ein Lügner. (1.Joh. 1.8)«

547. Erst dann, wenn der irdi­sche Mensch ganz abstirbt, hat die Sünde ein Ende. Dann wollen wir das Lied vom Treiber singen, der uns gefan­gen­hielt, auch das Lied von der Braut Zion in der Ehe­stadt Jeru­sa­lem.

548. Daß der Autor sagt, die Sünde habe am Vorbild der Braut Christi zum Lob Gottes schon auf­ge­hört, das ist wohl bei der wahren Chri­sten­heit in den Kindern Christi vom inneren neuen Men­schen im Geist Christi zu ver­ste­hen, aber nicht im äußeren fleisch­li­chen Men­schen.

549. Dieser Betrug soll ihm mit­nich­ten ver­schwie­gen werden, daß er den sünd­haf­ten Men­schen zude­cken will. Das böse Kind soll der­ma­ßen auf­ge­deckt werden, daß es als ein Fluch der Welt erkannt werde. Ja, ans Kreuz Christi wollen wir den Men­schen der Eitel­keit stellen, daß ihn der arme Sünder sehen soll, und nicht so kühn mit Christi Pur­pur­man­tel unter der Decke spielen, welcher dem armen bekehr­ten Sünder gehört, der in steter Buße lebt, und beson­ders dem anfan­gen­den vom Teufel hart gehal­te­nen Sünder, dem der Teufel die Gna­den­tür zuschlie­ßen will, denn der soll sich hierin ein­wi­ckeln.

550. Der Starke, der im Glauben und Erken­nen stark ist, soll den Mantel Christi seinem Erz­hir­ten umgeben und wie ein Lamm in Geduld unter der Herde gehen, und den Mantel, den ihm Chri­stus immer­fort umgibt, seinen Brüdern und Mit­glie­dern umgeben, und in ihnen mit Beten, Lehren und Leben kämpfen und ringen helfen, damit Gottes Wille in uns gesch­ehe und sein Reich in und zu uns komme, und wir als ein einiger Baum in allen Zweigen und Ästen Frucht tragen, und unsere Blüte vor Gott und seinen Engeln erscheine, und wir auch die Frucht ewig geni­e­ßen können. Amen!

Anno 1622, im Monat April geen­digt.


Schutzrede gegen Gregor Richter (1624)

Ober­pfar­rer in Görlitz. Zu gebühr­li­cher Ver­ant­wor­tung und Ableh­nung des schreck­li­chen Pas­quills und den Schmäh­kar­ten gegen die Büch­lein:

I. Mor­gen­röte im Aufgang
II. Der Weg zu Christo, darin die Büch­lein „Von der Buße“, „Von wahrer Gelas­sen­heit“ und „Vom über­sinn­li­chen Leben“ ent­hal­ten waren

Welches Pas­quill (Schmäh­schrift) besag­ter Herr Ober­pfar­rer dagegen ver­brei­tet hat.

Geschrie­ben im Jahr 1624, den 10. April. (Deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Bemer­kung (des Her­aus­ge­bers von 1715): Es folgt zunächst, wie Jakob Böhme es nennt, das Pas­quill und Schmäh­karte des Herrn Pri­ma­rius, das von ihm in latei­ni­scher Sprache geschrie­ben und Ende März 1624 auf einem Blatt in Görlitz von Joh. Rhamba gedruckt wurde. Dem deut­schen Leser wurde dem Latei­ni­schen eine deut­sche Über­set­zung gegen­über­ge­stellt. Weitere Nach­rich­ten über „das Pas­quill“ Rich­ters und die Apo­lo­gie Böhmes finden sich in den Send­brie­fen Nr. 50 §4-5, Nr. 60 §3, Nr. 61 §13, Nr. 62 §3-4, Nr. 63 §5-7 sowie in anderen. Die Ermah­nung an den Pri­ma­rius Richter ist von einem Freund Böhmes verfaßt und hier gleich­falls in latei­ni­scher und deut­scher Sprache bei­ge­fügt worden. (Wir haben in dieser Über­a­r­bei­tung die Verse des latei­ni­schen Textes weg­ge­las­sen.)

Pasquill von Gregor Richter

Das von Gregor Richter, Ober­pfar­rer in seiner Lan­desstadt Görlitz, gehegte Gericht über die fana­ti­schen Bücher des enthu­si­a­s­ti­schen Schu­sters mit dem Titel:

1. Mor­gen­röte im Aufgang
2. Der Weg zu Christo
3. Von wahrer Buße

Zur Ableh­nung allen wid­ri­gen Ver­dachts vom Gör­lit­zer Mini­ste­rium.

Neue Arten des Redens bringen all­ge­mein neue Irr­tü­mer und neue Wider­wär­tig­kei­ten mit sich. Daher Jener sagte: Man müsse ein unge­wöhn­li­ches Wort wie eine Klippe im Meer meiden.

Görlitz, gedruckt von Joh. Rhamba, Anno 1624.

I. Gotteslästerung

So viele Zeilen es sind, so viele Got­tes­lä­ste­run­gen sind in den Büchern des Schu­sters zu finden, die nach nichts anderem als nach Schu­ster­pech und nach der gar­sti­gen soge­nann­ten Schuh­schwärze stinken. Pfui, pfui! Dieser greu­li­che Gestank sei fern von uns!

Wehe dem Ort, wo solche Got­tes­lä­ste­run­gen unge­straft ver­brei­tet werden, wo der­glei­chen Got­tes­lä­ste­run­gen gedul­det werden, wo man unge­straft solchen Got­tes­lä­ste­run­gen glaubt, wo man frei gestat­tet, was einer nur erdich­tet und schrei­ben will, wo man unge­hin­dert alles nach Gefal­len ausstreuen läßt, und wo man ohne Krän­kung glauben darf, was man nur will! Doch Gott wird seine Ehre wun­der­lich retten, und wird sich seine Ewig­keit von solchen schwär­me­ri­schen Schu­stern, Gerbern, Schnei­dern, Weibern, Prie­stern und Dok­to­ren nicht nehmen lassen.

Des Arius Gift, der die Ewig­keit des Sohnes geleug­net hat, ist nicht so schlimm gewesen als dieses Schu­ster­gift, das dem ewigen Vater seine Ewig­keit nimmt und ihm mit got­tes­lä­ster­li­chem Mund eine gewisse Größe zueig­net. Die Mor­gen­län­der sind wegen des Arius Gift mit moham­me­da­ni­scher Blind­heit gestraft worden. Und was für Strafen sind uns vom Himmel vor­be­hal­ten, wenn wir nicht mit gebühr­li­chem Ernst diese Pest fern von unserem Vater­land ver­ja­gen und mit Stock und Stiel aus­rot­ten?!

Wache doch endlich auf, du gerech­te­s­ter Richter, wache auf, und beschirme deine gött­li­che Maje­stät!

Anno 1624, 7. März

II. Der Schuster ist der Antichrist!

Du, sanft­mü­ti­ger Chri­stus, hast gesagt: „Mein Wort ist wahr!“ Und du, mein­ei­di­ger Schu­ster, sagst nun auch: „Mein Wort ist wahr!“ Welchem soll man nun glauben unter den beiden? Dir, du wahr­haf­ti­ger Chri­stus? Oder dir Schu­ster und deinem Dreck?

Oh Chri­stus, der Heilige Geist hat dich mit Öl gesalbt, mehr als deine Gesel­len, und hat dich zum Prie­ster gemacht: Aber dich, du Schu­ster, hat der Teufel mit Dreck besu­delt und zum Ketzer gemacht. Chri­stus hat den Men­schen die gött­li­chen Gebote gelehrt, aber dieser lehrt mit glei­chem Ernst die Ver­zückun­gen. Chri­stus hat uns auf das Wort und die hei­li­gen Sakra­mente gewie­sen, welche die gläu­bi­gen Herzen mit wahrem Glauben emp­fan­gen, aber der Schu­ster weist auf Ver­zückun­gen und Träume, welche die gläu­bi­gen Herzen des wahren Glau­bens berau­ben. Chri­stus hat von wich­ti­gen, aber der Schu­ster von lie­der­li­chen Sachen gehan­delt. Chri­stus hat den welt­li­chen Reich­tum ver­ach­tet, aber der Schu­ster begehrt ihn. Chri­stus hat sein Leben nüch­tern zuge­bracht, aber der Schu­ster pflegt all­ge­mein trunken und voll zu sein. Chri­stus hat sich des Lachens und der Nar­ren­tei­dung (Nar­ren­spiele) ent­hal­ten, aber der Schu­ster belacht alles, was er redet. Wenn Chri­stus das Volk belehrt hat, dann hat er es öffent­lich getan, aber der Schu­ster pflegt hin­ge­gen heim­lich in fin­ste­ren Winkeln zu stecken. Chri­stus hat keine könig­li­che Ehre gewollt, aber der Schu­ster wollte wohl, wenn er nur könnte, ein König und Gott sein. Chri­stus hat keine Titel und eitle Namen begehrt, aber der Schu­ster erfreut sich an seinen Titeln. Chri­stus ließ sich an dem Namen eines Mei­sters begnü­gen, diesen aber soll man einen Doktor und neuen Pro­phe­ten nennen. Chri­stus hat den Dur­sti­gen Wasser des Lebens zu trinken gegeben, aber der Schu­ster läuft des Morgens zum Wasser des Todes. Chri­stus hat ein­fa­chen und gesun­den Wein getrun­ken, aber der Schu­ster säuft gern aus­län­di­schen und Brannt­wein.

Wenn du nun an diesem den Schu­ster erkennst, wie den Löwen an seinen Klauen, woll­test du dann seine Bücher lesen? Meide solche als Teu­fels­dreck und eine äußer­ste Raserei, und halte dich einfach an die Richt­schnur des (Hei­li­gen) Wortes! Auch hüte dich vor den Schü­lern des Schu­sters, sei es Adel oder Doktor, Schnei­der, Mann oder Frau. Herr Chri­stus, steure (ver­wirre und zer­schmet­tere) die Werk­zeuge des Satans und laß ja dein Wort nicht ver­dun­kelt werden!

Im Jahr Christi 1624, 26. März

III. Nachklang oder Zehrpfennig auf den Weg

Die Stadt Görlitz treibt dich, Schu­ster, dennoch weg und gebie­tet dir, dahin zu ziehen, wo deine Schrif­ten geach­tet werden (nach Schle­sien). Geh nur geschwind und zieh weit weg, du leicht­fer­ti­ger got­tes­lä­ster­li­cher Mund, oder erfahre, du elender Mensch, was dir für Unglück berei­tet ist! Du bist wie der Ödipus, den die Erde ver­schlun­gen hat: Hüte dich, daß dir der­glei­chen nicht auch wider­fahre! Dessen Schat­ten hat den Leuten, die bei ihm standen, sehr gescha­det. Aber glaube mir, dein Schat­ten schadet vielen noch viel mehr und hef­ti­ger.

Du hast es bisher got­tes­lä­ster­lich dem Kerinth nach­ge­macht, indem du wun­der­li­che Sachen erdacht und gekocht hast und grau­same Dinge aus­rufst. Als dieser Kerinth in einer Bade­stube saß und über den Herrn Chri­stus lästerte sowie gegen Gott mit seinem Geschwätz wütete, fiel das Haus ein und erschlug ihn. So kommen der Meister und Schüler um.

Dein Dreck, oh Schu­ster, hat unsere Stadt heftig besu­delt. Ach, daß alle die­je­ni­gen mit dir weg­müß­ten, welche deine Schrif­ten bil­li­gen! Du hast ganz Schle­sien mit deiner Lehre ange­steckt. Dort wirst du, wie ich wohl weiß, bei vielen will­kom­men sein. Wie sie an uraltem Adel anderen vor­her­leuch­ten, so leuch­ten sie auch anderen mit ihrer Neuheit vorher. Ihr aber, seine Brüder, seht zu und besorgt, daß eines solchen Mannes hohe Schrif­ten nicht unter­ge­hen! Ei nun, so gehe denn! Und daß du das Wie­der­kom­men vergißt und den Hals dir brichst, du Schu­ster! Nimm einen Schuh in die Hand und nicht die Feder!

Den 27. März 1624.

Anhang

Kein Irrtum ist so unge­reimt, daß er keine Leute habe, die ihm Beifall geben. Der Irrtum, der erst klein ist, wird oft zuletzt am größten. In der Welt wird immer­fort einer­lei Schau­spiel vor­ge­stellt, nur mit ver­än­der­ter Zeit, Ort und Per­so­nen. Man lese die Geschichte der Jahre 1525 und 1535 usw. (Viel­leicht eine Anspie­lung auf das Täu­fer­reich von Münster, das 1535 endete.)

Ende

Gedicht eines Freundes

An den rich­ten­den Ober­pfar­rer Richter, dem der Ermah­ner einen anderen Sinn wünscht.

Der Richter aller Welt wird solche Richter richten!
Wo kein Ansehen hilft, die böse Sache schlich­ten,
Wo man nicht mehr an den Rat appel­lie­ren kann,
Noch kein Ver­ket­zern hilft bei dem gemei­nen Mann.
Dort gilt kein Pfaf­fen­rock noch Ehre dieser Erden:
Der Schul­dige wird nach Ver­dienst gerich­tet werden.
Die Kanzel hilft nicht mehr, noch Lästern, noch Geschrei,
Der blinde Pöbel fällt der Lüge nicht mehr bei.
Elende Men­schen! Denkt, wie laßt ihr euch nennen?
Was wird doch in dem Gericht einer sagen können,
Wo der erhöhte Ort euch nicht mehr offen­steht,
Und euer Richter spricht: Ver­fluchte von mir geht!

(Eine andere mög­li­che Über­set­zung aus dem Latein:

Die Richter werden vom all­sei­en­den Richter gerich­tet!
Da nützt die Würde der Hoheit nichts,
Auch nicht an den Rat zu appel­lie­ren,
Auch nicht die Frommen vor dem Volk ver­ket­zern.
Ob Geist­li­cher oder Laie,
Der Schul­dige wird nach Ver­dienst gerich­tet werden.
Da nützt es nichts, von der Kanzel zu schreien,
Auch nicht die Men­schen mit Lügen auf­zu­sta­cheln.
Elende, bedenkt, wer ihr seid!
Was werdet ihr zum Urteil sagen können?
Wo kein Platz mehr für hohe Podeste ist,
Wer wird der Herr Richter, der Han­delnde und der Zeuge sein?)

Richtet nicht, dann werdet ihr auch nicht gerich­tet.
Ver­dammt nicht, dann werdet ihr auch nicht ver­dammt.

Beantwortung des Autors

Chri­stus spricht: »Selig seid ihr, wenn euch die Men­schen um mei­net­wil­len schmä­hen und ver­fol­gen und aller­lei Übel von euch reden. Seid fröh­lich und getrost, es wird euch im Himmel wohl belohnt werden! Denn so haben sie die Pro­phe­ten ver­folgt, die vor euch gewesen sind. (Matth. 5.11)« Oder: »Ich preise dich, Vater und Herr des Himmels und der Erde, daß du solches den Klugen und Weisen ver­bor­gen hast, aber den Unmün­di­gen offen­bart. Ja, Vater, denn so ist es wohl­ge­fäl­lig vor dir gewesen. (Matth. 11.1)« Und Chri­stus spricht zu Pilatus: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt usw.« Und zu seinen Jüngern sprach er: »Siehe ich sende euch als Schafe mitten unter die Wölfe. (Matth. 10.16)« Um anzu­deu­ten: Wenn Chri­stus in einem Men­schen offen­bar werden würde, dann müsse er in dieser Welt nur von Feinden umgeben werden, die ohne Unter­laß Chri­stus aus­rot­ten und töten wollen, welches der Weg aller wahren Chri­sten ist, den sie in dieser Welt unter den Dornen des Teufels wandeln müssen. Wie es dem Autor dieses Büch­leins, nämlich mir, auch so ergeht, daß der Satan seine Sturm­winde gegen die Gabe des Hei­li­gen Geistes erregt und Chri­stus in seinen Glie­dern nicht dulden will, wie auch in diesem Pas­quill zu sehen ist, wie der Satan erzürnt ist, wie er so greu­lich lästert und schmäht, und wie er sich zu einem Richter über Gottes Werk setzt und dieses unter­drücken und aus­rot­ten will.

Verantwortung zum ersten Teil des Pasquills

Das Pas­quill fängt so an und spricht: Neue Arten des Redens bringen all­ge­mein neue Irr­tü­mer mit sich.

1. Antwort: Die Schrift spricht: »Prüft Alles, und das Gute behal­tet. (1.Thess. 5.21)«

Pas­quill: So viele Zeilen es sind, so viele Got­tes­lä­ste­run­gen sind in den Büchern des Schu­sters zu finden, welche greu­lich nach Schu­ster­pech und Schwärze stinken. Pfui, pfui! Dieser greu­li­che Gestank sei fern von uns!

2. Antwort: Das Büch­lein lehrt den Weg zu Chri­stus ganz ernst­lich, und zwar erst­lich, wie der Mensch vom gott­lo­sen Weg dieser Welt abgehen und in rechte wahre Buße ein­ge­hen solle und müsse und Chri­stus im Glauben anzie­hen, in Christi Geist neu­ge­bo­ren und in Sinn und Gemüt erneu­ert werden, um Chri­stus nach­zu­fol­gen. Zum Zweiten lehrt es von wahrer Gelas­sen­heit, wie sich der buß­fer­tige Mensch Gott ganz und gar ergeben müsse und in gött­li­chem Ver­trauen alle seine Werke anfan­gen und voll­en­den. Und es deutet daneben an, wie der Teufel den Kindern Christi alle Stunden Fall­stri­cke lege, und wie der Mensch nicht anders durch so viele Fall­stri­cke gehen könne, als mit Beten und wahrer Demut, wie ihn Chri­stus selber mit seiner Kraft hin­durch­führe und erhalte, und wie ein Chri­sten­mensch eine Rebe an Christi Wein­stock sein und Christi Fleisch essen und sein Blut trinken müsse, wenn er wirk­lich ein Christ sein will. Ferner lehrt es ernste Buß­ge­bete, wie sich die arme Seele mit großem Ernst in Christi Ver­dienst, Leiden, Tod und Auf­er­ste­hen hin­ein­wen­den und des bösen irdi­schen Willens im Tod Christi täglich abster­ben müsse, und wie sie durch Christi Wunden und Blut­ver­gie­ßen zum Vater gehen müsse. Schließ­lich zeigt es im Gespräch des Mei­sters und Jüngers an, was unser ewiges Vater­land sei und wie das Ein­ge­hen gesch­ehe. Diese Lehre ist der wahre Grund des Neuen Tes­ta­ments, wie uns Chri­stus und die Apostel gelehrt haben. Weil aber das Pas­quill sagt, es wären so viele Got­tes­lä­ste­run­gen wie Zeilen in diesem Büch­lein, so ist offen­bar, daß er den Hei­li­gen Geist lästert und ver­schmäht, denn er nennt die Buße und das Gebet eine Got­tes­lä­ste­rung. Denn das Büch­lein handelt allein von der Buße und neuen Wie­der­ge­burt.

3. Lieber Herr rich­ten­der Richter, wo wollt ihr heraus oder wo wollt ihr hinein, wenn euch der oberste Richter Chri­stus, den ihr an seinen Glie­dern schän­det, in seinem Zorn erschei­nen wird, um den rich­ten­den Richter zu richten, und selber das Recht und der Richter sein wird? Dieser Richter wird nicht einen Pri­ma­rius oder seinen Anhang ansehen, den er an sich zieht, auch keinen König, Fürsten oder Herrn der Welt, nach ihrer beses­se­nen Macht, auch nicht ihre Gesetze, sondern wird das Leben richten und dieses in seinem Feuer prüfen. Wo wollen dann eure Schän­dun­gen und Schmä­hun­gen bleiben, die ihr gegen Chri­stus an seinen Glie­dern getrie­ben habt? Es steht geschrie­ben: »Wer den Hei­li­gen Geist lästert, der hat ewig­lich keine Ver­ge­bung. (Mark. 3.29)« Was wollt ihr dann darauf ant­wor­ten, daß ihr wis­sent­lich seine Gabe ver­lä­stert und die Kinder Christi so jäm­mer­lich ver­folgt habt, wenn Chri­stus sagen wird: »Was ihr diesen meinen gering­sten Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan.« Was wollt ihr darauf zur Antwort geben?

4. Ihr ver­ach­tet mich, weil ich ein Laie bin und mit meiner Wis­sen­schaft nicht von der hohen Schule komme, und pfuit meine Gaben an, welche ich doch von Gott als ein edles Geschenk emp­fan­gen habe, das mir auch lieber ist als die ganze Welt. Und ihr ver­leum­det auch mein Hand­werk mit eurem Anpfuien und nennt es samt meiner Gabe einen Gestank. Wie wird es euch wohl ergehen, wenn dann solche Läste­run­gen in Leib und Seele auf­wa­chen und euer Pfui, mit dem ihr die Gabe des Hei­li­gen Geistes anpfuit, in euch erwacht und mit Gottes Zorn ange­steckt würde, so daß euch die Welt zu eng wird? Was würdet ihr dann darum geben wollen, daß ihr ein solches nicht getan hättet?! Der Geist, welcher euch jetzt erfreut, so daß ihr euren Übermut mit Lästern und Schmä­hen an mir aus­las­sen könnt, der könnte euch wohl noch zum höl­li­schen Feuer werden und ins Gewis­sen treten: Wo wollt ihr dann bleiben? Ihr treibt mir die Tränen und das ernste Gebet gegen euer Got­tes­lä­stern heraus, indem ihr mich ganz mit Unwahr­heit beschul­digt. Seht zu, daß meine Tränen nicht auf eurem Haupt zu glü­hen­den Kohlen werden! Ich habe viel für euch zu Gott gebetet, daß euch Gott erleuch­ten und die Wahr­heit zu erken­nen geben wollte. Aber ihr werdet immerzu ärger mit Lästern: Ich will an euch unschul­dig sein, auch wenn Gottes Zorn euch ergrei­fen würde.

5. Lieber Herr Pri­ma­rius, warum ver­ach­tet ihr mich, weil ich ein Laie bin und hohe, gött­li­che und natür­li­che Erkennt­nis habe? Meint ihr, daß der Heilige Geist an euere Schulen gebun­den sei? Sprach doch Chri­stus, unser Meister und Lehrer: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist allen geben, die ihn darum bitten.« Oder: »Bittet, so werdet ihr emp­fan­gen, klopfet an, so wird euch auf­ge­tan.« Ich habe meine Gabe durch ernstes Bitten und Anklop­fen emp­fan­gen und ein solches geschmeckt, welches ich um aller Welt Ehre und Gut nicht her­ge­ben wollte und auch nim­mer­mehr ver­leug­nen kann. Warum schreibt ihr die Gabe Gottes dem Teufel zu? Seht doch zurück in die Welt, was Gott für ein­fäl­tige Leute zu seinem Werk oft gebraucht hat! Wer war Abel, Seth, Henoch und Noah? Wer waren die Erz­vä­ter? Schaf­hir­ten, welche auch keine Dok­to­ren waren. Wer war Moses? Ein Schaf­hirte. Wer war David? Ein Schaf­hirte. Wer waren die Pro­phe­ten, beson­ders Elischa und Habakuk? Ein­fäl­tige fromme Leute, die mit Acke­r­werk umgin­gen. Wer war Maria, die Mutter Christi? Ein armes, frommes und ver­wai­stes Jung­fräu­lein. Wer war Christi Pfle­ge­va­ter in seiner Kind­heit? Ein Zim­mer­mann. Wer waren Christi Apostel? Alle­samt arme und ein­fäl­tige Hand­werks­leute wie Fischer und der­glei­chen. Warum verwarf sie Chri­stus nicht, weil sie nicht stu­diert hatten? Pfuite er sie auch an, weil sie Hand­werks­leute waren, wie ihr es tut? Was ist der Chri­sten Adel von Anfang an gewesen? Demut und Got­tes­furcht. Wo liegt nun euer großer Ruhm in der Schrift mit der Kunst? Weist ihn mir doch! St. Paulus war ein Schrift­ge­lehr­ter, aber als er ein Christ wurde, mußte er erst in seiner Kunst und Weis­heit ein Narr werden, damit die gött­li­che Weis­heit in ihm statt­fin­den konnte. Was pocht ihr dann auf eure Kunst, wenn ihr euch einen Chri­sten nennt? Wißt ihr nicht, daß wir in Chri­stus alle nur Einer sind? Und der ist Chri­stus in uns allen.

6. Wenn uns nun Chri­stus lehrt und liebt, was ver­flucht ihr uns dann und nennt Chri­stus in uns einen Gestank? Hat es nicht ein böses Ansehen, als wäre der böse Geist in euch, der Chri­stus nicht dulden kann, und auch nicht gern sieht, daß die Men­schen Buße tun und beten, weil ihr die Buße und das Gebet einen Gestank nennt? Welches ihr nicht in Abrede stellen könnt, weil ihr sagt, es sei in jeder Zeile eine Got­tes­lä­ste­rung, und ver­bie­tet es den Leuten zu lesen, bei ewiger Strafe.

7. Lieber Herr Pri­ma­rius, öffnet doch euer Herz und lest das Büch­lein recht! Ihr werdet ein anderes darin finden. Ihr habt es wohl noch nie gelesen, das sehe ich an den Titeln eures Pas­quills. Denn ihr setzt die Titel unrecht und habt das Büch­lein „Von wahrer Gelas­sen­heit“ und von der Nach­folge Christi darin noch nie gesehen. Ihr setzt die „Mor­gen­röte“ als das erste Buch, davon ihr wenig und nichts wißt, und den „Weg zu Chri­stus“ als das zweite Büch­lein, obwohl es doch kein Büch­lein ist, sondern nur der Gene­ral­ti­tel. Und das Büch­lein „Von der Buße“ setzt ihr als das dritte Buch, obwohl es doch das erste im Gedruck­ten („Weg zu Chri­stus“) ist, und habt das letz­tere noch nie gesehen.

8. Herr Pri­ma­rius! Der Satan hat euch ver­blen­det und in den Zorn geführt, so daß ihr es vor Zorn nicht lesen konntet. Sondern er ist sogleich mit euch zur Schmä­hung und Läste­rung geeilt, denn in seinen Augen ist es ein Gestank, und so seid ihr ihm gefolgt. Lieber Herr Pri­ma­rius, treibt doch die bös­ar­ti­gen Affekte von euch und lest es recht, ihr werdet etwas ganz anderes darin finden. Wißt ihr auch, daß Gott etliche Men­schen dadurch bekehrt hat, so daß sie in wahrer Buße ein­ge­gan­gen sind und das­je­nige erlangt haben, was Chri­stus uns zuge­sagt hat, nämlich die Gabe des Hei­li­gen Geistes?

9. Herr Pri­ma­rius, es gibt mäch­tige Bei­spiele, und die Gabe dieser Men­schen vom Hei­li­gen Geist nennt ihr alle einen Gestank. Daran kann man spüren, daß dieses Büch­lein dem Teufel ganz zuwider ist und daß in euch kein guter Geist wohnen könne, weil er Gottes Gabe lästert. Denn ihr sprecht: Dieser Gestank, nämlich Buße tun und beten, welches dieses Büch­leins ganzer Inhalt ist, sei fern von euch. So dürfte es ja wohl gesche­hen, daß Gottes Gabe fern von euch komme und sei.

Ihr sagt auch im Pas­quill: Diesen Orten hänge große Strafe an, wo solche Got­tes­lä­ste­run­gen unge­straft erdacht, geschrie­ben, ver­brei­tet und geglaubt werden, wo man auch frei und unge­hin­dert, was man nur will, erden­ken, schrei­ben, ver­brei­ten und glauben kann.

10. Antwort: Ja, lieber Herr Pri­ma­rius, ich glaube es auch, daß diesen Orten, wo man die Gabe Gottes ver­lä­stert und dem Teufel zuschreibt, große Strafen anhän­gen. Aber auch dem irdi­schen Men­schen, der einen solchen Ernst der Buße gebraucht, hängt natür­lich große Strafe an, denn er muß täglich getötet und der Welt zum Narren werden, wenn er den gött­li­chen Weg wandeln soll. Ihr seht ja wohl, wie ich von euch auf diesem Weg gestraft werde, und nicht nur von euch, sondern ihr hetzt mir durch das Schmä­hen auch die ganze Stadt auf den Hals, so daß sie euch glauben und mich strafen. Aber es ist Christi Mal­zei­chen.

11. Daß ihr aber den Leuten ein Modell des Glau­bens vor­schrei­ben wollt, so daß nicht ein jeder in seiner gött­li­chen Gabe glauben soll, wie sich ihm der Geist Gottes in seiner Seele offen­bart, dazu gehört ein anderes Pas­quill, denn dieses genügt dazu nicht. Daß ihr ihnen aber mit Strafe droht, das glaube ich euch sehr wohl, denn hättet ihr die Gewalt, dann müßten sie alle ins Feuer oder aus dem Land.

12. Daß ihr auch sagt, der Weg zur Buße sei eine erdachte Lehre, das sagt das Neue Tes­ta­ment nicht. Denn wo Chri­stus das Evan­ge­lium mit Johan­nes dem Täufer beginnt, da sagt er: »Tut Buße!« Und mein Büch­lein sagt das auch.

13. Herr Pri­ma­rius, der natür­li­che Mensch ver­nimmt nichts von diesem Weg. Ihr dürft ihn nicht bestra­fen, denn er geht ohne­dies auf des Teufels Wegen, bis ihn Chri­stus in der Buße erleuch­tet. Seht euch nur selber an und prüft euch, ob ihr auch selber auf solchem Weg seid, ehe ihr mir und anderen Kindern Gottes Ziel und Maß in unseren Got­tes­ga­ben vor­schreibt, da euer Vor­schrei­ben doch nur ent­eh­ren­des Schmä­hen ist.

Weiter spricht das Pas­quill: Gott wird seine Ehre wun­der­lich erret­ten und sich seine Ewig­keit von solchen schwär­me­ri­schen Schu­stern, Gerbern, Schnei­dern, Weibern, Prie­stern und Dok­to­ren nicht nehmen lassen.

14. Antwort: Ich halte auch dafür und glaube es fest, daß sich Gott seine Ehre, welche er in Jesus Chri­stus mit dem Sieg über Tod und Hölle in uns armen Men­schen offen­bart hat, von keinem Teufel nehmen lassen wird, viel weniger von einem Pri­ma­rius, Doktor, Prie­ster, Schu­ster, Schnei­der, Gerber oder Weib. Sondern, wer von ihnen Buße tut und sich zu ihm bekehrt, denen wird er seine Ehre schen­ken. Ich glaube auch wohl, daß er seine Kinder selbst von allem Übel erret­ten und selig machen wird.

Pas­quill: Des Arius Gift, welcher die Ewig­keit des Sohns Gottes geleug­net hat, ist nicht so schlimm noch so schäd­lich gewesen wie dieses Schu­ster­gift, das dem ewigen Vater seine Ewig­keit nimmt und auf got­tes­lä­ster­li­cher Weise die Vier­heit oder Vier­fal­tig­keit lehrt. Die Mor­gen­län­der sind wegen der Ket­ze­rei des Arius mit moham­me­da­ni­scher Fin­ster­nis schreck­lich bestraft worden: Was sollen dann wir für schreck­li­che Strafen zu erwar­ten haben, wenn wir dieses Gift nicht mit schul­di­gem Ernst von unserem Vater­land weg­ja­gen und ganz aus­rot­ten?!

15. Antwort: Herr Pri­ma­rius, zu diesem sage ich lauter „Nein“. Ihr könnt das in Ewig­keit nicht bewei­sen, daß ich Gott den Vater seine Ewig­keit nehme, viel weniger, daß ich die Vier­heit der Gott­heit lehre. Ihr habt da eine lange Zeit grund­los über mich gedich­tet und mir meine Schrif­ten mit fremdem Ver­stand her­an­ge­zo­gen und auf der Kanzel gesagt, ich hätte geschrie­ben: „Der Sohn Gottes wäre aus Queck­sil­ber gemacht.“ Das sollt ihr bewei­sen, oder es soll ewig eine Unwahr­heit bleiben, und in solcher Unwahr­heit möchte wohl Pfui sein.

16. Ich bekenne Einen ewigen Gott, der das ewige, uran­fäng­li­che, einige und gute Wesen ist, das jen­seits aller Natur und Kreatur in sich selbst wohnt und keines Ortes noch Raumes bedarf, auch keiner Meß­bar­keit, viel weniger einem Begriff der Natur und Kreatur unter­wor­fen ist. Und ich bekenne, daß dieser einige Gott drei­fal­tig in Per­so­nen sei, in glei­cher All­macht und Kraft als Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist. Und ich bekenne, daß dieses drei­ei­nige Wesen auf einmal zugleich alle Dinge erfülle und auch aller Dinge Grund und Anfang gewesen war und immer noch ist. Mehr noch glaube und bekenne ich, daß die ewige Kraft, als das gött­li­che Hauchen oder Spre­chen, aus­ge­flos­sen und sicht­bar gewor­den sei. Und in diesem aus­ge­flos­se­nen Wort stehen der innere Himmel und die sicht­bare Welt samt allem krea­tür­li­chen Wesen, so daß Gott alle Dinge durch sein Wort gemacht habe.

17. Herr Pri­ma­rius, daß ich in der Aurora von Sal­pe­ter und Mer­cu­rius (Queck­sil­ber) geschrie­ben habe, damit meine ich nicht den bloßen reinen Gott. Ich meine sein aus­ge­flos­se­nes wesent­li­ches Wort, als einen (äußer­li­chen) Schat­ten des inneren Grundes, mit dem sich das Wort in eine natür­li­che Wirkung geführt und damit mate­ri­a­li­stisch gemacht hat. So deute ich die drei Prin­zi­pien in der Natur an, als einen gei­sti­gen Mer­cu­rius, Sulphur und Salz, und was dessen Grund und Ursprung sei, dieweil die ganze Natur samt allen Krea­tu­ren darin stehen. Ich habe von drei Gebur­ten geschrie­ben, als von einer ewigen anfangs­lo­sen gött­li­chen und dann von einer himm­li­schen, darin Licht und Fin­ster­nis, als Gottes Liebe und Zorn ver­stan­den werden, sowie von einer anfäng­li­chen und zeit­li­chen, als von der sicht­ba­ren Welt, und ver­stehe den Sal­pe­ter und Mer­cu­rius in der dritten Geburt, nämlich im geschaf­fe­nen Wesen. Ich zeige auf, was das Myste­rium himm­lisch und irdisch sei, nämlich das heilige und reine Element und sein Ausfluß mit vier Ele­men­ten und dem Gestirn. Ich zeige auf, wie die gött­li­chen Kräfte aus dem Himm­li­schen aus­ge­flos­sen und sicht­bar gewor­den sind und was der innere Grund aller Wesen sei, was also Zeit und Ewig­keit ist.

18. Herr Pri­ma­rius, ich glaube fast, daß ihr davon nichts ver­steht. Denn es ist nicht jeder­manns Gabe, sondern wem es Gott gibt. Daß ihr aber sagt, ich wolle die Gott­heit damit aus­for­schen, und es teuf­lisch nennt, damit gebt ihr eure Unwis­sen­heit an den Tag, daß ihr vom Buch der Natur nichts ver­steht und wohl auch das Neue Tes­ta­ment nicht lest, denn St. Paulus spricht dort: »Der Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefe der Gott­heit. (1.Kor. 2.10)« Doch es ist nicht das Ver­mö­gen der Men­schen, sondern Gottes Geist voll­bringt solches For­schen durch des Men­schen Geist. Ihr aber nennt es teuf­lisch.

19. Wenn ich vom Geheim­nis der Natur zu euch reden sollte, dann scheint ihr noch weniger davon zu ver­ste­hen. Ich würde euch vor allen Dingen mein Buch „Mor­gen­röte“ emp­feh­len, wenn ihr nicht so ein eif­ri­ger zor­ni­ger Mann wärt, so daß man mit euch reden könnte. Doch ihr ver­hin­dert mit solchem Schmä­hen nur Gottes Gabe und macht euch selbst unwür­dig dafür. Es steht geschrie­ben: »Und nach diesen Tagen will ich meinen Geist über alles Fleisch aus­gie­ßen, und eure Söhne und Töchter sollen weis­sa­gen, eure Älte­s­ten sollen Träume haben und eure Jüng­linge sollen Gesichte (Visio­nen) sehen. Auch will ich zur selben Zeit über Knechte und Mägde meinen Geist aus­gie­ßen.«

20. Herr Pri­ma­rius, warum wollt ihr den Geist des Herrn ver­weh­ren? Wenn ihr einen seht, dann sagt ihr, er sei der Teufel, hängt ihm läster­li­che Namen an und schreit, man solle ihn aus Stadt und Land ver­ban­nen. Herr Pri­ma­rius, zeigt mir doch in eurem Bannen euer christ­li­ches Herz! Seid ihr Christi Hirte, dann zeigt eure Liebe, mit der uns Chri­stus geliebt hat, damit wir ein­an­der auch lieben sollen. Gebie­tet euch die Schrift ohne Verhör aus­zu­trei­ben und ins Elend zu jagen? Was sagt sie euch? »Wenn du siehst, daß dein Bruder ein Heide ist, dann gehe zu ihm und ermahne ihn in Geheim. Folgt er dir, dann hast du deinen Bruder gewon­nen. Wenn nicht, dann nimm noch einen oder zwei Männer zu dir. Folgt er dann nicht, dann zeige ihn der Gemeinde an. Hört er die Gemeinde nicht, dann halte ihn für einen Heiden und Zöllner. (Matth. 18.15)« Also nicht aus­ja­gen und unver­hört lästern und ver­dam­men, wie ihr mir getan habt! Oh Herr Pri­ma­rius, ihr setzt euch in ein Gericht, das nicht euer ist. Lest doch die Epistel von St. Paulus an Titus und Timo­theus, wie ein Bischof sein sollte, dann werdet ihr finden, daß ihr nicht das Herz eines rechten Bischofs habt.

21. Warum tadelt ihr mein Buch „Mor­gen­röte“? Ihr ver­steht es doch nicht, und es ist auch nicht für die Kanzel geschrie­ben oder daß es unter die Leute kommen sollte. Ich hatte es nur für mich selbst zu einer Erin­ne­rung geschrie­ben, mit solchen Worten, wie ich sie damals ver­ste­hen konnte. Was geht es euch an? Warum habt ihr das publi­ziert und anderen Leuten gelie­hen? Es wüste doch niemand etwas davon, wenn ihr es nicht auf die Kanzel gebracht und aus­ge­lie­hen hättet. Ihr meint, ihr wollt diesen Schrif­ten wehren, und seid es doch selbst, der sie fördert. Niemand wüßte etwas von mir und meinen Schrif­ten, wenn ihr diese nicht aus­ge­ru­fen und selber ver­lie­hen hättet. Erst danach haben die Gelehr­ten darnach gefragt, und sie haben nicht alle solch böses Sinnen davon gehabt, wie ihr. Ihr habt gewiß nicht allein stu­diert, und man möchte ja unter den­sel­ben so hoch­ge­lehrte Leute finden, wie ihr es seid. Auch dürfte man bei Manchem mehr Got­tes­furcht finden, der diese Schrif­ten liest und für gut hält, als eben bei euch, welches ihr in diesem Pas­quill und in eurem ganzen Leben beweist. Aber Gott müssen alle seine Werke dienen, und Gott hat euch zum Werk­zeug dieses Publi­zie­rens gebraucht. Das hat mir Gott zu erken­nen gegeben, und darum habe ich gedul­dig eine lange Zeit eure unge­rechte Läste­rung und Schmach ertra­gen, darin doch kein wahres Wort gewesen ist, anson­sten hätte ich euch schon lange geant­wor­tet.

22. Herr Pri­ma­rius, ihr ver­gleicht mein Büch­lein „Von der Buße“ mit der Ket­ze­rei des Arius und sagt ferner, daß deshalb die Mor­gen­län­der mit greu­li­cher Fin­ster­nis gestraft wurden. Und wenn man meine Schrif­ten nicht ganz aus­rotte und mich damit aus dem Land jage, dann würde es uns auch so ergehen. Lieber Herr Pri­ma­rius, sagt mir doch, ob auch Lügen vom Teufel und Sünde sind? Beweist mir des Arius Meinung in meinem Gebet­büch­lein! Es dürfte wohl mehr Andacht und gött­li­che Kraft in den Worten des Büch­leins sein als bis jetzt in euer Herz gekom­men sind, welches man an euren schänd­li­chen Ver­fol­gun­gen merkt, daß ihr den Autor wegen seiner gött­li­chen Gaben ganz aus­rot­ten wollt. Hättet ihr die Gewalt, ich lebte schon nicht mehr.

23. Lieber Herr Pri­ma­rius, Chri­stus sprach: »Seid barm­her­zig, wie euer Vater barm­her­zig ist. Vergebt, so wird euch ver­ge­ben. (Luk. 6.36)« Oder: »Selig sind die Barm­her­zi­gen, denn sie werden Barm­her­zig­keit erlan­gen.« Oder: »Selig sind die Fried­fer­ti­gen, denn sie werden Gottes Kinder heißen. (Matth. 5.7)« Wo ist eure Barm­her­zig­keit und euer fried­fer­ti­ges Herz? Legt doch einmal das Gift der Schlange weg und hört auf zu lästern und die Unwahr­heit mir auf­zu­drin­gen, damit ich euch erken­nen kann, daß ihr ein Christ in Christi Sanft­mut seid.

24. Hört, Herr Pri­ma­rius! Wißt ihr auch, warum Gott den Mor­gen­län­dern den Leuch­ter weg­ge­nom­men hat und wie er ihnen solches in der Apo­ka­lypse androht? Wegen dem Zank und dem über­heb­li­chen Stolz der Gelehr­ten! Weil sie nur Mund-Chri­sten waren und nur den Bauch-Gott und Luzifer suchten, und den Anti­christ mit Christi Pur­pur­man­tel zudeck­ten, um Mei­nun­gen zankten, aber den Geist in der Kraft ver­lie­ßen und sich an Christi Stelle setzten. So waren es nur Zanker und Dis­pu­tie­rer. Es ging ihnen nur um Ehre und Ansehen. Dieses sahen die Mor­gen­län­der, daß in solchem Zank keine Got­tes­liebe war, und began­nen des­we­gen am Glauben zu zwei­feln, weil die Gelehr­ten nur zankten, einer Chri­stus bekannte und der andere halb ver­leug­nete, und sie nur in Bildung und Mei­nun­gen liefen, davon keine der anderen gleich erschien. So dachten die Herr­scher: Wer weiß, wie es um das Pfaf­fen­ge­zänk steht und ob daran wirk­lich etwas ist? Dazu kam Moham­med und lehrte den einigen Gott ohne Drei­fal­tig­keit. Dem fielen die Völker zu, weil sie sahen, daß darin wegen der Drei­heit kein Streit mehr war, denn sie hatten dieses Strei­ten satt. Auch ver­hängte Gott solches darum, weil sie Chri­stus in ihrem Zank nur läster­ten, und so stieß er ihnen den Leuch­ter Christi weg, und so wurden sie moham­me­da­nisch, began­nen den Krieg und dis­pu­tier­ten mit Blut und Schwert. Sie ver­trie­ben die Titel- und Mund-Chri­sten, und Gott verhing das, damit sie doch nicht mehr um Christi Ehre zankten, weil Christi Ehre nur Demut und Liebe ist.

25. Seht, Herr Pri­ma­rius, und betrach­tet es wohl! Wie seid ihr Gelehr­ten jetzt signiert? Wie steht es um Christi Reich bei euch? Seht, und betrach­tet die aria­ni­sche Zeit und den Streit der Gelehr­ten wegen der Reli­gion gegen­über eurer Zeit und euren Zank, den ihr eine lange Zeit geübt habt! Zeigt mir den wahren Chri­stus in der Liebe und Sanft­mut in allen euren Zank­bü­chern! Sind sie nicht lauter Schmäh­kar­ten und bös­ar­tige Affekte? So daß ein jeder schreit: „Ket­ze­rei! Hier ist Chri­stus, da ist Chri­stus! Siehe, er ist in der Wüste, in der Kammer, auf dem Feld, oder im Abend­mahl, in der Taufe und in der Beichte.“ Und der andere sagt: „Nein, er ist nicht da, es ist nur ein Gedächt­nis!“ Und treibt eben solches Lästern und Schmä­hen um Christi Kelch, Amt und Person, wie zur Zeit der Arianer geschah.

26. Darum seid ihr jetzt euer eigener Prophet, und euch droht die Fin­ster­nis, und es dürfte euch wohl wider­fah­ren. Wenn ihr nicht ganz blind seid, dann seht ihr es ja vor Augen. Und doch wollt ihr lieber zanken und Gottes Kinder ver­lä­stern als Buße tun, und wollt Chri­stus in seinen Glie­dern ganz von euch stoßen. Diese, welche bisher noch zu Gott gebetet und des Volkes Sünden gebeich­tet haben, die haben die wohl­ver­diente Strafe auf­ge­hal­ten. Aber ihr eilt mit ihnen zum Land hinaus. Und weil ihr mich einen Pro­phe­ten nennt, zwar mit bös­ar­ti­ger Meinung zur Schmach, so soll ich euch auch pro­phe­zeien, was mir der Herr zu erken­nen gegeben hat, nämlich, daß die Zeit geboren ist, darin Gott Rechen­schaft von eurem Streit um den Kelch Christi fordern will, und euch darum bestra­fen. Was ihr jetzt befürch­tet, und doch keine Buße tut, das wird über euch kommen.

27. Herr Pri­ma­rius, dann sollt ihr vor Gott Rechen­schaft wegen eurer Läste­rung geben. Denn es wird von euch gefor­dert werden, wie ihr euren anver­trau­ten Schäf­lein mit gutem Leben und gesun­der Lehre vor­an­ge­gan­gen seid. Da werdet ihr einen Haufen Läste­rer finden, die ihr alle irre und lästernd gemacht habt und ihnen euer Gift der Läste­rung ein­ge­schüt­tet und sie damit besprengt habt. Wo wollt ihr dann hin, wenn ihr Blut von euren Händen gefor­dert werden wird? Seht doch eure Früchte an: Die ganze Stadt lästert wegen eurer Aus­gie­ßung über ein Schäf­lein Christi, und sie denken in ihrer Einfalt, sie tun recht daran, weil ihr das gebie­tet. Wo wollt ihr hin, wenn euch dieses Schäf­lein Christi zum Jüng­sten Gericht vor die Augen treten wird, und eure Zuhörer, welche ihr lästernd gemacht habt, sagen werden: »Seht, ist es nicht der, den wir für einen Narren und höh­ni­sches Bei­spiel hielten und sein Leben für eine Schande erach­te­ten. Warum zählt er nun unter die Kinder Christi? Oh, wir Toren und Narren, wir haben den rechten Weg ver­fehlt! (Weis. 5.3)« Dann werden sie euch alle ver­flu­chen, daß ihr sie zu solcher Läste­rung und Schmach geführt habt. Herr Pri­ma­rius, seid gewarnt beim Leben unseres Herrn Jesus Chri­stus. Es ist Zeit abzu­ste­hen, oder ihr werdet sehen, was euch hier gesagt wurde.

28. Herr Pri­ma­rius, ihr ruft in eurem Pas­quill zum gerech­ten Richter, daß er doch auf­wa­chen soll und die Maje­stät Gottes beschüt­zen. Aber wie, wenn das Urteil über euch erginge? Weil ihr Chri­stus in seinen Glie­dern ver­folgt, habt ihr das Schwert selber gerufen. Seht doch euer Herz an! Ihr malt der Gemeinde einen Dunst vor die Augen, daß sie euch glauben sollen, euer Pas­quill sei gerecht. Herr Pri­ma­rius, warum nehmt ihr nicht den Beweis aus dem gedruck­ten Büch­lein? Viel­leicht habt ihr keinen oder es schmeckt euch nicht, denn ernste Buße tut dem Fleisch weh, und das schmeckt euch gewiß nicht. Aber die Leute, welche meine Büch­lein lesen und euer Pas­quill dage­gen­hal­ten, die werden uns schei­den und recht richten. Seht zu, daß der Kot und die Kletten, die ihr an mich werft, nicht an euch hän­gen­blei­ben! Ich will nicht mehr so still­schwei­gen, wie ich es bisher getan habe. Ablas­sen wäre gut, denn Friede ist ein gutes Land.

Zum zweiten Teil des Pasquills

Das Pas­quill spricht weiter: Der Schu­ster ist der Anti­christ!

29. Antwort: Wenn ich den Anti­christ beschrei­ben sollte, dann könnte ich ihn nicht anders andeu­ten, als daß er sich einen Chri­sten nennt, sich mit Christi Pur­pur­man­tel zudeckt und Chri­stus mit dem Mund bekennt und lehrt, aber sein Herz ganz gegen Chri­stus gerich­tet ist. Denn er lehrt das eine und macht das andere. Äußer­lich nennt er sich einen Chri­sten, und inner­lich ist er eine Schlange. Denn er ver­folgt Chri­stus in seinen Glie­dern und wider­steht dem Geist Christi. Er glänzt und will in Christi Namen geehrt sein, aber inner­lich ist es ein rei­ßen­der Wolf, wie Chri­stus die Pha­ri­säer nennt, welche auf Moses Stuhl saßen und das Gesetz trieben. Aber Chri­stus sagte, sie wären von unten her, vom Vater der Welt, also vom Teufel. Hiermit will ich niemand an seinem guten Gewis­sen anta­sten. Ich will nur das Pas­quill prüfen, ob darin nicht ein junger Anti­christ her­vor­guckt.

Pas­quill: Du, sanft­mü­ti­ger Chri­stus, hast gesagt: „Mein Wort ist wahr!“ Und du, mein­ei­di­ger Schu­ster, sagst nun auch: „Mein Wort ist wahr!“ Welchem soll man nun glauben unter den beiden? Dir, du wahr­haf­ti­ger Chri­stus? Oder dir Schu­ster und deinem Dreck?

30. Antwort: Chri­stus ist das Wort des Vaters, der Weg zu Gott, die Wahr­heit und das Leben, und wer Chri­stus anzieht, von dessen Leib sollen Ströme des leben­di­gen Wassers fließen, wie Chri­stus gesagt hat (Joh. 7.38). Oder Chri­stus spricht: »Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich ihm. (Joh. 6.57)« Und St. Paulus sagt: »Ihr seid Tempel des Hei­li­gen Geistes, der in euch wohnt. (1.Kor. 3.16)« Oder: »Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und in deinem Herzen. (Röm. 10.8)«

31. Diesem leben­di­gen Wort, das Mensch gewor­den ist, habe ich mich ganz zu eigen ergeben, und er, mein Herr Chri­stus, hat mir sein Fleisch und Blut in meine Glau­bens­be­gierde gegeben und sich mit mir nach dem inner­li­chen Grund meiner Seele und des Geistes verlobt und ver­leibt, so daß ich gewiß bin und fest glaube, daß ich in seiner Hand bin und daß mich niemand aus Christi Hand reißen könne, noch von der Liebe Christi schei­den, weder Hohes noch Nied­ri­ges, weder Gewalt noch Für­sten­tum, ja keine Kreatur soll mich von der Liebe Jesu Christi schei­den. (Röm. 8.38) Er, mein Heiland, hat mir gegeben, daß ich geist­lich gesinnt bin, wie St. Paulus sagt: »Welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder, denn wir haben keinen knech­ti­schen Geist emp­fan­gen, daß wir uns aber­mals fürch­ten müssen, sondern einen kind­li­chen Geist, durch welchen wir rufen: „Abba, lieber Vater!“ Dieser Geist gibt unserem Geist Zeugnis, daß wir Gottes Kinder sind. Sind wir aber Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Mit­er­ben Christi, da wir ja mit ihm leiden, damit wir auch mit ihm zur Herr­lich­keit erhoben werden. (Röm. 8.14-17)«

32. Darum sage ich, ich habe meine Erkennt­nis nicht von Men­schen oder durch Men­schen, sondern von der Gabe meines Hei­lan­des Jesu Christi, und ich begehre niemand von Chri­stus abzu­füh­ren, sondern weise ihnen herz­lich, wie sie durch wahre ernste Buße und Gebet zu Chri­stus meinem Heiland kommen können. Wie auch mein gedruck­tes Büch­lein durch­aus nichts anderes lehrt.

33. Herr Pri­ma­rius, warum schei­det ihr mich dann von Chri­stus ab und nennt meine Worte Dreck, die zu Chri­stus weisen? Es ist wohl ein Zeichen, daß euch der Weg zur Buße, welcher zu Chri­stus weist, anstinkt wie Kot. Dies ist die wahr­hafte Farbe des Anti­christs, denn das Pas­quill speit Pfui und Kot gegen die Buße und die ernsten Gebete in meinem Büch­lein und nennt es einen Gestank. Dies gebe ich nun dem unpar­tei­ischen Leser zu beden­ken, ob dieses Pas­quill des Pri­ma­rius nicht vom anti­christ­li­chen Geist dik­tiert worden sei. Weil er mir den­sel­ben auf­drin­gen will, so gebe ich es zu erken­nen, bei wem er sei.

Pas­quill: Darüber hinaus nennt mich das Pas­quill einen mein­ei­di­gen Schu­ster, und auf der Kanzel hat er mich einen losen Halun­ken geschol­ten.

34. Antwort: Diese schänd­li­che Ent­eh­rung ist in den Sta­tu­ten ernst­lich ver­bo­ten, so daß niemand den anderen an seinem guten Namen und Ehren schmä­hen soll. Auch ist es in allen Reichs-Kon­sti­tu­tio­nen ernst­lich ver­bo­ten. Auch soll niemand ein ent­eh­ren­des Pas­quill oder einen Schmäh­brief schrei­ben, bei ernster Strafe. Ihr solltet eigent­lich der Mann sein, der es anderen ver­bie­ten müßte, aber macht es selber. Herr Pri­ma­rius, ich frage euch, wenn ich ein solches Pas­quill gegen euch hätte drucken lassen und euch so greu­lich ver­leum­det und geschmäht hätte, wohin würdet ihr mich weisen und ver­ur­tei­len? Gewiß an den Galgen, und den Autor dazu. Was soll ich aber zu euch sagen? Daß es euch Gott ver­zei­hen möge! Ich habe dem römi­schen Kaiser, sowie dem Kur­für­sten zu Sachsen, meinem gnä­dig­sten Herrn, sowie einem ehr­ba­ren Rat und der Stadt Görlitz einen Eid geschwo­ren, ihnen getreu und gewähr zu sein. Den­sel­ben habe ich fest bis zu dieser Stunde gehal­ten, aber ihr nennt mich einen mein­ei­di­gen (eid­bre­chen­den) losen Mann und Halun­ken. Ich habe meine Ehre und Red­lich­keit in Görlitz dar­ge­bracht, und ihr wollt sie mir abneh­men. Denn ein mein­ei­di­ger Mann ist nie­man­dem gut genug. Nun wohlan, das sollt und müßt ihr bewei­sen, daß ich ein solcher bin, und ich fliehe um des­sent­wil­len mit ernster Klage zur Obrig­keit und bitte sie um Gerech­tig­keit und Schutz. Weil ihr mich aber nie­der­drückt, so sollen unter­des­sen diese ent­eh­ren­den Läste­run­gen auf euch selber ruhen, so lange, bis ihr meinen Meineid vor die Augen stellt.

35. Herr Pri­ma­rius! Ihr habt diese Fasten­zeit darauf stu­diert (und geson­nen), wie ihr in der ganzen Gemeinde die Kinder Christi mit dem Schlan­gen­kot der Läste­rung besprit­zen könnt, so daß sie lästernd wurden und mich schmäh­ten, und es dabei nicht blei­ben­las­sen, sondern dazu noch solches ent­eh­rende Gift drucken lassen, daß sie es auch zu Hause lesen und sich damit kitzeln, damit dem Teufel wohl hofiert werde. Ich frage euch selbst: Ist das nicht ein Zeichen des Anti­christs? Wäre es nicht euer Amt gewesen, daß ihr über diese Fasten­zeit Christi bit­te­res Leiden, Sterben und Blut­ver­gie­ßen hättet betrach­ten sollen, und dieses euren Pfarr-Kindern wohl ein­bil­den, daß sie es auch beher­zigt hätten? Doch ihr habt während dieser Fasten­zeit zwei Pas­quille gedich­tet und mit elenden Leuten euch erzürnt, so daß ihr Christi Marter und Tod auf dem Siech­bette (Ster­be­bett) lie­gen­las­sen mußtet und selber im erweck­ten Gift dane­ben­lie­gen. So unwür­dig seid ihr vor Gottes Augen gewor­den. Bedenkt euch nur ein wenig! Fürwahr, wenn man solches recht beher­zigt, dann möchten einem wohl vor Grauen und Ent­set­zen die Haare zu Berge stehen, daß ihr Gottes Stelle besetzt und an der Stelle des Hei­li­gen Geistes steht, aber solches Gift auf das arme unschul­dige Volk aus­gießt, und nicht allein hier in Görlitz, sondern ihr schickt euer Schmäh­gift auch in fremde Städte und Orte und ver­gif­tet sie, damit sie euch auch lästern helfen. Dies ist alles ein gewis­ses Zeichen des Anti­christs, den mir das Pas­quill auf­drin­gen will. Ich bete, und er flucht mir: Nun richte darüber, wer es ver­steht, bei welchem der Anti­christ sei.

Pas­quill: Oh Chri­stus, der Heilige Geist hat dich mit Öl gesalbt, mehr als deine Gesel­len, und hat dich zum Prie­ster gemacht: Aber dich, du Schu­ster, hat der Teufel mit Dreck besu­delt und zum Ketzer gemacht.

36. Antwort: Der Heilige Geist hat Chri­stus und seine Kinder mit dem Freuden-Öl Gottes gesalbt und solche Salbung in unsere Seelen hin­ein­ge­führt, damit wir an ihn glauben. Dessen nehme ich mich als eine Rebe Christi auch an und habe seine Salbung kräftig in mir geschmeckt, und dessen erfreue ich mich unter dem Kreuz Christi in meinem leib­li­chen Elend. Daß aber der Herr Pri­ma­rius sagt, der Teufel habe mich mit Dreck besu­delt, das ist auf seine Weise auch wahr, denn dieser Kot, mit dem mich der Teufel besu­delt hat, ist des Pri­ma­rius Läste­rung auf der Kanzel gegen mich und dieses bös­ar­tige kotige Pas­quill. Damit hat mich der anti­christ­li­che Teufel besu­delt und der ganzen Gemeinde zum Narren gemacht, so daß das unwis­sende Völk­lein, welches Lust dazu hat, mich mit solchem Kot bewirft. Aber der Herr Pri­ma­rius meint, es wäre besser mit Steinen, dann käme das Büch­lein von der Buße weg. Doch man lehrt noch heu­ti­gen Tages das Gedächt­nis von Ste­pha­nus, auch wenn ihn die Hohe­prie­ster stei­nig­ten. Denn was Gott baut, das kann kein Teufel zer­bre­chen.

37. Daß er aber auch sagt „zum Ketzer“, dies ist auch ein Strahl aus der Farbe des Anti­christs, denn schon immer, wenn man die wahr­haf­ten Chri­sten ver­fol­gen, ver­ja­gen, ver­bren­nen und töten wollte, hat der Anti­christ geschrien: „Es sind Ketzer!“ Mehr Ursache hat man ihnen nicht bei­brin­gen können, und darauf war die Exe­ku­tion ergan­gen.

38. Herr Pri­ma­rius, wie werden euch diese Ketzer im Jüng­sten Gericht unter die Augen gestellt werden, wenn sie in gött­li­cher Kraft neben Chri­stus ins Urteil gesetzt und den Anti­christ, welcher sie ver­folgt und getötet hat, richten werden?!

39. Herr Pri­ma­rius, was wollt ihr dann Chri­stus und mir ant­wor­ten, wenn euer Pas­quill in eurer Seele brennt? Wer hat euch die Gewalt zu einem solchen Urteil gegeben? Beweist das aus der Apostel Lehre! Jetzt wäre es noch Zeit, Buße zu tun, ehe ich euch durch Gottes Trieb vor das ernste Gericht Jesu Christi laden müßte. Merkt, was ich euch sage: Ich bin ein Christ in Chri­stus, und ihr nennt Chri­stus in seinen Glie­dern einen Ketzer und seine Kraft einen Dreck. Die Barm­her­zig­keit Christi ruft euch hiermit noch einmal, ob ihr Buße tun wollt. Wenn nicht, dann will ich an euch unschul­dig sein, wenn ihr ins Gericht gestellt würdet. Ihr habt einen großen Berg vor euch, darüber ihr steigen müßt. Wird euch Chri­stus ver­las­sen, dann müßt ihr wohl ewig­lich in dieser Kluft bleiben.

40. Merkt, was euch gesagt wird, denn es ist erkannt. Heu­cheln gilt nicht, es muß Ernst sein, denn auf Gnade sün­di­gen bekommt Ungnade. Die Stunde ist nahe, laßt es euch gesagt sein: Ihr werdet dort keinen Beschir­mer und Bei­stand haben, wie ihr hier an euch zieht und euch darauf verlaßt. Ihr müßt mir unter die Augen treten und für eure Bosheit und Läste­rung Rechen­schaft geben. Chri­stus in mir und allen Glie­dern Christi fordert euch vor das Urteil Christi: Was soll ich euch dann sagen für eure Schand­fle­cke, die ihr mir auf Erden ange­hängt habt?

41. Herr Pri­ma­rius, ich bitte euch als ein Glied meiner Seele, kehrt doch um, solange noch die Gna­den­tür offen­steht und bevor die große Kluft zwi­schen mir und euch ver­schlos­sen wird. (Luk. 16.26) Es steht wahr­lich einem Hohe­prie­ster übel an, der in seinem Mund das gött­li­che Wort von der Liebe Christi führen sollte, daß er statt dessen Kot in den Mund nimmt und Christi Worte, die er lehren soll, mit Kot beschmeißt, und solchen Kot den Leuten in Herz und Seele spritzt und sie ver­gif­tet. Denn wo Kot ist, da ist wohl der Heilige Geist nicht im Mund, sondern der Satan. Die christ­li­che Gemeinde mag auch wohl die Augen auftun und erken­nen, was man ihnen lehrt: Die Strafe Gottes kommt hernach. Laßt es euch gesagt sein, ihr lieben Brüder, es wird bald eine Zeit kommen, daß ihr sehen werdet, was ich hier sage.

Pas­quill: Chri­stus hat den Men­schen die gött­li­chen Gebote gelehrt, aber dieser lehrt mit großem Ernst die Ver­zückung.

42. Antwort: Herr Pri­ma­rius, wo steht das in meinem Büch­lein, daß ich den Men­schen die äußer­li­che Ver­zückung lehre? Zeigt mir das, oder es wird nicht so sein. Denn ich lehre ihnen die Salbung Jesu Christi mit seiner zarten Mensch­heit gei­sti­ger Art in uns, nach dem inner­li­chen Grund des Glau­bens, davon Chri­stus sagt: »Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir, und ich in ihm. (Joh. 6.56)« Und wer das Fleisch des Men­schen­soh­nes nicht ißt, der hat kein Leben in ihm. Denn das ist der Tempel des Hei­li­gen Geistes, wie St. Paulus sagt, wo Christi Fleisch und Blut in uns bleiben. Oder, es ist die neue Wie­der­ge­burt, darin der Heilige Geist in uns die Tiefe der Gott­heit erforscht. (1.Kor. 2.10) Das ist das aus­ge­gos­sene Wort der wesent­li­chen gött­li­chen Liebe, welches sich mit unserer Seele ver­mählt und ver­leibt, wie das ganze Neue Tes­ta­ment so lehrt, und wie geschrie­ben steht: »Prüft, ob Chri­stus eine Gestalt in euch gewon­nen habe! (Gal. 4.19)« Soll Chri­stus eine Gestalt in uns gewin­nen, dann darf er nicht abwe­send sein. Sollen wir Reben am Wein­stock Christi sein, dann dürfen wir nicht einem anderen anhän­gen. Denn Chri­stus sprach: »Niemand kann zwei Herren dienen. (Matth. 6.24)« Oder: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist allen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« Oder: »Wenn dieser kommen wird, der wird mich in euch ver­klä­ren.« Es ist keine äußer­li­che Ver­zückung, sondern eine inner­li­che Erleuch­tung, davon die Seele, wenn sie dieses Freuden-Öl schmeckt, in so große Freude kommt, wie in meinem Büch­lein von der edlen Sophia, als der wesent­li­chen Liebe Jesu Christi, beschrie­ben ist.

43. Herr Pri­ma­rius, ich ver­stehe gar wohl, daß ihr diese edle Sophia („Weis­heit“) nicht kennt. Es ist kein gutes Zeichen, daß ihr sie ver­leug­net und eine Enthu­si­a­s­tin nennt. Ich kenne sie wohl und habe sie lieb, denn sie ist die liebe Braut meiner Seele. Wenn ich sie nicht kennte, dann würde ich gewiß nicht so viel von euch und anderen um ihrer Liebe willen erlit­ten haben. Chri­stus sprach: »Wer nicht durch mich zu den Schafen eingeht, als in den Schaf­stall Christi, sondern anderswo hin­ein­steigt, der ist ein Dieb und Mörder. (Joh. 10.1)« Und nur ein Miet­ling, und ist nur gekom­men, den Schafen ihre Wolle zu rauben. Ihr aber sprecht: „Wer nicht durch die hohen Schulen eingeht, der sei ein Dieb und Mörder.“ Und ver­spot­tet die Tür Christi, als die Salbung des Hei­li­gen Geistes, und wollt gemein­hin haben, man müsse die gött­li­che Wis­sen­schaft allein von den hohen Schulen bekom­men, und ihr bindet damit Gottes Gaben an die Kunst. Aber Chri­stus lehrt uns etwas anderes (Matth. 11.25), nämlich daß es den Klugen und Weisen ver­bor­gen sei und den Unmün­di­gen, Suchen­den und Hung­ri­gen offen­bar ist. Wie auch Maria sagte: »Er stößt die Gewal­ti­gen vom Thron und erhebt die Elenden und Nied­ri­gen. (Luk. 1.52)« Welche demütig (in ihren Herzen) vor ihm sind. Sie meint nicht Macht und Gewalt, sondern Geist und Kraft.

44. Herr Pri­ma­rius, ich hätte euch hier noch viel zu sagen, aber ich weiß nicht, ob es bei euch wohl ange­legt ist, denn ihr wollt euch nur mit Christi Pur­pur­man­tel zude­cken und nicht neu­ge­bo­ren werden, damit ihr nach Flei­sches­lust leben könnt. Ihr wollt nicht täglich der Sünde abster­ben, sondern euch nur trösten, daß es Chri­stus getan hat. Aber ich sage euch, das wird nicht gelten, es sei denn, ihr zieht Christi Bezah­lung durch wahre Buße und Ein­wen­dung zur Gnade an und werdet eine Rebe am Wein­stock Christi, so daß Chri­stus auch in euch die Sünde töte und euch euren Sinn und das Gemüt erneuere, daß ihr begehrt, Chri­stus nach­zu­fol­gen. Sonst wird euer Kitzeln ungül­tig und nur ein heuch­le­ri­scher Schein gewesen sein.

45. Herr Pri­ma­rius, ich sage es euch in Liebe. Hört mich wohl, denn ich habe es von Gott emp­fan­gen, so daß ich es weiß. Auch lehrt mich solches das Neue Tes­ta­ment durch­aus. Ich habe auch in meinem Büch­lein sehr wohl ange­deu­tet, daß kein Mensch diese edle Sophia in der emp­find­li­chen Liebe Jesu Christi kenne oder ver­stehe, es werde ihm denn von Gott gegeben. Ich will hier das Perlein nicht weiter unter eure Füße werfen, bis ihr dazu würdig und in wahrer Buße berei­tet seid. Wenn das geschähe, welches ich wohl wünschte, dann wollte ich darüber weiter mit euch Zwie­spra­che halten, denn jetzt seid ihr solches nicht wert, weil ihr es ver­ach­tet. Des­we­gen ist auch eure Lehre so kalt, weil ihr diese Kraft nicht in euch habt, denn ihr habt noch nicht den rechten Hammer zur Glocke. Das Wort habt ihr wohl, aber die Kraft ist nicht in euch, darin ihr mit dem buch­stäb­li­chen Wort selbst mit­wir­ken sollt. Darum sagt Chri­stus: »Die Schafe hören des Miet­lings Stimme nicht.« Diese Kraft, welche ich meine, ist die Tür zu den Schafen. Oh Herr Pri­ma­rius! Ihr gebraucht mit eurem Lästern oft des Satans Hammer unter Christi Pur­pur­man­tel, und euer Herz ist voller Galle und Bit­ter­keit. Ach! Es ist Zeit.

Pas­quill: Chri­stus hat uns auf das Wort und Geheim­nis gewie­sen, welches die gläu­bi­gen Herzen im Glauben erhält, aber der Schu­ster führt uns auf plötz­li­che Ver­zückung und Träume, welche die gläu­bi­gen Herzen des Glau­bens berau­ben.

46. Antwort: Herr Pri­ma­rius, ich führe die Men­schen nicht vom gepre­dig­ten und geschrie­be­nen Wort ab. Ihr tut mir auch in diesem Fall Unrecht. Ich sage aber, daß sie den Tempel Jesu Christi zum gepre­dig­ten oder geschrie­be­nen Wort bringen sollen, nämlich eine buß­fer­tige hung­rige Seele, die Chri­stus als das leben­dige Wort im buch­stäb­li­chen und gepre­dig­ten Wort in sich selbst lehren hört, wie David sagt: »Ich will hören, was der Herr in mir spricht.« Und auch Chri­stus sprach: »Wer aus Gott ist, der hört Gottes Wort.« Und zu den Pha­ri­sä­ern sprach er: »Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht aus Gott. (Joh. 8.47)« Oder: »Ihr seid nicht meine Schafe.« So bin ich nun der Meinung, daß ein Mensch (als eine buß­fer­tige Seele) gött­li­che Ohren brauche, wenn er Christi Stimme hören will, sei es in der Predigt, im Lesen oder Reden, denn solches hat uns Chri­stus gelehrt, und dem glaube ich mehr als aller Kunst. Denn der his­to­ri­sche Glaube mit dem Wissen, Kitzeln und Trösten ohne Kraft und ernsten Willen ist tot und nur eine Hülse und erreicht die Kind­s­chaft nicht: Es muß Ernst sein. Herr Pri­ma­rius, es ist nicht genug, daß wir in die Kirche und zum Sakra­ment gehen und eine Stunde dasit­zen, glänzen und Predigt hören, darin bei euch oft Stoppel (bzw. Unkraut) und Weizen durch­ein­an­der gesät werden, indem ihr öfters so lästert. Nein, das Kir­chen­ge­hen frommt keinem etwas, es sei denn, er hört in der Kirche wirk­lich Gottes Wort in seiner Seele. Denn der Prophet sagt: »Mit ihrem Mund nahen sie sich mir, aber ihr Herz ist fern von mir. (Jes. 29.13)« Nicht alle, die zur Kirche gehen und sagen „Herr, Herr!“, sollen ins Him­mel­reich kommen, sagt Chri­stus (Matth. 7.21). Nicht nur his­to­risch glauben, sondern kräftig tun! Sollen sie ihn nun tun, dann muß der­selbe in ihnen wirken, nämlich der Geist Christi. Denn Chri­stus sprach: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Darum gilt die Heu­che­lei und Lauheit nichts, denn der rechte Glaube ist nicht nur eine ein­ge­bil­dete Bildung, sondern Kraft, Geist und Leben. Es ist ein Feuer gött­li­chen Wortes, das da brennt und um sich leuch­tet, das mit Gott wirkt. Der rechte Glaube ist der Thron Gottes, auf dem Gott sitzt und spricht. Der Glaube ist nicht ein bloßer his­to­ri­scher Odem (bzw. Leben­s­a­tem), daran man sich nur tröstet und dem bös­ar­ti­gen Tier voll falscher Begierde heu­chelt. Nein, er ist die leben­dige wirk­li­che Kraft Gottes, und sein bren­nen­des Feuer ist die feu­er­flam­mende Liebe Gottes, welche her­aus­leuch­tet und das Werk tut.

47. So ist euer Pre­di­gen alles umsonst, wenn nicht Chri­stus durch euer Wort in den Zuhö­rern wirkt. Soll aber solches gesche­hen, dann müßt ihr den Kot und Spott aus eurem Mund tun, und nicht lästern, denn im Lästern wirkt der Satan. Aber mit einer reinen Seele wirkt Chri­stus, das Lästern ist der Anti­christ. Daß ihr aber sagt, ich weise die Men­schen auf Träume, das ist keiner Antwort wert, denn es ist nicht so. Auch diese Läste­rung ist eine Signa­tur des Anti­christs, welcher Christi Kinder so besu­delt. Beweist das, oder es sei nicht wahr!

48. Daß ihr aber sagt, sie berau­ben die gläu­bi­gen Herzen des Glau­bens, das ist auch nicht so. Sondern sie führen sie vom his­to­ri­schen Glauben und vom Heu­cheln zum leben­di­gen Glauben, welcher Jesus Chri­stus ist. Und zeigen, wie sie den Sünden täglich abster­ben und in Chri­stus neu­ge­bo­ren werden sollen, um ihm im Glauben und Geist nach­zu­fol­gen und Ein Geist mit ihm zu werden, welches dem Satan Bange macht, weil man ihn nicht mehr unter dem Pur­pur­man­tel Christi dulden will. Aber die Zeit ist geboren, daß sein Reich offen­bar und zu Spott werde. Und das wird kein Pri­ma­rius auf­hal­ten, denn es ist von Gott so geord­net.

Pas­quill: Chri­stus hat von wich­ti­gen, aber der Schu­ster von lie­der­li­chen Sachen gehan­delt.

49. Antwort: Chri­stus hat uns den Weg zur Selig­keit gebracht und gewie­sen, und der Schu­ster begehrt, darauf zu wandeln. Aber der Satan nennt es einen lie­der­li­chen (unor­dent­li­chen) Weg, weil es ein Kreuz­weg ist, auf dem der Mensch in dieser Welt in Armut und Demut Chri­stus nach­fol­gen muß. Denn der Satan ist ein Geist des über­heb­li­chen Stolzes, und darum ver­ach­tet er die Pil­ger­straße Christi, weil dieser Weg eng und schmal ist, und er gefällt auch nicht dem fetten Bauch und den Augen voller Eigen­ehre und Ichheit. Chri­stus hat das Reich des Satans zer­stört und die Chri­sten­heit geboren, aber der Anti­christ hat sich auf Christi Stuhl gesetzt: Diesen offen­bart der Schu­ster durch Gottes Willen, und das dünkt dem Herrn Pri­ma­rius eine lie­der­li­che Sache zu sein. Aber wenn die Uhr noch Sieben schla­gen wird (am Ende des Tages), dann wird es eine gute Sache gewesen sein.

Pas­quill: Chri­stus hat den welt­li­chen Reich­tum ver­ach­tet, aber der Schu­ster begehrt ihn.

50. Antwort: Chri­stus sprach: »Kommt alle zu mir her, die ihr müh­se­lig und beladen seid! (Matth. 11.28)« Er macht keinen Unter­schied zwi­schen Reichen und Armen, welche zu ihm kommen. Daß es aber den Herrn Pri­ma­rius ver­drießt, daß ein Laie zu reichen Leuten (welche got­tes­fürch­tig sind) gefor­dert wird, damit meint er viel­leicht, es gehe ihm etwas ab, denn ihm gebühre allein, mit Reichen umzu­ge­hen, zu seinem eigenen Nutzen. Ihm gebühre also der Reich­tum. Anson­sten begehrt der Schu­ster keinen großen Reich­tum in dieser Welt, denn er ist nicht stolz, wie man das an ihm wohl sehen kann.

Pas­quill: Chri­stus hat sein Leben nüch­tern zuge­bracht, aber der Schu­ster pflegt all­ge­mein trunken und voll zu sein.

51. Antwort: Chri­stus ist wohl nüch­tern gewesen, aber was der Herr Pri­ma­rius dem Schu­ster zulegt, das ist er selber. Man pflegt bis­wei­len, den Herrn Pri­ma­rius unter dem Tisch in Trun­ken­heit auf­zu­le­sen und nach Hause zu führen. Man dürfte wohl den Herrn Pri­ma­rius in einer Woche mehr betrun­ken finden, als den Schu­ster in drei Jahren nicht. Diesen Artikel hat der Herr Pri­ma­rius ganz von seinem eigenen Wandel genom­men. St. Paulus sagt: »Darum, oh Mensch, kannst du dich nicht ent­schul­di­gen, wer du auch bist, der da richtet. Denn worin du einen anderen rich­test, damit ver­dammst du dich selber, weil du eben­das­selbe tust, was du rich­test. Denn wir wissen, daß Gottes Urteil zu Recht über die ergeht, die solches tun. (Röm. 2.1)«

Pas­quill: Chri­stus hat sich des über­mä­ßi­gen Geläch­ters ent­hal­ten, aber der Schu­ster belacht alles, was er redet.

52. Antwort: Man findet nicht, daß Chri­stus gelacht habe, sondern er hat sich nur im Geist erfreut. Daß aber der Herr Pri­ma­rius dem Schu­ster Lachen und Phan­ta­sie­ren zumißt und sagt, er belache alle Worte, das dürfte wohl eine öffent­li­che große Unwahr­heit sein und wird nicht zu bewei­sen sein. Kein wahr­haf­ti­ger Mann kann das sagen. Daß aber die Natur dem einen mehr zu lachen und freund­lich zu sein gibt als dem anderen, und aus dem anderen einen satur­ni­schen Sau­er­se­her macht, das kann der Pri­ma­rius nicht ver­bes­sern. Er sollte dessen wohl schwei­gen. Wenn man ihn und seine när­ri­schen Possen beschrei­ben wollte, welche er oft im Geläch­ter während der Zeche vorgibt, dann dürfte man wohl selt­same Monster vor­stel­len. Es erscheint mir fast wie ein Wunder, daß sich der Herr Pri­ma­rius nicht schämt, vor allem weil er ein alter Mann ist, bei dem man Weis­heit suchen sollte, daß er solche öffent­li­chen Unwahr­hei­ten und när­ri­schen Possen schrei­ben und einem ehr­li­chen Mann zum Spott drucken lassen darf. Sie sind doch ärger als des Eulen­spie­gels Possen.

53. Dieses Pas­quill gleicht fast den unflä­ti­gen Possen Mar­kolfs, und dieser führt auch immer Kot im Mund, wie dieses Pas­quill. Es hat ein schlech­tes Ansehen für einen Lehrer Christi, der es anderen ver­bie­ten soll, aber selber treibt. Das Hir­ten­amt wird hiermit ziem­lich ver­wal­tet (bzw. ver­ge­wal­tigt). Man sollte seine Seele nicht solchen Possen anver­trauen, denn er würde betro­gen, weil dieser Geist auf Sand steht und schwin­delt. Man prüfe ihn an solchen Possen, dann erkennt man ja den Vogel an seinen Federn. Chri­stus sprach: »Was inner­lich ist, das kommt heraus: Wessen das Herz voll ist, dessen geht der Mund über. (Matth. 12.34)« Oder: »Wie könnt ihr, die ihr arg seid, Gutes reden? Kann man auch Trauben von den Disteln lesen, oder Feigen von den Dornen? Ein guter Mensch bringt Gutes hervor aus dem Schatz seines guten Herzens, und ein arger Mensch bringt Arges hervor aus dem Schatz seines bösen Herzens.«

54. Dies gebe ich nun dem Leser zu erwägen, was wohl der Herr Pri­ma­rius für einen guten Schatz in seinem Herzen haben mag, wenn er solche wun­der­li­chen Dinge her­vor­bringt. Es müssen gewiß noch viel selt­sa­mere Dinge darin stecken, derer er sich doch ein wenig schämen müßte, sie her­aus­zu­ge­ben, weil er der Hohe­prie­ster ist. Doch wenn man zu ihm kommt und ihn mit einem Wort erzürnt, dann hört man öfters den lästern­den Satan aus ihm lachen.

Pas­quill: Wenn Chri­stus das Volk belehrt hat, dann hat er es öffent­lich getan, aber der Schu­ster pflegt hin­ge­gen heim­lich in fin­ste­ren Winkeln zu stecken.

55. Antwort: Chri­stus war ein Lehrer von Gott gesandt und mußte doch oft vor den Schrift­ge­lehr­ten und Pha­ri­sä­ern weichen und in die Wüste gehen, um das Volk zu beleh­ren. Denn wenn sie ihn lehren sahen, wollten sie ihn töten, und nannten ihn einen Ver­füh­rer und Auf­rüh­rer und sagten, er hätte seine Kunst und Lehre vom Teufel. Und wenn sie auch die Wun­der­zei­chen sahen, so waren sie doch so toll und ver­stockt und meinten, das Lehren gehöre ihnen allein, und sie behan­del­ten ihn auch ebenso, wie der Herr Pri­ma­rius mit dem Schu­ster umgeht, und nannten ihn auch einen Wein­säu­fer und Diener der reichen Zöllner. Und auch Johan­nes der Täufer pre­digte in der Wüste. Ja, in der Wüste wurde das Evan­ge­lium von Chri­stus mit Johan­nes begon­nen. Auch mußten die Apostel oft aus Furcht vor den Hohe­prie­stern in Winkeln und Häusern lehren, wie es die Geschichte der Apostel bezeugt. Aber der Schu­ster gibt keinen Pre­di­ger, sondern er gibt nur Rechen­schaft von seiner Gabe und Erkennt­nis und redet oft mit frommen Herzen vom Weg zu Chri­stus, wie wir umkeh­ren, Buße tun und neu­ge­bo­ren werden müssen. Denn auch Chri­stus sagt so: »Wo ihrer zwei oder drei in meinem Namen ver­sam­melt sind, da bin ich mitten unter ihnen. (Matth. 18.20)« Der Herr Pri­ma­rius sollte uns beleh­ren, daß, wenn wir zusam­men­kom­men, dann sollten wir von Gott und unserer Selig­keit reden und uns in wahrer Liebe mit­ein­an­der erbauen. Doch so ver­bie­tet er uns das, und daran soll man prüfen, welchem Geist er dient. Ein großes Glas mit Wein ist ihm in Zusam­men­künf­ten wohl lieber als ein herz­li­ches und gott­se­li­ges Gespräch von der neuen Geburt.

56. Chri­stus hatte auf Erden keine grö­ße­ren Feinde, als die Hohe­prie­ster, und das will bis heute noch so sein. Denn aller Krieg und Streit kommen vom Dis­pu­tie­ren und Schmä­hen der Hohe­prie­ster, wie jetzt vor Augen steht, wem die Augen offen sind. Aber die Rechen­schaft ist nah.

Pas­quill: Chri­stus hat keine könig­li­che Ehre gewollt, aber der Schu­ster wollte wohl, wenn er nur könnte, ein König und Gott sein.

57. Antwort: Chri­stus kam arm auf Erden, damit er sich unser erbarme und im Himmel reich und seinen lieben Engeln gleich mache. Auch der Schu­ster ist auf Erden arm und ver­schmäht, begehrt aber von Chri­stus die himm­lisch könig­li­che Ehre und den Engeln gleich zu werden, auch begehrt er in Chri­stus nach seinem inner­li­chen Glau­bens­grund mit Chri­stus und in Chri­stus ver­gött­licht zu werden, so daß Christi Gott­heit in ihm wohne und ewig bleibe. Und das soll ihm kein Pri­ma­rius nehmen. Hal­le­luja!

58. Der Stern ist erschie­nen, der die Weisen zum Kind­lein Jesu leitet. Wehre, Teufel, wie du willst! Es ist umsonst. Hier nimm Leib und Leben, aber mein eng­li­sches König­reich bei Chri­stus und den hei­li­gen Engeln kann mir niemand nehmen. Und wenn die ganze Welt voll solcher Pas­quille läge, so wollte ich doch mein König­reich in Chri­stus behal­ten und die Pas­quille mit Füßen treten, und auch mein äußer­li­ches Leben darum nicht ver­scho­nen, denn ich kenne ein bes­se­res Leben, das mir Chri­stus, mein Herr, geben wird. Darum fahre hin, du schnöde Welt, ich frage nicht nach deiner Ehre, Gut oder Geld! Unser Wandel ist im Himmel bei Chri­stus, denn er ist mein, und ich bin sein. Uns soll der Feind nicht schei­den. Hal­le­luja! „Sie ist gefal­len, sie ist gefal­len, Babel, die große Stadt auf Erden, und ist eine Behau­sung aller Teufel und unrei­nen Geister gewor­den. Nun ist das Reich Christi unser!“ Das singt meine Seele und erfreut sich, daß der Drache in ihr getötet ist und das Leben Gottes wie­der­ge­bracht. Nun laßt Teufel und Hölle zürnen, Gottes Sohn ist unser Geselle gewor­den.

Pas­quill: Chri­stus hat keine Titel und eitle Ehren begehrt, aber der Schu­ster erfreut sich an seinen Titeln.

59. Antwort: Der Titel Christi war der Wille des Vaters, und seine Ehre war in Gott, und diese führte er in unsere Mensch­heit hinein und erhöhte unsere Mensch­heit zur Rechten der Kraft Gottes. Diese Ehre hat er seinen Chri­sten geschenkt, so daß sie in ihm auch zur Rechten der Kraft Gottes sitzen und über Sünde, Tod, Teufel und Welt herr­schen. Dieses hohen Titels nimmt sich auch der Schu­ster an und begehrt den könig­li­chen Titel im Sieg unseres Herrn Jesu Christi als ein Ritter des Todes und der Hölle. Er begehrt einen solchen hohen Titel, daß er im Kampf gegen Tod und Hölle stehe und daß er gedenkt, die Welt in Chri­stus zu über­win­den und in Chri­stus ein König zu sein und über alle feind­li­chen Pas­quille und Läste­run­gen des Pri­ma­rius zu herr­schen. Anson­sten begehrt er keine welt­li­chen Titel, denn das Reich der Chri­sten ist nicht von dieser Welt. Denn Chri­stus sagt: »Ich habe euch von dieser Welt berufen, daß ihr seid, wo ich bin.« Aber der Herr Pri­ma­rius begehrt wohl der Titel, denn er hat seinen Titel des hohe­prie­ster­li­chen Amtes und seine Person im Pas­quill mit großen Buch­sta­ben gesetzt, damit man den Richter sehen soll, der die Gewalt über Christi Kinder hat. Auch wenn ihm einer zu nahe käme und das Hütlein abzu­zie­hen im Schreck vergäße, dann dürfte er wohl einen wun­der­li­chen Titel bekom­men, wenn er nicht sogar Stöße bekäme.

Pas­quill: Chri­stus ließ sich an dem Namen eines Mei­sters begnü­gen, diesen aber soll man einen Doktor und neuen Pro­phe­ten nennen.

60. Antwort: Thomas sprach zu Chri­stus: »Mein Herr und mein Gott! (Joh. 20.28)« Und Chri­stus wider­sprach dem nicht. Nun ist doch kein Name höher als Gott. Des­we­gen wird viel­leicht der Herr Pri­ma­rius die Bibel selten lesen, weil er nicht weiß, daß Chri­stus höhere Titel als Meister geführt hat. Und vor Pilatus sprach Chri­stus: »Ich bin ja ein König. (Joh. 18.37)« Es wundert mich wohl, wenn der Herr Pri­ma­rius so viel stu­diert hat, daß er noch nicht an diese Stelle gekom­men ist, wo die Titel Christi in der Schrift stehen.

61. Daß aber der Herr Pri­ma­rius sagt „der Schu­ster wolle Doktor und ein neuer Prophet heißen“, das ist nur sein Gedicht, wie man in solchen Pas­quil­len auf Art der Poeten zu dichten pflegt. Die Leute müssen nicht alles glauben, denn ein guter Mann kann bis­wei­len irren, beson­ders, wenn eine Maske (Larve) auf­ge­setzt wird. Dann erkennt man einen nicht, auch wenn er ein Hohe­prie­ster wäre. Wenn man damit von einem Haus ins andere geht, dann sagen die Leute: Da kommt ein Narr herein, und mancher dürfte wohl auch sagen, es wäre der Teufel. Aber es ist nicht alles wahr, die Leute geben ihm nur solche Titel, weil sie solche Bild­nisse anneh­men. Danach werden sie wieder Men­schen, wenn sie die Maske wegtun. Mancher geht nur so, damit er zu seiner Buhle kommen kann. So macht er sich eine när­ri­sche Ursache, aber man soll in solchen Händeln (Hand­lun­gen) nicht den Titeln glauben, wenn die Leute sagen, ein mas­ki­er­ter Mann sei ein Tier, der Tod oder der Teufel. Er ist nur ein Gefan­ge­ner des Teufels. So soll man auch nicht glauben, wenn der Herr Pri­ma­rius dem Schu­ster Titel gibt und ihn einen Ketzer, Schwär­mer, Narren, Phan­ta­sten, Enthu­si­a­sten, losen Mann, mein­ei­di­gen Schu­ster und der­glei­chen mehr nennt. Es sind nur solche ange­stri­chene Namen, gleich einer Maske, die ihm der Teufel anstreicht, weil er mit ihm im Streit steht. Es ist nicht gut, alles zu glauben, auch wenn es der Hohe­prie­ster sagt. Man wird betro­gen, denn auch große Leute irren. So irrten doch die Pha­ri­säer an den Titeln Christi. Wie wollte dann auch der Herr Pri­ma­rius nicht an den Titeln des Schu­sters irren, weil er weiß, daß er nur ein Laie ist, und den Namen Christi in ihm nicht erkennt. Der gute Herr ist viel­leicht irgend­wann einmal bei einem Schu­ster gewesen, der gerade die Schwärze anrührte, die ihn ange­stun­ken hat. Darüber hat er sich so sehr erzürnt, daß er meint, dieser Schu­ster rieche immer noch nach dieser Farbe. Des­we­gen ist er dem Schu­ster­ti­tel so gram. Viel­leicht ist ihm auch irgend­wann einmal Schu­ster­pech an seinen Händen hän­gen­ge­blie­ben, was ihn ver­dros­sen hat. Des­we­gen gibt er dem Schu­ster solche greu­li­chen Namen, weil er darüber noch zornig ist. Aber er kann doch den Schu­ster nicht ent­beh­ren, und hat nur Sorge, der Schu­ster könnte ihm die Feder besu­deln, und darum ver­bie­tet er sie ihm. Oh Herr Pri­ma­rius, der Schu­ster hat seinen Titel in sich, ihr könnt ihn nicht besu­deln, denn er wird ihn ewig behal­ten.

Pas­quill: Chri­stus hat den Dur­sti­gen Wasser des Lebens zu trinken gegeben, aber der Schu­ster läuft des Morgens zum Brannt­wein oder Wasser des Todes.

62. Antwort: Chri­stus bietet seinen Kindern noch heu­ti­gen Tages Wasser des Lebens an und tränkt sie mit seinem Blut der Liebe. Von diesem Wasser gibt er auch meiner dur­sti­gen Seele zu trinken. Und dafür danke ich ihm ewig­lich, daß er mich durch dieses Wasser leben­dig und sehend gemacht hat. Dieses Wasser trinke ich, und das ist ein Wasser für und gegen den Tod, auch wenn der Herr Pri­ma­rius anders und in ver­kehr­ter Weise davon redet.

63. Daß er aber sagt: Ich laufe jeden Morgen zum Brannt­wein, das ist gar nicht wahr. Ich kann noch mag keinen Brannt­wein trinken, und habe lange Zeit Feind­schaft mit dem Brannt­wein gehabt, so daß ich ihn nicht einmal gern rieche. Er ist mir zuwider. Es wundert mich, daß der Herr Pri­ma­rius als ein Hohe­prie­ster so sehr irrt. Es steht ihm doch sehr übel an. Wenn das ein gemei­ner Mann täte, dann würde man sagen, er wäre ein Lügner. Denn ich weiß fast nicht, was ich auf eine solche Unwahr­heit zur Antwort geben soll. Ich glaube fast, daß diese Unwahr­heit der sata­ni­sche Irr­geist gedich­tet hat. Herr Pri­ma­rius, ich rate euch, jagt diesen von euch, denn er besu­delt euch gewal­tig sehr mit solcher Unwahr­heit! Wollt ihr aber Recht haben, dann stellt mir einen ehr­li­chen Mann vor, sei er aus der Stadt oder von außer­halb oder wer es auch sei, der mit Wahr­heit sagen kann, er sehe mich jeden Morgen beim Brannt­wein. Ich berufe mich auf die ganze Stadt und eines Ehr­ba­ren Rates, ob jemand da sei, der solches sagen kann.

64. Herr Pri­ma­rius, es ist euch eine große Schande, daß ihr solche Unwahr­heit anderen zur Schmach drucken laßt. Bei euch dürfte man wohl große Fla­schen und Gläser Brannt­wein finden. Und wie ihr in diesem irrt und fehlt, so fehlt ihr an allen Arti­keln im Pas­quill. Es ist keiner wahr bezüg­lich eurer Meinung.

Pas­quill: Chri­stus hat ein­fa­chen und gesun­den Wein getrun­ken, aber der Schu­ster säuft gern aus­län­di­schen und Brannt­wein.

65. Antwort: Chri­stus macht Wasser zu gutem Wein und ist selbst der gute Wein für die dur­sti­gen Seelen, den meine Seele gern trinkt. Daß aber der Herr Pri­ma­rius sagt, ich trinke gern aus­län­di­sche und Brannt­weine, das nimmt er wohl von sich selber, und ver­meint, einem anderen gesch­ehe wie ihm. Oh nein, wir Armen können sie nicht bezah­len und müssen mit einem Trunk Bier (wie wir das erzeu­gen können) vor­lieb­neh­men. Aber dem Herrn Pri­ma­rius muß man wohl aus­län­di­sche Weine geben, wenn gleich andere Leute mit gerin­ge­rem vor­lieb­neh­men müssen. Die spa­ni­schen Weine machen, daß man den Herrn Pri­ma­rius bis­wei­len ver­liert. Auch sieht man es an der Wein­blüte unter seinem Ange­sicht (ver­mut­lich ein roter Kopf), daß er viel mehr starke Weine trinkt als ich, denn ich habe keine solche Zeichen wie er. Er trinkt in einer Woche mehr fremde Weine als ich ein ganzes Jahr nicht trinke. Aber ich ver­stehe wohl, wo dem Hasen das Bein gebro­chen wurde. Er weiß, daß ich durch gött­li­che Schi­ckung oft zu großen Herren und Edlen gefor­dert worden bin. So denkt er, wenn wir zusam­men­kom­men, dann sitzen wir bei­ein­an­der und saufen uns voll, wie er bei seiner Gesell­schaft pflegt. Aber nein, die Edlen und Gewal­ti­gen, denen mit Voll­sau­fen gedient ist, die lassen mich nicht zu sich fordern, sondern nur fromme got­tes­fürch­tige Herren, denen ihre Selig­keit ein Ernst ist. Es ist aber beim Herrn Pri­ma­rius nur eine Miß­gunst, und er denkt, es gehe ihm etwas ab. Doch er müßte das eigent­lich nicht fürch­ten, denn diese Leute, welche meiner begeh­ren, die begeh­ren seiner wohl nicht. Es ist ein großer Unter­schied zwi­schen Heu­cheln und die Wahr­heit ins Gesicht sagen. Der Herr Pri­ma­rius glaube es oder nicht: Es ist nicht meine Gewohn­heit, den Reichen um Geschenke und Gaben zu heu­cheln, wie er meint. Ich glaube fast, daß ihm solche Nach­rich­ten alte Kupp­le­rin­nen als neue Märchen zuge­tra­gen haben, und der gute Herr hat es wie ein Evan­ge­lium geglaubt, mit großem Ernst auf­ge­schrie­ben und sich so darüber erzürnt, daß er den armen Schu­ster ohne ihn anzu­hö­ren ver­dammt. Aber es wird ein selt­sa­mes Ansehen haben, wenn man nach dem Grund fragen und die Antwort gegen das Pas­quill halten wird. Lieber Herr Pri­ma­rius, es ist wahr­lich ein Großes (Übel) von einem solchen Mann, wie ihr es seid, sich so an der Wahr­heit zu ver­grei­fen. Die Stadt Görlitz weiß wohl, daß ich lange Zeit ohne Not in keines Men­schen Haus gekom­men bin. Die Schank­häu­ser und Wein­kel­ler haben wohl Frieden vor mir. Denn ihr habt mich so zuge­rich­tet, daß ich nicht gern irgend­wo­hin komme. Wenn ich wirk­lich in Schank­häu­ser trinken gehen würde, wie viele hundert eurer Läste­run­gen müßte ich wohl bekom­men, welche ihr in den gemei­nen Mann gegos­sen habt? Welche alle eure Früchte sind, die euch nach­fol­gen werden. Ihr mögt euch ihrer wohl erfreuen.

Pas­quill: Wenn du nun an diesem den Schu­ster erkennst, wie den Löwen an seinen Klauen, woll­test du dann seine Bücher lesen? Meide solche als Teu­fels­dreck und grau­sa­men Irrtum, und halte dich einfach an das Wort Gottes! Und hüte dich vor den Schü­lern des Schu­sters, sei es Adel oder Doktor, Schnei­der, Mann oder Frau. Herr Chri­stus, steure (ver­wirre und zer­schmet­tere) das Werk­zeug des Satans und laß ja dein Wort nicht ver­dun­kelt werden! Ja, ja, ja, ach, daß es gesch­ehe! Amen.

66. Antwort: Es ist in diesen Worten wohl zu merken, warum dieses Pas­quill geschrie­ben wurde. Nämlich weil er mich und meine Schrif­ten durch solche ent­eh­rende Schmä­hung zunichte machen und ganz aus­rot­ten will. Denn es ist dem Teufel bange, wenn ihm meine Schrif­ten sein Rauch­loch öffnen, und darum malt er mir eine solche Farbe an, damit sie niemand lesen soll. Die Men­schen könnten sonst Buße tun, und dann geschähe ihm ein großer Abbruch an seinem Reich.

67. Aber dieser Teufel ist wohl zu grob und geht zu bloß. Die Leute können es merken und ihn erken­nen lernen, denn man sieht seine Klauen zu sehr an seiner Neigung und seinem Lästern, daß er ein sehr gif­ti­ger Geist ist. Es ist jetzt eine andere Zeit, und man glaubt nicht mehr so schnell, was jemand sagt, sondern will auch Beweise sehen. Warum beweist er es nicht aus dem gedruck­ten Büch­lein, warum er es der Gemeinde ver­bie­tet? Solche ent­eh­rende Läste­rung ist kein Beweis. Man könnte sie auch Kot nennen. Er spricht von den Löwen­klauen, daran man den Schu­ster erken­nen soll: Nun ist es wohl wahr, daß man jetzt die Löwen­klauen am Schu­ster frei­lich sehen wird, wie ihn der anti­christ­li­che Löwe mit Ver­ach­ten und Schmä­hen ange­grif­fen und zer­kratzt hat. Aber das Blut Jesu Christi hat bisher dem Löwen wider­stan­den, sonst hätte der Löwe den Schu­ster schon lange zer­ris­sen. Wenn er aber sagt, des Schu­sters Lehre sei Dreck, damit nennt er Christi Sinn und Geist einen Dreck. Und daß man sich vor des Schu­sters Schü­lern hüten solle, dazu sage ich, ich weiß von keinen Schü­lern, als nur von Chri­sten­menschen, unter denen sich eine Seele mit der anderen erquickt. Ich habe keine neue Lehre, sondern nur die alte, welche in der Bibel und im Reich der Natur zu finden ist. Daß er aber seine Läste­rung Gottes Wort nennt, das man allein von ihm hören und auch so lästern soll, wie er es tut, das gebe ich einem christ­li­chen Herzen zu beden­ken, wessen Geistes Kind er sei.

Zum dritten Teil des Pasquills, der Zehrpfennig auf den Weg

Pas­quill: Die Stadt Görlitz treibt dich, Schu­ster, dennoch weg und gebie­tet dir, dahin zu ziehen, wo deine Schrif­ten geach­tet werden. Geh nur geschwind und zieh weit weg, du leicht­fer­ti­ger got­tes­lä­ster­li­cher Mund, oder erfahre, du elender Mensch, was dir für Unglück berei­tet ist!

68. Antwort: Herr Pri­ma­rius, diesen Zehr­pfen­nig behal­tet nur für euch selber zu eurer Him­mel­fahrt, ich begehre nichts von euch. Eure leicht­fer­tige Läste­rung wird euch wohl zu einem Zehr­pfen­nig nach­fol­gen. Laßt euch nicht ver­lan­gen! Wer da steht, der sehe zu, daß er nicht falle. Wenn ihr mich auch ver­folgt und zu ver­ban­nen meint, wer weiß, wer euch in kurzer Zeit auch so ver­fol­gen wird?! Die Signa­tur ist schon vor­han­den, und es ist natür­lich, daß ihr zuvor anderen antut, was euch danach zur Strafe gesche­hen möchte, denn ihr müßt doch euer Maß voll­ma­chen. Und wenn ihr nicht Buße tun werdet, dann dürften euch wohl die bösen Geister auch einmal ein solches Gra­b­lied­lein singen und euch gebie­ten, weit von Gottes Ange­sicht weg­zu­ge­hen. Denn was ihr mir jetzt antut, das tut ihr Chri­stus in seinen Glie­dern an, und das wird er euch auch antun, wenn ihr nicht bald umkehrt und Buße tut.

Pas­quill: Du bist wie der Ödipus (er meint Sphinx), den die Erde ver­schlun­gen hat: Hüte dich, daß dir der­glei­chen nicht auch wider­fahre! Dessen Schat­ten hat den Leuten, die bei ihm standen, sehr gescha­det. Aber glaube mir, dein Schat­ten schadet vielen noch viel mehr und hef­ti­ger.

69. Antwort: Auch der Schat­ten von St. Petrus scha­dete dem Teufel sehr. So schadet auch mein Schat­ten nur dem Teufel und dem Anti­chri­sten. Ihr meint viel­leicht, daß euch mein Schat­ten an eurem irdi­schen Leben schaden könnte, weil ich die Nach­folge Christi bekenne. Denn dann würden die Leute, die solche Lehre anneh­men, von euch fordern, daß ihr auch wie die Apostel Christi leben und ihrem Bei­spiel nach­fol­gen sollt, und das schmeckt euch nicht. Darum sagt ihr, mein Schat­ten schadet etli­chen grausam sehr, nämlich den falschen Geist­li­chen. Daran mag etwas sein, und es dürfte so gesche­hen. Ich kenne aber auch viele geist­li­che Prie­ster, denen es nicht schaden wird, sondern frommen, denn ihnen ist ihr Amt rechter Ernst. Wer kann aber für die Zeit, die alles bringt? Wenn es der Herr Pri­ma­rius mit seiner Warnung so treu­lich meinte, dann ließe er das Lästern auf der Kanzel und for­derte mich allein zu sich und zeigte mir meinen Irrtum. Wenn ich dann befände, daß er etwas Wahres gegen mich hätte und er mir einen bes­se­ren Weg zeigte, oh, wie lieb wollte ich ihn haben und ihm dessen treu­lich danken. Aber er freut sich, wenn er nur etwas hat, darüber er lästern kann. Ich habe mich zu Anfang nach seiner ersten Läste­rung und Ver­fol­gung sechs Jahre lang unter­wor­fen und kein Wort geschrie­ben. Warum hörte er nicht auf zu lästern? Wer tat ihm etwas? Aber er konnte nicht. Warum? Darum: Gott hatte ihn zum Treib­ham­mer gemacht, der das Werk treiben mußte. Sein Lästern ist meine Stärke und Wachsen gewesen. Durch sein Ver­fol­gen ist mein Perlein gewach­sen. Er hat es her­aus­ge­preßt und auch selber publi­ziert. Des­we­gen wünsche ich ihm Gottes Erbar­men, daß er dessen doch auch geni­e­ßen möge, weil ihn Gott zu meinem Werk­zeug gebraucht hat. Ich wollte viel demü­ti­ger ihm gegen­über handeln, wenn er sich davon bekehrte, wie er mir gegen­über getan hat. Er darf nicht denken, daß ich mich vor seinem Ange­sicht scheue, denn ich habe ein gutes Gewis­sen und wünsche ihm auch eines. Ein Richten ohne Anhö­rung gilt in keinem Recht. Ich unter­werfe mich auf solche Weise nicht seinem Gericht, denn mein Herz ist nicht befrie­digt mit seinem Urteil. Ich bin dieser Auf­la­gen aller mit­ein­an­der unschul­dig. Alles, was er auf der Kanzel gegen mich geredet hat, ist ganz gegen meine Meinung, denn daran ist kein ein­zi­ges wahres Wort. Er hat mir alle meine Worte mit fremdem Ver­stand ver­dreht. Darum, weil ich jetzt keinen anderen Richter haben kann, der meine Gabe ver­ste­hen will, so stelle ich ihn und sein Richten vor das Gericht meines Hei­lan­des Jesu Christi und appel­liere, bis ich ordent­lich ange­hört werde. Dann will ich meiner Sache (durch Gottes Gnade) Rechen­schaft geben.

Pas­quill: Du hast es bisher dem Kerinth nach­ge­macht, indem du wun­der­li­che Sachen erdacht und gekocht hast und grau­same Dinge aus­rufst. Dieser Kerinth, als er badete, schmähte den hei­li­gen Chri­stus und wütete mit seinem Geschwätz heftig gegen Gott: Aber das Haus fiel ein und erschlug ihn, und so kam der Lehr­mei­ster mitsamt dem Schüler um.

70. Antwort: Ob Kerinth gegen Chri­stus gewesen ist, das laß ich an seinem Ort. Ich bin mit Chri­stus und bekenne Jesus Chri­stus als meinen Herrn und Gott, und ich habe mich ihm in Gehor­sam unter­ge­ben, nach seinen Geboten und Willen zu leben. Daß aber der Herr Pri­ma­rius sagt, ich hätte es dem Kerinth nach­ge­macht, das bedürfte wohl einen Beweis, oder wird auch nicht wahr sein. Daß er aber von meinen wun­der­li­chen Dingen spricht, dazu sage ich mit Wahr­heit, daß ich nichts Wun­der­li­ches geschrie­ben habe. Ich habe nur geschrie­ben, was die Natur und der Mensch sei. Wenn aber dieses den Herrn Pri­ma­rius wun­der­lich deucht, dann liegt es doch allein daran, weil er solches nicht ver­steht. Was kann ich nun dafür, daß er daran blind ist? Ich habe doch nicht ihm geschrie­ben, sondern nur jenen, denen es Gott zu ver­ste­hen gibt. Bleibe er nur ein Hohe­prie­ster und werde kein Phi­lo­soph und Natur­kun­di­ger, so sind wir geschie­den. Er kann mir die alten Sekten nicht auf­drän­gen, denn ich habe von ihnen keine Schrif­ten gesehen. Es ist nur seine Bosheit.

Pas­quill: Dein Dreck, oh Schu­ster, hat unsere Stadt heftig besu­delt.

71. Antwort: Herr Pri­ma­rius, ihr selbst habt sie so mit Kot der Läste­rung wegen des Schu­sters bespritzt, daß mancher vor Läste­rung stinkt. Das ist der Dreck, der ihnen an ihren Seelen schadet, und ihr seid die Ursache dafür, daß es ihnen schadet, daß sie die Läste­rung glauben und ins Herz fassen und über die Gabe Gottes lästern.

Pas­quill: Ach, daß alle die­je­ni­gen mit dir weg­müß­ten, welche deine Schrif­ten lesen!

72. Antwort: Welch ein christ­li­cher Wunsch ist das vom Hohe­prie­ster?! Das dürfte man wohl kaum beim Kaiphas finden, und es dürfte auch nir­gends in der Bibel stehen. Doch es wird bald dazu kommen, daß sein guter Wunsch wahr werden wird und daß die Schafe von den Böcken abge­son­dert und von­ein­an­der geschie­den werden, damit doch die Böcke in der Hölle Raum haben, weil sie auf Erden niemand um sich dulden können.

Pas­quill: Ja, auch Schle­sien hast du mit deiner Lehre ange­steckt, wo du von vielen emp­fan­gen werden wirst, welches ich gewiß weiß. Denn wie diese Leute an Adel viel vor­neh­mer als andere sind, so gehen sie auch anderen mit ihrer Neuheit voran. Aber ihr, seine Gesel­len, hütet und wacht, damit ja diese vor­neh­men Schrif­ten des vor­neh­men Mannes nicht unter­ge­hen!

73. Antwort: Amen, Amen, Amen! Man findet ja jetzt in Schle­sien viele treff­lich gelehrte und got­tes­fürch­tige Männer, die wohl weiter sehen als der Herr Pri­ma­rius, denen ihr Chri­sten­tum wahr­haft Ernst ist und welche auf die Nach­folge Christi gehen. Diese lesen viele gute Bücher, die den rechten Grund aus­füh­ren. Sie haben die Nach­folge Christi nicht erst von mir gelernt, sondern vorher gehabt, aber erfreuen sich daran, daß Gott in dieser letzten Zeit so hohe Erkennt­nis auch in ein­fäl­tige Leute aus­gießt, welches ja ein Wunder Gottes ist. Aber der Herr Pri­ma­rius schreibt es dem Teufel zu, wie die Hohe­prie­ster Chri­stus täten, deren Adel auch ihr nach­folgt. Aber die Hohen von Adel in Schle­sien erken­nen ihren Adel in Gott, erken­nen die Zeit und sehen, daß Gott etwas Großes vorhat. Ihr aber seid blind daran und seid ver­stockt, wie auch die Pha­ri­säer zu Christi Zeiten waren. Darum kommt der Tag eurer Strafe von Gott, und ist nahe. Das wißt!

Pas­quill: Ei nun, so gehe und komme nicht wieder, damit du elen­dig­lich verdirbst! Und nimm lieber einen Schuh, als eine Feder in die Hand.

74. Antwort: Chri­stus spricht: »Wenn sie euch fluchen, dann segnet sie, denn so seid ihr Kinder des höch­sten Gottes.« Weil mir nun der Herr Pri­ma­rius einen elenden Tod wünscht, so ist sein Wunsch vom Teufel. Denn er läuft ganz gegen Gottes Gebot und Willen, sowie gegen alle ehr­li­che Ver­nunft und Red­lich­keit. So soll man den Baum an seinen Früch­ten erken­nen, und ein jeder kann wohl beden­ken, aus welchem Geist und Gemüt er mich ver­folgt. Nämlich daß er solches dem Satan zu Gefal­len tue und kein Diener Christi ist.

75. Weil er mich aber ver­flucht, so segne ich ihn durch das Blut und den Tod unseres Herrn Jesu Christi, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Hei­li­gen Geistes. Amen! Und wünsche ihm, daß ihn dieser Segen bekleide und zu einem Kind und Erben des ewigen Lebens gebäre, damit er mein Bruder im Leben unseres Herrn Jesu Christi werde und ewig bleibe. Amen! Amen! Amen! Und beschließe mit ganzem Herzen und Willen.

Datum Görlitz, den 10. April, Anno 1624. (1675: 18. April 1624)

Bemer­kung (des Her­aus­ge­bers von 1715): Es ist anzu­mer­ken, daß dieser treue Wunsch und Segen auf den Sohn des Herrn Pri­ma­rius Gregor Richter kam, weil dieser von Gott kräftig zur Buße gerührt und später unter die Zeugen der Wahr­heit gezählt wurde. Der auch diese Bücher in Locos Com­mu­nes (zur Ver­öf­fent­li­chung) gebracht oder regi­striert hat, die in acht Teilen zu Thoren gedruckt wurden. Siehe Gott­fried Arnold, Ketzer-His­to­rie IV. Teil, S777 §158.

Anhang des Pasquills

Pas­quill: Kein Irrtum ist so groß und scheuß­lich, daß er keine Leute habe, die ihm Beifall geben.

76. Antwort: Ein guter Mensch fällt dem Guten zu, und ein böser dem Bösen, wie der Läste­rung. Aber denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen. (Röm. 8.28) Auch wenn sie mitten unter allen Irr­tü­mern steck­ten, so sind sie doch in Gottes Hand und vor dem Lügner und Läste­rer ver­wahrt. Denn es ist ihnen ein Schre­cken und sie hören nicht gern freche Lügen reden und den Näch­sten schmä­hen.

Pas­quill: Der Irrtum, der zuerst klein ist, wird letzt­end­lich groß.

77. Antwort: Chri­stus spricht: »Das Reich Gottes ist zuerst klein wie ein Senf­korn, aber danach wächst es so groß, wie ein Baum.«

Pas­quill: In der Welt wird immer­fort einer­lei Komödie gespielt, nur mit ver­än­der­ter Zeit, Ort und Per­so­nen.

78. Antwort: Gott hat seit Ewig­keit gewirkt und wirkt in Ewig­keit, und bleibt doch nur immer der­selbe einige Gott. Amen.

Beschluß

Lieber Leser, ich selbst achte wohl das Pas­quill keiner Antwort wert, weil nur Unwahr­heit und Läste­rung darin gefun­den werden. Ich habe aber für jene eine Antwort machen wollen, welche es nicht ver­ste­hen und mein Büch­lein nicht gelesen haben, noch meine Person kennen, sondern allein auf das Ansehen des Pri­ma­rius schauen und meinen, er ver­lä­stere mich aus christ­li­chem Eifer und tue solches um Gottes willen, wegen seines Amtes. Wie dann die meisten Leute so irre­ge­führt werden, daß sie ihm Beifall geben und denken, er tue recht daran und es sei alles wahr, was er auf der Kanzel ausruft, weil er Gottes Namen darin führt und sich damit ver­hüllt, so daß man sein grim­mi­ges Herz nicht sehen kann, und sich auch auf sein Amt beruft. So glaubt es die Einfalt, die nichts vom Handel weiß, wie boshaft er mich ver­folgt und ganz gegen sein Amt handelt, und mich auch niemals in dieser Sache anhören wollte. So will er das hin­rich­ten, was er nicht ver­steht. Deshalb habe ich eine Antwort gegeben, damit mancher sehend werde und vom Lästern gegen Gottes Gabe abgehe, und bezeuge hiermit vor Gott, daß ich aus keiner anderen Meinung geant­wor­tet habe, als nur rein aus Näch­sten­liebe, und ermahne den Herrn Pri­ma­rius, sich eines Bes­se­ren zu besin­nen, denn er hat keinen Löwen, sondern ein Schäf­lein Christi vor sich. Oder er wird sehen, in wen er gesto­chen hat, daß ihm nicht das Schaf im Geist Christi zum Löwen werde und das Schaf den Wolf richte. Und das meine ich herz­lich und treu­lich.

Ende

Schriftliche Verantwortung an den Ehrbaren Rat zu Görlitz

Schrift­li­che Ver­ant­wor­tung an den Ehr­ba­ren Rat zu Görlitz zu des Pri­ma­rius Läste­rung, Lügen und Ver­fol­gung wegen des gedruck­ten Büch­leins von der Buße.

(Hinweis: Dieses Schrei­ben ent­spricht auch dem Send­brief Nr. 54.)

Geschrie­ben Anno 1624, den 3. April.

54.1. Edle, ehren­fe­ste, acht­bare, hoch­ge­lehrte, groß­gün­stige und wohl­weise Herren! Ich erscheine vor meinen Herren, aber jetzt als ein Christ und bin bereit, von meinen Gaben und Erkennt­nis­sen, welche ich einzig und allein von gött­li­cher Gnade als ein Geschenk emp­fan­gen habe, Rechen­schaft zu geben.

54.2. Von meiner Person weiß ich nichts anderes zu sagen, als daß ich ein Laie und ein­fäl­ti­ger Mann bin und mich als ein Christ mit der Liebe meines Hei­lan­des ver­liebt habe. Und er hat sich mit mir ver­liebt und verlobt nach der Inner­lich­keit meiner Seele, davon, wenn es von mir gefor­dert würde, ich Rechen­schaft geben wollte.

54.3. Aus solcher Gabe habe ich meine Erkennt­nis und Wis­sen­schaft und gar nicht vom Teufel, wie ich zu Unrecht ver­lä­stert werde, davon eine ernste Rechen­schaft vor dem Gericht Christi gehören wird, wie geschrie­ben steht: »Wer dem Hei­li­gen Geist lästert, hat keine Ver­ge­bung ewig­lich.« Dieweil ich doch meinem Wider­part das herz­li­che Erbar­men Gottes wünsche.

54.4. Mein erstes Buch (Aurora) habe ich in solcher Erkennt­nis nur für mich selber zu einer Erin­ne­rung geschrie­ben, um solches allein bei mir zu behal­ten und keinem Men­schen zu zeigen. Dieses ist mir aber durch gött­li­che Schi­ckung ent­zo­gen und dem Herrn Pri­ma­rius gegeben worden, wie ein Ehr­ba­rer Rat wohl weiß.

54.5. In diesem Buch wurde ein phi­lo­so­phi­scher und theo­so­phi­scher Grund mit solchen Worten beschrie­ben, wie ich sie zu jener Zeit in meiner Einfalt für mich selbst ver­ste­hen konnte. Und ich habe nicht gemeint, daß es jemand anderes lesen sollte. Doch dieses Buch hat mir der Herr Pri­ma­rius mit ganz fremdem Ver­stand gegen meine Meinung her­an­ge­zo­gen und diese ganze Zeit so ver­lä­stert, welches ich um der christ­li­chen Ehre willen in Geduld ertra­gen habe.

54.6. Als ich mich aber vor dem Mini­ste­rium ihm gegen­über ver­ant­wor­tet und meinen Grund ange­zeigt hatte, ist mir vom Herrn Pri­ma­rius auf­er­legt worden, nicht mehr so zu schrei­ben. Welches ich auch bewil­ligte, denn den Weg Gottes, was er mit mir tun wolle, habe ich damals noch nicht ver­stan­den. Hin­ge­gen hat mir der Herr Pri­ma­rius samt den anderen Prä­di­kan­ten zuge­sagt, zukünf­tig auf der Kanzel zu schwei­gen, welches aber nicht geschah, sondern er hat mich die ganze Zeit schmäh­lich ver­lä­stert und mir öfters Dinge zuge­mes­sen, deren ich gar nicht schul­dig war, und so die ganze Stadt lästernd und irre gemacht, daß ich samt meiner Frau und den Kindern ihr Schau­spiel, Eule und Narr sein mußte. Ich habe aber weiter all mein Schrei­ben und Reden von solcher Hoheit und Erkennt­nis gött­li­cher Dinge auf sein Verbot hin viele Jahr blei­ben­las­sen und gehofft, es werde des Schmä­hens einmal ein Ende sein, welches aber nicht geschah, sondern immerzu ärger wurde.

54.7. Bei diesem hat es der Herr Pri­ma­rius nicht blei­ben­las­sen, sondern hat mein Buch und die Ver­ant­wor­tung in fremde Orte, Städte und Dörfer aus­ge­lie­hen und es selber ver­brei­tet, ganz ohne mein Wissen und Willen, wo es dann nach­ge­schrie­ben und oft mit anderen Augen ange­se­hen wurde, als er es sehen konnte. Dadurch ist es auch von einer Stadt zur anderen zu vielen Gelehr­ten, sowohl Prie­stern als auch Dok­to­ren und vielen ade­li­gen Per­so­nen gekom­men, wie dann auch zum Herzog von Lieg­nitz, welcher es begehrte, aber mir ganz unbe­wußt und ohne meinen Willen.

54.8. Danach haben sich viele gelehrte Männer von Prie­stern, Dok­to­ren, wie auch Adelige und Gräf­li­che, sowie etliche fürst­li­che Per­so­nen mit Schrei­ben zum Teil sogar per­sön­lich an mich gewandt und von meiner Gabe, Erkennt­nis und Bekennt­nis noch mehr erbeten. Denen habe ich anfäng­lich gesagt, ich dürfte es nicht tun, es sei mir vom Herrn Pri­ma­rius ver­bo­ten. Sie haben mir aber die (Heilige) Schrift mit ernst­li­chem Drohen gött­li­cher Strafe vor­ge­stellt und gezeigt, daß ein jeder bereit sein soll, seiner Gaben und seines Glau­bens samt der Hoff­nung Rechen­schaft zu geben, und daß Gott das Pfund von mir nehmen würde und dem geben, der es anlegt (Luk. 19.11), und auch daß man Gott mehr als Men­schen gehor­chen müsse. Welches ich betrach­tet und zu Gott gefleht habe, wenn solches nicht seinem Namen zur Ehre gerei­chen würde, daß er es von mir nehmen wollte. So habe ich mich mit Beten zu Ihm und Flehen Tag und Nacht ganz und gar in seinen Willen gegeben, bis mir die gött­li­che edle Gabe erneu­ert und mit großem himm­li­schem Licht ange­zün­det wurde.

54.9. Dar­auf­hin habe ich ange­fan­gen, den Herren auf ihre Fragen in gött­li­cher Erkennt­nis zu ant­wor­ten, und auf Bitte und Begeh­ren etliche Büch­lein geschrie­ben, unter denen auch dieses „Von der Buße“ war, welches jetzt gedruckt wurde.

54.10. Denn in diesem Büch­lein ist mein eigener Prozeß auf­ge­zeich­net, durch den ich meine Gabe von Gott erlangt habe, welches auf Bitten hoher und gelehr­ter Leute geschrie­ben wurde und etli­chen so tief in ihr Herz gefal­len ist, daß es ein Vor­neh­mer von Adel aus Liebe drucken ließ.

54.11. Daß aber der Herr Pri­ma­rius so heftig dagegen donnert und es zum Feuer ver­ur­teilt, auch meine Person so schmäh­lich her­an­zieht und mir die ganze Gemeinde auf den Hals hetzt, sowie vorgibt, ich hätte die ganze Stadt Görlitz samt dem Für­sten­tum Lieg­nitz damit ver­gif­tet und es ver­brei­tet, und daß des­we­gen das große Klagen von den Prie­stern zu Lieg­nitz über mich erging, auch daß darum der Ehrbare Rat samt der Stadt Görlitz in Gefahr stünden:

54.12. Darauf gebe ich zur Antwort, daß sich dies mit­nich­ten so ver­halte und daß mir solches aus bös­ar­ti­ger Neigung nur von Wenigen und viel­leicht auch nur durch des Herrn Pri­ma­rius eigene Anrei­zung zuge­rich­tet wurde, damit er ver­hin­dert, daß meine Unschuld an den Tag kommen soll.

54.13. Denn erst­lich habe ich das Büch­lein nicht selber drucken lassen. Zum zweiten habe ich es nicht selber im Für­sten­tum Lieg­nitz ver­brei­tet, sondern der Patron, welcher es drucken ließ, hat es seinen Freun­den und Bekann­ten geschickt. Zum dritten weiß ich, daß sein Vorwurf wegen solcher Gefahr, als sollte sich der Herzog zu Lieg­nitz samt der ganzen Prie­ster­schaft beschwe­ren, sich gar nicht so verhält, denn ich weiß soviel, daß es der Herzog samt etli­chen Räten sowie viele der Prie­ster selber lesen und es von vielen Prä­di­kan­ten sowie etli­chen von den hohen Schulen, welche treff­lich gelehrte Männer sind, geliebt wird. Auch wird es am kur­fürst­li­chen Hof zu Dresden und Sachsen von vor­neh­men Herren geliebt, wie dann auch bei etli­chen Reichs­für­sten und Herren der Reichs­städte, wie ich solches mit vielen Briefen bewei­sen könnte.

54.14. Und ich halte des­we­gen gänz­lich dafür, daß mir dieses Bad vom Teufel und seinem Reich zuge­rich­tet sei, weil er sieht, daß sein Reich dadurch offen­bart und der Mensch zur Buße und zu christ­li­chem Wandel ange­wie­sen wird.

54.15. Weil aber der Herr Pri­ma­rius mein Büch­lein zum Feuer ver­dammt, so bitte und begehre ich um Gottes Willen, der Ehrbare Rat wolle ihm befeh­len, daß er mir meine Irr­tü­mer arti­kel­weise aus diesem Büch­lein auf­zeichne und mir zur Antwort zukom­men lasse oder zu einem münd­li­chen Gespräch im Beisein etli­cher Herren des Rates. Ist es dann, daß er mir einen Irrtum beweist, dann will ich mich herz­lich gern weisen lassen und ihm folgen. Wenn aber nicht, dann mag er nur dagegen schrei­ben, weil es (nun einmal) im Druck ist, wenn es Eurem Ehr­ba­ren Rat gefällt, denn es wird schon gelehrte Leute geben, welche sich meiner anneh­men und ihm ant­wor­ten werden, auch wenn ich es nicht täte.

54.16. Letzt­lich hat er mich vor der ganzen Gemeinde ver­leum­det, ich ver­achte die Kirche und Hei­li­gen Sakra­mente, und mich mehr­fach als einen Ketzer, Schwär­mer und Halun­ken geschol­ten und an meinem wohl her­ge­brach­ten und darin stets wohl­er­hal­te­nen Ehren und guten ehr­li­chen Namen ange­ta­stet, auch solche Dinge, welche alle nicht wahr sind, mir ange­han­gen und behaup­tet, ich besaufe mich stets mit Brannt­wein sowie anderem Wein und Bier wie ein Schwein, welches mir aber gegen Gott, Ehre, Recht und alle Wahr­heit aus lauter bös­ar­ti­gen Affek­ten zuge­legt wird, um mich bei der Gemeinde verhaßt zu machen.

54.17. Denn erst­lich ver­achte ich keine Kirche, denn ich gehe selbst hinein, viel weniger die Hei­li­gen Sakra­mente, die ich selbst gebrau­che, sondern ich bekenne den Tempel Jesus Chri­stus in uns, daß wir Chri­stus in unseren Herzen lehren hören sollten, ganz nach der Lehre von St. Ste­phani und den Apo­steln. So habe ich auch von den Hei­li­gen Sakra­men­ten klarer geschrie­ben als ich auf der Kanzel von ihm jemals gehört habe, wie solches zu erwei­sen wäre.

54.18. So bin ich auch kein Lehrer oder Pre­di­ger und predige oder lehre nicht, sondern gebe nur Rechen­schaft von meiner Gabe und Erkennt­nis, wie ich dazu gekom­men bin. Und so muß sich mei­net­hal­ben niemand eines Anhangs (irgend­wel­cher Lehren) fürch­ten, denn ich gehe mit meinem Talent nicht mit gemei­nen Leuten um, sondern mit Dok­to­ren, Prie­stern und Edel­leu­ten, welche gelehrt sind.

54.19. Ich bitte des­we­gen den ehren­fe­sten und hoch­wei­sen Rat, mich wegen solchen ent­eh­ren­den Schmä­hun­gen und unwahr­haf­ti­gen Ankla­gen in gebühr­li­chen Schutz zu nehmen, denn mir geschieht mit solcher Anklage Gewalt und Unrecht, denn ich bin kein Läste­rer der Kirche und Sakra­mente, viel weniger ein Trun­ken­bold, sondern lebe ganz nüch­tern mit Beten und Medi­tie­ren in gött­li­cher Gabe, berufe mich auch auf die ganze Stadt und weiß, daß da kein Mann sein wird, der mich solches bezich­ti­gen kann. Doch diesen trun­ke­nen Mann konnte man wohl schon öfters beim Herrn Pri­ma­rius finden. Während ich ohne Not fast nie in Men­schen­häu­ser komme, viel weniger in Bier­häu­ser und Wein­kel­ler, sondern einsam und still lebe, wie dem Ehr­ba­rem Rat wohl bewußt ist. J. B.

Biographie des Oberpfarrers Gregor Richter

(Um das Wesen des dama­li­gen Gör­lit­zer Ober­pfar­rers oder Pri­ma­rius besser zu ver­ste­hen, möchten wir hier noch eine kurze Lebens­be­schrei­bung anhän­gen, die vom His­to­ri­ker Prof. Dr. Richard Jecht (1858-1945) sehr achtsam recher­chiert wurde. - Quelle: Richard Jecht, Die Leben­s­um­stände von Jacob Böhme, 1924, ab S32)

Gregor Richter ist am 1. Februar alten Kalen­ders 1560 zu Görlitz geboren. Seine Mutter, Martin Busch­manns Tochter, starb schon 1561, wonach der Knabe — sein Vater Gre­go­rius Richter zog wohl damals nach Ostritz als Klo­ster­schmied — bei seinen Groß­el­tern erzogen wurde. Er hat die neu gegrün­dete Schule in Görlitz besucht und sich dort her­vor­ra­gende Kennt­nisse erwor­ben, auch wurde er im August 1576 nach Breslau eben­falls zur Schule geschickt, bei welchem Auf­ent­halt er bei seinem Wirt, einem Schmied, auch Schmie­de­a­r­beit gelei­stet haben soll. Schon im Sommer des fol­gen­den Jahres ließ er sich in die Matri­kel der Uni­ver­si­tät Frank­furt a.O. ein­schrei­ben. Da die Kosten für das Studium für ihn uner­schwing­lich waren, kam er nach einiger Zeit wieder nach Görlitz und unter­rich­tete die zwei Söhne Joachim Emme­richs (1517-1597), eines Enkels Wenzel Emme­richs, der ein Stief­bru­der des bekann­ten Georg Emme­rich war. Diese Stel­lung ist dann wohl für alle Zeit für Richter ent­schei­dend gewesen. Denn Joachim Emme­rich, der seit 1565 im Rat saß und ein ein­fluß­rei­cher Mann war, bahnte ihm seinen wei­te­ren Lebens­weg. 1583 ging er, 23-jährig, noch einmal als Beglei­ter eines Hye­rony­mus von Kal­kreuth nach Frank­furt auf die Uni­ver­si­tät. Darauf erhielt er am 29. Oktober 1584 einen Ruf an das Gör­lit­zer Gym­na­sium, wo er eine Ver­trau­ens­stel­lung bei dem berühm­ten Rektor Lau­ren­tius Ludo­vi­cus als Haus­leh­rer von dessen Kindern und Alumnen einnahm. 1587 wurde er in das Pfarr­amt Rauscha berufen, kehrte aber zum Schluß des Jahres 1590 in die Stel­lung des unter­sten Geist­li­chen nach seiner Vater­stadt zurück. Als solcher gehörte er zu den Abge­ord­ne­ten, die 1592 von der Regie­rungs­be­hörde wegen des ver­meint­li­chen Crypto-Cal­vi­nis­mus nach Bautzen berufen wurden. 1595 wurde er Archi­di­a­ko­nus, und am 29. Juli 1606 ernannte ihn der Gör­lit­zer Rat zum Nach­fol­ger des frommen Pri­ma­rius Martin Möller. Bei seiner Bestal­lung wurde er ermahnt, kürzere Pre­dig­ten zu halten, sich einer stär­ke­ren und arti­ku­lier­te­ren Aus­spra­che zu beflei­ßi­gen und die „Vor­bit­ten“ beson­ders vor der Predigt zu mäßigen. Seine Wahl scheint also nicht glatt erfolgt zu sein. Auch im Oktober 1618 erregte er, wie es scheint, wegen einer Predigt Anstoß. Über­haupt brachte er nach der Sitte der Zeit alles auf die Kanzel was die Stadt bewegte und spielte sich dabei als Sit­ten­rich­ter auf. Der Rektor Dor­na­vius, den er beim Antritt seines Amtes in einem gut sti­li­sier­ten latei­ni­schen Gedicht um die Wende von 1608 begrüßt hatte, mußte auch bittere Worte von ihm hören, als er sich im Jahre 1612 wegen der Pest nach Sprot­tau flüch­tete. Am 30. Juli 1623 pre­digte er vor dem Kur­für­sten von Sachsen, der als „Kai­ser­li­cher Kom­mis­sar“ die Ober­lau­sitz einnahm, zur vollen Zufrie­den­heit. Am 1. Januar 1624 vergaß er in seinem Eifer, mit dem er für die Leute betete, „die ihm etwas verehrt haben“, den Kir­chen­zet­tel abzu­le­sen. Richter war treu und fleißig in seinem Amt. Sein Lebens­lauf erzählt, daß er während der 34 Jahre, die er Geist­li­cher in Görlitz war, nicht weniger als 5893 Pre­dig­ten gehal­ten habe (also etwa alle 2 Tage eine Predigt), was einen spä­te­ren Ober­lau­sit­zer schön­gei­sti­gen Schrift­stel­ler 1782 ver­an­laßte, eine fes­selnde kleine Schrift zu schrei­ben. Unge­zählt sind auch seine gewand­ten latei­ni­schen Gedichte, die er bei jeder Gele­gen­heit anbrachte, von denen auch zahl­rei­che an ver­streu­ten Orten gedruckt sind. Der hoch­ver­an­lagte Mann besaß ein unge­heu­res Wissen, vor­nehm­lich auf dem Gebiet der Theo­lo­gie und Geschichte. Neben einer ver­dienst­vol­len Gör­lit­zer Chronik in latei­ni­scher Sprache schrieb er und ließ drucken „Axio­mata his­to­rica eccle­si­a­s­tica“ und „Axio­mata oeco­no­mica“, in denen er, einen all­ge­mei­nen Satz aus diesen Gebie­ten vor­aus­schi­ckend, zahl­rei­che Bei­spiel aus der hei­li­gen und pro­fa­nen Geschichte in latei­ni­scher und manch­mal auch in deut­scher Sprache vor­brachte. Auch für Musik und gute Unter­hal­tung hatte er Sinn, wie er dann ein eif­ri­ges Mit­glied des Con­vi­vium musicum gewesen ist, ja es scheint, als ob er selbst die Ver­to­nung zu seinen Kir­chen­lie­dern gemacht habe.

Sein Tes­ta­ment vom 29. Juli 1624 atmet eine treue, lie­be­volle Sorge für die Sei­ni­gen, zeigt auch seine gute Ver­mö­gens­lage, wie er denn auch nach den Geschoß­bü­chern auf der Rei­chen­ba­cher Straße drei Gärten besaß. Wir erfah­ren auch seinen Fami­li­en­stand: zwei Söhne und eine Tochter über­leb­ten ihn. Der ältere Sohn Gott­fried, geboren 1594, war lange Zeit in Görlitz öffent­li­cher Notar, der jüngere, Gregor, seit Januar 1619 unter­ster College am Gym­na­sium, dann Dia­ko­nus in Görlitz (geb. 1598, gest. 1633). Daraus geht hervor, daß es eine Fabel ist, ein Sohn sei Kauf­manns­die­ner in Thorn gewesen und habe im Gegen­satz zu seinem Vater die Schrif­ten Jakob Böhmes geliebt und gar einen Auszug aus seinen Werken zum Druck beför­dert. Ein Auszug ohne Jahr und Ort, die soge­nannte Thorner Ausgabe besteht, aber daß sie Gott­fried Richter her­aus­ge­bracht habe, ist unmög­lich. Die fana­ti­schen Anhän­ger Jakob Böhmes wollten eben durch die Behaup­tung von der Autor­schaft den Sohn als Böh­me­freund gegen den Vater als Böh­me­feind auf­spie­len. Der jüngere Sohn Gre­go­rius hat aller­dings in seinen Schrif­ten eine Ver­wandt­schaft mit den Gedan­ken des Theo­so­phen.

Der Pri­ma­rius Richter starb nach einer Krank­heit von drei Wochen am 14. August neuen Kalen­ders 1624. Das Bild, das wir durch das Auf­tre­ten des Pri­ma­rius und durch seine Schrif­ten erhal­ten, ist das eines heiß­spor­ni­gen, fana­ti­schen, ortho­do­xen luthe­ri­schen Geist­li­chen, der, stolz auf seine Recht­gläu­big­keit und Gelehr­sam­keit, sich hoch­er­ha­ben über die gewöhn­li­che Masse fühlte und einen gewal­ti­gen Einfluß auf seine Gemeinde ausübte. Solche Gestal­ten sind ja in diesen Zeiten nicht selten und lassen sich auch aus den unduld­sa­men theo­lo­gi­schen Strö­mun­gen erklä­ren. Was uns aber ins­be­son­dere gegen Richter ein­neh­men muß, ist die dem­ago­gi­sche Hetze, die er ver­ur­sachte, und die unleug­bar wahr­heits­wid­ri­gen Anschul­di­gun­gen gegen Böhme, vor allem aber der Umstand, daß er, wenn es sich um einen hoch­ge­stell­ten ein­fluß­rei­chen Gesin­nungs­ge­nos­sen des Gör­lit­zer Theo­so­phen han­delte, ganz anders vorging:

Der ein­fluß­reichste Anhän­ger unseres Theo­so­phen war der Ober­lau­sit­zer Edel­mann Karl Ender von Sercha auf Leo­polds­hain. Schon immer der Schwenk­feld­schen Lehre zunei­gend, fühlte er, sobald er Jakob Böhme und seine Mor­gen­röte ken­nen­lernte, sich mit ganzem Herzen zu ihm hin­ge­zo­gen. Er war es, der durch Abschrif­ten die Aurora ver­brei­tete. Es waren natür­lich auch die ganze Gesin­nungs­art, die Hin­nei­gung und Ver­eh­rung des nahe woh­nen­den Leo­polds­hai­ner Dorf­herrn zu dem grüb­le­ri­schen, ein­fa­chen Schuh­ma­cher in ganz Görlitz bekannt, als im Juli 1613 ein Unge­wit­ter über Böhme her­ein­brach. Trotz­dem widmete der gleis­ne­ri­sche „Hohe­prie­ster“ im Mai des fol­gen­den Jahres seine Appen­dix ad Regulas his­to­ri­cas dem Karl Ender und schrieb eine Vorrede, die an krie­che­ri­scher Schmei­che­lei nichts zu wün­schen übrigläßt. Krampf­haft suchte er auch die klein­sten und unbe­deu­tend­sten Umstände hervor, aus denen er einen Schluß auf die gute und freund­schaft­li­che Gesin­nung Enders für seine Person machen konnte. „Unde, quaeso, con­ge­riem bene­fi­ciorum tuorum exoriar? Ubi vero finiam. (Woher, ich bitte dich, soll die Anhäu­fung deiner Wohl­ta­ten kommen? Aber wo soll ich enden?)“ Ein Gericht Fische, das der wohl­mei­nende und vornehm den­kende Mann ihm geschickt hatte, die Freund­lich­keit, mit der er ihm als gebil­de­ter Mann begeg­net war, die Duld­sam­keit, mit der er in den Anfangs­mo­na­ten 1614 den Ange­hö­ri­gen Rich­ters im Pfarr­hause zu Leo­polds­hain während der Pest­zeit Auf­ent­halt gewährt hatte, werden her­an­ge­zo­gen. Hat sich Richter durch die uner­hör­ten Schmä­hun­gen auf der Kanzel und durch die gif­ti­gen Pas­quille gegen Böhme für alle Zeit bloß­ge­stellt, so wird das üble Bild noch viel­mehr ver­stärkt durch diese Widmung seines Buches, die den reichen und viel­gel­ten­den Gesin­nungs­ge­nos­sen des armen und ohn­mäch­ti­gen Schuh­ma­chers bis in den Himmel erhob.

Richter ist ferner schuld, daß die Stadt Görlitz in vielen Kreisen in Verruf kam. Auch erhoben sich all­mäh­lich Stimmen gegen Rich­ters Auf­tre­ten. Es will frei­lich wenig besagen, wenn ein roher und unge­bil­de­ter Barbier den Pri­ma­rius im Sep­tem­ber 1621 einen „alten sakra­men­ti­schen Pfaffen“ schilt, wofür er ins finstre Gewölbe wandern muß, und wenn zwei Diener Caspars von Für­ste­nau gewal­tig auf Richter vor aller Ohren schimp­fen. Bezeich­nen­der ist es, daß auch der Rat, dessen Vor­ge­hen wesent­lich durch den auf­ge­hetz­ten Pöbel bestimmt wurde, unsi­cher und duld­sa­mer gegen­über Böhme wurde. Ganz bedeut­sam aber ist eine Äuße­rung des hoch­ge­bil­de­ten Johann Emme­rich, eines Uren­kels Georg Emme­richs und eines Mannes, der von 1610 bis 1621 im Rat saß und selbst zweimal Bür­ger­mei­ster war. Er schreibt:
Den Schu­ster hat Gregor Richter oft und viel geschmäht, welches aber der Schu­ster genug­sam ver­ant­wor­tet hat. Es wäre besser gewesen, der Pri­ma­rius hätte den Schu­ster zufrie­den­ge­las­sen, hat wenig Ehre erlangt usw. Wäre frei­lich viel besser gewesen, denn der gute Mann, der Schu­ster, von welchem ich niemals etwas Unge­bühr­li­ches ver­nom­men, würde nicht bedürft haben, um seinen ehr­li­chen Namen zu retten, eine Apo­lo­gie gegen des­sel­ben Schmäh­kar­ten zu schrei­ben und dessen eigene Schande zu offen­ba­ren. Aber der Pri­ma­rius hat ihn durch das Mittel der Läster­zun­gen der Welt bekannt machen und dessen Ehre bei unpar­tei­ischen Gemü­tern mit seinem Nach­teil beför­dern wollen. Wäre ein so duld­sa­mer Pri­ma­rius, wie Rich­ters Vor­gän­ger Martin Moller, an der Spitze des geist­li­chen Mini­ste­ri­ums gewesen, dann würde das Leben Jakob Böhmes nach Bekannt­wer­den seiner Schrif­ten fried­haf­ter gewesen sein. Frei­lich hätten wir auch von unserem Theo­so­phen viel weniger erfah­ren, und so hat der Geist des Bösen, per­so­ni­fi­ziert in Gregor Richter, auch sein Gutes gehabt: Streit bringt Leid, er gibt aber auch einen Ein­blick in das Wesen der Strei­ten­den.
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